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  Das Buch


  Das Land Seth ist von den umliegenden Reichen der geheimnisvollen Anderswelt Dragonvarld abgeschottet. Die junge Melisande ist die Hohepriesterin im Kloster der Drachenherrscherin. Den Priesterinnen dieses Klosters obliegt es, die bösartigen Drachen abzuwehren, die das Land immer wieder angreifen. Melisande soll einmal die Nachfolgerin der Meisterin werden. Da erkennt sie entsetzt, dass sich die böse Drachin Maristara im Körper der Herrin eingenistet hat …



  



  
    DAS VERBOTENE LAND l

  


  Eine grandiose Anderswelt voller Zauberkräfte, Kämpfe und Intrigen, bevölkert von starken Heldinnen und Furcht erregenden Drachen!


  Die Fantasy-Sensation aus den USA


  1


  Jeden Morgen, ehe der Sonnenaufgang die weißen Marmorsäulen des Klosters in goldenes Licht tauchte, begab sich die Hohepriesterin zum Tempel des Wachsamen Auges, um dort den Ritus des Schauens zu vollziehen. Ihr allein oblag die Durchführung dieses uralten Rituals. Es war ihre Pflicht, aber auch ihr Privileg.


  Während die anderen Priesterinnen in den Zellen ihre Morgengebete murmelten, wanderte die Hohepriesterin Melisande über die kühlen, düsteren Pfade vom eigentlichen Kloster zu dem kleinen Heiligtum, in dem sie den Ritus vollführen sollte. Der kreisrunde Tempel des Wachsamen Auges war aus schwarzem Marmor erbaut und lag auf einem Felsvorsprung oberhalb des Tales und der Stadt. Sein Kuppeldach wurde von schwarzen Marmorsäulen getragen. Der Tempel hatte keine Mauern. Wenn Melisande innerhalb des Säulenrunds stand, konnte sie die Fichten, Zedern und Tannen sehen, die einen natürlichen Schutzwall um das Kloster bildeten.


  Eine Steinmauer, die von Menschenhand erbaut war, umschloss das gesamte ausgedehnte Klostergelände mit allen Nebengebäuden. Der Tempel des Wachsamen Auges lag jenseits dieser Grenze. Jeden Morgen durchschritt Melisande eine Weidenpforte, um ihre Zeremonie durchführen zu können. Die Kriegerinnen auf der Mauer gaben gut auf ihre Priesterin Acht, um dieser im Zweifelsfall augenblicklich beistehen zu können.


  Das Heiligtum barg eine weiße Marmorschale von ungeheurem Ausmaß, in die ein Lapislazuli eingelassen war. Er symbolisierte die Iris eines Auges. Die Pupille des Auges wiederum, die genau im Zentrum der Schale lag, war nachtschwarz. Jeden Mittag kamen die jüngsten Akolythinnen, die körperlich und geistig noch jungfräulich waren, um das Marmorauge zu waschen und zu polieren. Jeden Morgen vor Sonnenaufgang nahte die Hohepriesterin, um zu sehen, was das Auge wahrnahm.


  Obwohl der Himmel im Osten bereits vom Tiefrosa der Morgendämmerung verfärbt war, hatten die Farben noch nicht die Schatten der Nacht vertrieben. Schwer und dicht ballte sich die Finsternis unter den Zweigen der Fichten. Dennoch hatte Melisande keine Lampe bei sich. Sie kannte den Weg auch im Dunkeln. Immerhin beschritt sie diesen Pfad jeden Morgen, seit zehn Jahren, seit sie achtzehn geworden war. Sie kannte jeden Sprung im Pflaster, jede Senke, jede Steigung am Hang, jede Biegung auf dem Grat, über den der Pfad sich schlängelte. Als sie aus dem Schatten des Waldes ins blasser werdende Sternenlicht trat, hatte sie den Tempel beinahe erreicht. Noch vier Schritte, dann um ein paar Pinien, und schon sah sie die Silhouette des Bauwerks vor dem Himmel, der allmählich heller wurde.


  Melisande trug ihr zeremonielles Gewand, das sie jeden Morgen für das Ritual anlegte. Sobald sie wieder im Kloster war, wurde es glatt gestrichen, ordentlich zusammengelegt und am Fußende ihres Bettes in der kleinen Zelle verstaut, wo es auf den kommenden Morgen wartete. Das handgewebte Angorakleid war zuerst schwarz, dann lila gefärbt worden. Wenn Melisande es trug, verschmolz sie mit der Nacht  ein weiterer Grund, weshalb sie es vorzog, ohne Licht unterwegs zu sein. Sobald sie das Prunkgewand ablegte, um es gegen ihr Alltagskleid auszutauschen, streifte sie auch die heiligen Mysterien der Nacht ab. Danach widmete sie sich nur noch den weltlichen Pflichten des Tages.


  Als Melisande am Tempel eintraf, schlüpfte sie aus ihren Ledersandalen, ehe sie ihn betrat. Der Marmor war kalt, doch sie hatte sich längst daran gewöhnt, ihn barfüßig zu betreten. Inzwischen genoss sie das leichte Frösteln, das ihren Körper durchzog, wenn ihre Fußsohlen den kühlen Stein berührten. Während sie die drei Stufen zu dem Podest mit dem Auge emporstieg, flüsterte sie Gebete. Dann kniete Melisande vor der Schale nieder, sprach das vorgeschriebene Gebet und nahm den Flakon mit dem Weihwasser zur Hand, der neben dem Auge auf dem Boden stand.


  Sie goss das Wasser in die Schale. Die blaue Iris schimmerte im zunehmenden Morgenlicht. Ungeweinte Tränen blinkten im Auge.


  Melisande wartete, bis die Wasseroberfläche spiegelglatt war, ehe sie die rituellen Worte sprach, die sie die Drachenmeisterin am Tag ihrer Ernennung zur Hohepriesterin gelehrt hatte.


  »Weite dich, du Hüter unseres Reiches, und lass mein Auge schauen, was du schaust.«


  Zehn Jahre lang hatte Melisande jeden Morgen in die Iris aus Lapislazuli geblickt, und jeden Morgen hatte sie gesehen, was das Auge sah: das Tal, in dem ihr Reich eingebettet war, die Berge, die es schützend umgaben, die Stadt Seth im Norden des Tals, die Felder ringsum, welche die Stadt ernährten, das Königsschloss in den Ausläufern des Gebirges, das Kloster des Heiligen Ordens des Auges, das hoch oben auf dem Klosterberg über all dies wachte.


  Auch an diesem Morgen sah Melisande dies alles  doch sie sah noch mehr.


  Sie sah den Drachen.


  Melisande stockte der Atem. Zwar diente das tägliche Ritual dazu, nach Drachen Ausschau zu halten, doch hatte sie selbst noch nie einen zu Gesicht bekommen. Zwanzig Jahre waren verstrichen, seit ihre Vorgängerin in die Schale geblickt und acht Drachen im Anflug auf das Tal bemerkt hatte. Melisande erinnerte sich lebhaft an dieses Ereignis. Damals war sie neun Jahre alt gewesen. Noch immer dachte sie an den Schrecken und die Aufregung, als die Kriegerinnen alle kleinen Mädchen in die Katakomben unter dem Kloster geschleppt hatten, wo sie in Sicherheit und aus dem Weg waren.


  Die anderen Mädchen hatten geweint und gejammert, nicht jedoch Melisande. Sie hatte in der stickigen Finsternis gekauert und gespürt, wie der Boden von den gewaltigen Kräften erbebte, die über ihr freigesetzt wurden. Innerlich war sie im Heiligtum des Auges bei den Schwestern gewesen und hatte ihre Magie genutzt, um die grausamen Bestien zu vertreiben, die Tod und Zerstörung brachten. Sie war noch nicht förmlich in die Magie eingeweiht worden; dieser Unterricht begann nicht vor dem dreizehnten Lebensjahr. Aber sie kannte die Worte, weil sie den täglichen Gesängen der Schwestern gelauscht hatte. Damals in der Dunkelheit wiederholte sie diese Worte, flüsterte sie vor sich hin. Wie strahlende Tücher breiteten sich die Farben der Magie über ihr aus  leuchtendes Rot und flammendes Orange, das die Drachen verwirren sollte, bis sie in Reichweite der Pfeile und Speere kamen oder im Flug gegen den Berg prallten.


  Der Schwesternorden hatte einen schweren Stand gegen die anstürmenden Drachen. Irgendwann hatten die mächtige Magie der Meisterin und ihrer Priesterinnen, aber auch die Pfeile und Speere der Kriegerinnen die Drachen aus Seth vertrieben. Als Melisande an diesem Abend aus den Katakomben gekommen war, hatte sie die Spritzer bemerkt, die noch vom Pflaster geschrubbt wurden. Sie hatte sich gebückt und ihre Finger hineingetaucht: Drachenblut.


  Jetzt legte Melisande beide Hände an den Rand der Steinschale und starrte in deren Zentrum. Das Auge verschwand. Die Iris war himmelblau, klar und wolkenlos. Die grünen Schuppen des Drachen glitzerten in der eben aufgegangenen Sonne. Die Augen beiderseits des massigen Schädels schienen die Priesterin genau anzusehen, auch wenn Melisande wusste, dass es sich dabei nur um eine Illusion des Auges handelte. Noch war der Drache in weiter Ferne. Vielleicht sah er die Berge von Seth bereits, aber mehr nicht. Bis jetzt.


  Melisande hockte sich auf die Fersen und atmete tief durch, um ihr Zittern in den Griff zu bekommen. Sie hatte keine Angst, denn dafür bestand kein Grund. Das Zittern stammte nur von dem Schock, weil sie das Gesehene nicht erwartet hatte. Geschwind erhob sie sich, verließ den Tempel und rannte den schmalen, mit Platten belegten Pfad zum Kloster entlang. Unterwegs überlegte sie, was sie nun zu tun hatte. Viele Dinge mussten geschehen, und sie konnte nicht alles auf einmal vollbringen. Sie musste überlegen, was am wichtigsten war und was nachrangig. Diese Reihenfolge legte sie fest, während sie über den Pfad hastete.


  Sobald sie die graue Steinmauer erreichte, die das Kloster umgab, zog Melisande den eisernen Schlüssel heraus, den sie an einem seidenen Band um die Taille trug. Damit schloss sie die Pforte auf. Zu ihrer Erleichterung hatte sie sich unterwegs so weit in den Griff bekommen, dass sie immerhin nicht mehr zitterte. Mit ruhiger Hand öffnete sie das Weidengatter, machte es hinter sich wieder zu und eilte durch den Garten. Dabei registrierte sie die Unruhe auf den Zinnen.


  Die Kriegerinnen hatten die ganze Nacht Wache gehalten. Ihre Schicht war fast vorüber. Gähnend liefen sie ihre Runde, freuten sich auf das Essen und auf ihr Bett. Der ungewöhnliche Anblick ihrer normalerweise so würdevollen Hohepriesterin, die barfuß ins Kloster gerannt kam (ihre Schuhe hatte sie vergessen), machte die Frauen wieder hellwach. Eine Befehlshaberin wollte wissen, was los war, doch Melisande nahm sich nicht die Zeit, ihr zu antworten.


  Das Kloster betrat sie nicht, sondern rannte weiter durch den Garten, der die vier weißen Marmorgebäude umgab, bis sie das Eisentor vor der Kaserne erreichte. Die Kriegerinnen waren in einem großen Gebäude untergebracht, das aus den gleichen grauen Steinen erbaut war wie die schützende Mauer um das ganze Gelände. Die Platten auf dem Weg zwischen dem Kloster und der Kaserne waren über die Jahrhunderte von den Stiefeln der Kriegerinnen glatt geschliffen. Melisande stieß die schweren Holztüren auf und trat in die Dunkelheit. Hier roch es nach Leder und Stahl und nach dem Mandelöl, mit dem die Frauen sich einrieben. Bellona, die Kommandantin, war die einzige Kriegerin mit einem privaten Quartier. Es lag im vorderen Bereich der Kaserne, damit sie bei Bedarf rasch geweckt werden konnte.


  Der kleine, quadratische Raum war mit einem gezimmerten Bett mit einer Gänsefedermatratze ausgestattet. Die Matratze war ein Geschenk von Melisande, gewöhnlich begnügten sich die Kriegerinnen mit Stroh. Bellonas polierter Stahlharnisch und der Helm hingen ordentlich auf einem Holzständer neben dem Bett, Schwert und Schild standen daneben. Der Tisch mit den zwei Stühlen unterhalb des schmalen Fensters war so platziert, dass er von den ersten Sonnenstrahlen beleuchtet wurde.


  Bellona schlief noch. Sie würde nicht aufwachen, ehe die Glocken das Ende der Nacht und den Anbrach des Tages verkündeten. Den Kopf seitwärts gedreht, lag sie auf dem Rücken. Die dunklen Haare waren zerzaust. In ihrem unruhigen Schlummer hatte sie die leichte Wolldecke abgeworfen, ein weiteres Geschenk von Melisande. Wie üblich war die Decke auf den Boden gerutscht. Bellona schlief nackt, denn es konnte jeden Moment Alarm geschlagen werden, und dann musste sie sofort in ihre Rüstung schlüpfen können.


  »Bellona«, rief Melisande leise schon an der Schwelle. Nachdem sie den Raum betreten hatte, machte sie die Tür sorgsam hinter sich zu. Sie hatte Bellona nicht erschrecken wollen, doch das Beben in ihrer Stimme hatte sie offenbar verraten.


  Augenblicklich saß Bellona kerzengerade im Bett und langte nach ihrem Schwert. »Melisande? Was ist? Was ist los?«


  Angezogen von Bellonas warmer Stärke, setzte sich Melisande neben die Kriegerin, die sie erst mit Sorge, dann voller Schrecken betrachtete.


  »Beim Stab, du zitterst ja!« Bellona legte den Arm um Melisande und zog sie an sich. »Und deine Füße! Sie bluten. Wo sind denn deine Schuhe?«


  »Egal. Bellona«, Melisande sah der Frau direkt in die dunklen Augen, »ein Drache kommt. Ich habe ihn gesehen.«


  »Melis!«, erschrak Bellona und packte die Priesterin am Arm. »Bist du sicher?«


  »Ganz sicher«, bekräftigte Melisande.


  »Hast du schon die Meisterin benachrichtigt?«


  »Nein, ich bin zuerst zu dir gekommen. Ich wusste, dass du Zeit brauchst, um die Verteidigung aufzubauen.«


  Bellona lächelte. Ein warmer Glanz trat in ihre dunklen Augen. »Danke, dass du an uns gedacht hast. Das hätten nicht viele deiner Schwestern getan.«


  »Keine meiner Schwestern wurde von der Kommandantin unterrichtet«, gab Melisande zurück. Widerstrebend löste sie sich aus der warmen, starken Umarmung der Kriegerin, die ihr Sicherheit gab. »Ich muss die Schwestern wecken und dann zur Meisterin gehen.«


  »Sag ihr, dass wir bereit sein werden«, trug Bellona ihr auf, während sie bereits nach der Rüstung griff.


  »Du musst dafür sorgen, dass die kleinen Mädchen in die Katakomben gebracht werden.« Melisandes Erinnerungen waren immer noch sehr nahe.


  Bellona nickte geistesabwesend. Sie überlegte bereits, was nun alles zu tun war. »Du kannst auf mich zählen, Melis.«


  »Das tue ich«, versicherte Melisande und drückte ihr die Hand. »Immer.«


  Sie gaben sich einen Abschiedskuss.


  »Soll ich einen Boten zum König schicken?«, fragte Melisande, die bereits an der Tür stand. »Ich störe ihn nur ungern. Sein Jüngster ist krank, heißt es, es geht ihm gar nicht gut. Er und die Königin sind voller Sorge.«


  »Seine Majestät muss dennoch informiert werden. Ich schicke eine Läuferin«, versprach Bellona. Sie schnürte ihre Stiefel.


  »Seine Majestät kann sicher sein, dass kein Grund zur Sorge besteht«, beharrte Melisande. »Wir sind auf den Drachen gut vorbereitet.«


  »Natürlich«, sagte Bellona wie selbstverständlich.


  »Den großen Gong werde ich aber noch nicht auslösen«, fuhr Melisande fort. Jetzt dachte sie einfach laut. »Erst wenn etwas schief geht. Wenn wir versagen, bleibt den Menschen im Tal immer noch Zeit zur Flucht.«


  »Nichts geht schief«, erklärte Bellona und stand auf. »Ihr werdet nicht versagen.«


  Ihr brauner Körper war geschmeidig und durchtrainiert, die Brüste klein und fest. Ganz anders als die zarte, weiche Melisande mit der blassen Haut einer Frau, die den ganzen Tag über ihren Büchern sitzt und nicht die Muskeln, sondern ihren Geist ausbildet.


  »Du und die Meisterin, ihr passt auf uns auf, Melis«, fügte Bellona hinzu. »Wir haben volles Vertrauen zu euch.«


  Als Melisande weiterlief, um die Schwestern zusammenzurufen und die Meisterin zu wecken, wünschte sie, sie hätte genauso viel Vertrauen zu sich wie ihre Geliebte.


  Offiziell galt das Königreich Seth im Sether Tal als Monarchie. Es wurde vom Erstgeborenen der Herrscherfamilie regiert, einem König oder einer Königin. In Wahrheit aber war der Monarch nichts als eine Galionsfigur, der die Massen an Festtagen zujubeln konnten. Die wahre Herrscherin von Seth war seit dreihundert Jahren die Drachenmeisterin. Das wusste jeder, auch der Monarch.


  Vor dreihundert Jahren hatte ein Drache den Klosterberg okkupiert und von dort aus das Königreich Seth in Angst und Schrecken versetzt. Mehrfach hatte er das Reich angegriffen, Vieh geraubt, Felder verwüstet und jeden Menschen in seinen Hort geschleppt, den er im Freien erwischte. Hunderte waren dem Räuber zum Opfer gefallen. Aberhunderte waren aus dem Reich geflohen und in andere Länder ausgewandert. Beinahe wäre das Reich Seth ausgelöscht worden. Doch dann nahte die Rettung.


  Eines der Feste, die noch heute in Seth gefeiert wurden, erinnerte an dieses segensreiche Ereignis. An diesem Tag bauten die Bewohner von Seth stets einen Holzdrachen und schleppten das Monstrum dann durch die Straßen. Schauspieler mit schwarzen Schädelmasken, die für den Tod standen, begleiteten den Zug. Am Ende stellte eine Schauspielerin ganz in Weiß mit der goldenen Maske der Sonne den Entscheidungskampf nach. Diese Gestalt stand für die Meisterin, die mit ihrem goldenen Schwert den Drachen erschlug. Anschließend ließ man die Attrappe unter großem Jubel mitten auf dem Markt in Flammen aufgehen.


  Dieser Tag symbolisierte das damalige Geschehen. Tatsächlich hatte die Meisterin den Drachen weit weniger dramatisch bekämpft, nämlich indem sie ihre Magie eingesetzt hatte. Der Drache wurde besiegt und ließ sich nie wieder blicken. Daraufhin hatten die dankbaren Bürger der Meisterin all ihre Reichtümer, ja, das Reich selbst angeboten, doch sie hatte abgelehnt.


  Sie wollte nicht Königin werden. Sie wollte ihre Göttin sein. Darum erbaute sie an der Bergflanke einen Tempel, in dem sie die Steinschale, das Wachsame Auge, aufstellte. Dann bat sie um neun Jungfrauen, die freiwillig im Tempel dienen und die Kunst der Drachenmagie erlernen sollten, damit beim Tod der Meisterin eine Nachfolgerin die Sicherheit des Königreichs gewährleisten konnte.


  Über die Jahre hatten viele Frauen den Mantel der Meisterin entgegengenommen und waren zur Gottheit aufgestiegen. Macht und Größe des Klosters nahmen zu. Inzwischen dienten fünfundzwanzig Frauen im Tempel, sechzehn darunter als Jungfrauen. Den höchsten Rang unter diesen Schwestern des Auges, wie man sie nannte, hatte die Hohepriesterin inne: die Frau, die nach dem alten Feind Ausschau hielt. Nach dem Tod der Meisterin würde die Hohepriesterin deren Platz einnehmen.


  Ihre Dienste waren immer noch vonnöten. Immer wieder hatten die Drachen im Laufe der Jahre das Königreich angegriffen. Der schlimmste Angriff war vor zwanzig Jahren gewesen. Damals hatten achtzehn gewaltige Drachen das Kloster belagert. Es war eine furchtbare Schlacht gewesen. Viele Schwestern, aber auch zahlreiche tapfere Soldatinnen hatten ihr Leben gelassen. An jenem Tag hatte es Drachenblut geregnet, so dass er in den Geschichtsbüchern als der Tag des Schwarzen Regens verzeichnet war.


  Doch schließlich hatte man die Drachen vertrieben. Nie wieder hatten sie in solcher Zahl angegriffen, aber hin und wieder tauchte dennoch der eine oder andere auf.


  »Sie kommen, um unsere Wachsamkeit zu prüfen«, erklärte die Meisterin.


  Die Wachsamkeit der Schwestern war unerschütterlich. Die Menschen im abgelegenen Sether Tal lebten in Frieden und Wohlstand und vertrauten auf den Schutz der Schwesternschaft.


  Vor zehn Jahren hatte die Drachenmeisterin Melisande zur Hohepriesterin erkoren. Damals zählte Melisande erst achtzehn Jahre und war die Jüngste, die je für diese Aufgabe gewählt worden war. Dennoch hatte kaum jemand ihre Eignung in Frage gestellt, denn ihre Begabung für die Drachenmagie erschien wirklich außergewöhnlich. Keine der Frauen, die im Kloster geboren waren, konnte sich mit ihr messen. Die gegenwärtige Meisterin war mit fast siebzig Jahren sehr alt und gesundheitlich angegriffen. Melisande war klar, dass der Mantel der Gottheit jederzeit auf sie übergehen konnte, und sie bemühte sich unablässig, sich dieser Ehre würdig zu erweisen.


  Heute sollte sich entscheiden, ob das Vertrauen der Meisterin in ihren Schützling gerechtfertigt war.


  Das eigentliche Kloster, das aus vier Einzelgebäuden bestand, gruppierte sich um einen quadratischen Hof. In der Mitte dieses Hofes standen zwei Gongs, eine riesige Platte aus Eisen und eine zweite, kleinere aus Silber. Wenn der Eisengong angeschlagen wurde, war sein tiefer, dröhnender Klang noch tief unten in der Stadt und in den Gehöften und Wäldern dahinter zu hören. So warnte man die Bevölkerung vor einem Angriff, damit sie in Höhlen in den Bergen Zuflucht suchen konnte. Der kleinere, silberne Gong teilte der Schwesternschaft mit, dass der Feind anrückte.


  Melisande hob den Silberhammer zum Schlag. Von weitem konnte sie Bellonas barsche Befehle hören. Die Kriegerinnen eilten auf ihre Posten. Ein paar Schwestern, die den ungewöhnlichen Aufruhr bemerkten, blickten verwundert aus dem Fenster. Melisande ließ sie nicht lange im Ungewissen. Sie brachte den Silbergong zum Klingen. Der hallende Ton alarmierte das ganze Kloster.


  Schon zeigten sich weitere Köpfe im Ostflügel des Klosters, wo der Schlafsaal der Schwestern lag.


  »Sputet euch!«, rief Melisande ihnen zu. »Ich gehe zur Meisterin.«


  Die Köpfe verschwanden, weil die Frauen rasch ihre zeremoniellen Gewänder überziehen wollten. Melisande stellte den Silberhammer wieder ab. Der Gong vibrierte noch immer. Der Klang ließ nur langsam nach.


  Kriegerinnen rannten an ihr vorbei zur Südseite des Klosters, wo die neun Mütter wohnten. Die Mütter  oder »Kühe«, wie sie die Kriegerinnen abfällig untereinander nannten  waren jene Schwestern, die von der Meisterin ausgesucht wurden, um Kinder zu gebären. Sie opferten ihre Jungfräulichkeit für den Erhalt der Schwesternschaft. Kurz nach der Geburt nahm man ihnen die Kinder weg. Männliche Nachkommen kamen in Familien in Seth, denen ein Sohn versagt geblieben war und die sich einen Erben wünschten. Die Mädchen blieben im Kloster, um als Schwestern, Mütter oder Kriegerinnen erzogen zu werden, je nachdem, wie ausgeprägt die Magie in ihrem Blut floss. Dieser Flügel barg auch die einmal im Monat benutzten »Paarzimmer« und die Geburtszimmer.


  Schon kamen die Kriegerinnen aus dem Südflügel zurück. Sie geleiteten die Kinder und die Mütter zu den Katakomben unter dem Kloster.


  Melisande eilte am Westflügel vorbei, der jetzt leer stehen würde. Hier wurde den Schwestern die heilige Magie nahe gebracht, die für die Sicherheit des Königreichs bürgte. Dieser Flügel barg auch die Küche, den Speisesaal und die Schul- und Spielräume für die kleinen Mädchen.


  Das vierte Gebäude, der Nordflügel, gehörte der Meisterin. Es enthielt ihre Gemächer und im Untergrund das Heiligtum des Auges.


  Die Drachenmeisterin lebte abseits der Schwesternschaft, wie es sich für eine Göttin ziemte. Nur selten gesellte sie sich zu den anderen. Ihre Lebensaufgabe war allein die Magie, und sie verbrachte täglich viel Zeit im Heiligtum, wo sie ihre mächtige Magie wob, um das Reich zu schützen. Zwei Bronzetüren verwehrten jedem außer der Hohepriesterin und ausgewählten Schwestern den Zutritt, und auch diese durften nur auf Einladung eintreten. Die Türen wurden von Elitekämpferinnen bewacht.


  Die Kriegerinnen salutierten, als Melisande nahte. Sie hatten den Silbergong gehört, und obwohl sie keinen direkten Befehl von der Meisterin hatten, wussten sie, dass es sich um einen Notfall handelte und sie die Hohepriesterin passieren lassen mussten. Melisande war nicht stark genug, um die massiven Bronzetüren selbst zu öffnen. Diese Aufgabe nahmen die Kriegerinnen ihr ab.


  »Gute Jagd, Hohepriesterin«, wünschte die eine, als Melisande eintrat.


  Mit ihr drang Tageslicht herein und beleuchtete einen langen, schmalen Gang mit Holzvertäfelung und Wandgemälden. Das Licht verschwand, als die Bronzetüren sich mit dumpfem Hallen wieder schlossen, und nahm das Leben mit sich, das es kurz geweckt hatte. Der fensterlose Korridor war nur von kleinen Öllämpchen erhellt, die in einigem Abstand voneinander an den Wänden flackerten. Den Kriegerinnen oblag die Aufgabe, die Lampen herunterzulassen und das Öl nachzufüllen. Weihrauchduft verbreitete eine dichte, warme, tröstliche Atmosphäre in der Düsternis.


  In den Gemächern der Meisterin war Rennen ebenso wenig gestattet wie Rufen oder Unterhaltungen. Man betrat sie mit gesenktem Kopf und reinen Gedanken und bewegte sich mit dem gebührenden Respekt. Melisande musste sich dazu zwingen, ihre Schritte zu verlangsamen. Sie wünschte, sie hätte ihre Schuhe nicht vergessen. Die Meisterin würde sie für disziplinlos halten. Nachdem sie sich durch Gebete und den Gedanken, dass der Drache noch in weiter Ferne war, beruhigt hatte, ging sie in angemessenem Tempo durch die düsteren Gänge zum Schlafgemach der Meisterin.


  Zu ihrer Überraschung war deren Tür geschlossen.


  Das Öffnen der Bronzetüren löste einen Draht aus, der in den Gemächern der Meisterin eine Glocke anschlagen ließ, damit diese von dem Besucher erfuhr. Normalerweise öffnete sie dann die Tür, um den Gast einzulassen. Da die Tür nicht offen stand, nahm Melisande an, dass die alte Meisterin noch schlief. Sicher hatte sie den Klang der Glocke überhört. Melisande wollte gerade den drachenförmigen Bronzeklopfer betätigen, doch in diesem Moment schwang die Tür auf.


  Vor ihr stand die Meisterin. Die Goldfäden, mit denen ihre Roben bestickt waren, glänzten im Licht der auf dem prächtigen, geschnitzten Holztisch stehenden Öllampe. Siebzig Lebensjahre hatten ihren Körper gezeichnet, nicht aber ihren wachen Geist.


  Ihre Haare waren schneeweiß, das weise Gesicht voller Runzeln, der schmale Körper gebeugt. Doch ihre Stimme klang fest, und in ihren dunklen Augen flackerte die Kampfbereitschaft.


  »Du hast einen Drachen gesehen«, stellte sie fest.


  »Das habe ich, Meisterin«, bestätigte Melisande. Sie schämte sich, weil sie das Zittern in ihrer Stimme nicht unterdrücken konnte.


  An diesem heiligen Ort wurde ihr plötzlich das ganze Ausmaß ihrer Lage klar: die Gefahr für ihr Volk und die Verantwortung, die auf ihr lastete. Das Gewicht dieser Last ließ sie taumeln. Einen kurzen Augenblick wünschte sie inständig, wieder acht Jahre alt zu sein und von den starken Armen einer Kriegerin in Sicherheit gebracht zu werden.


  »Wie viele?«


  »Nur einer, Meisterin.«


  »Und er kommt hierher? Bist du sicher?«


  »Im Auge erschien das Ungeheuer mir noch sehr klein, Meisterin. Aber er wurde größer. Er kommt näher. Und er hatte mich im Blick.«


  Die Meisterin lächelte. Sie lächelte selten und immer in sich hinein, so dass Melisande nie genau wusste, ob die Meisterin über etwas erfreut war, was Melisande getan hatte, oder ob die Freude einem Geheimnis entsprang, das nur sie kannte.


  »Ich wusste, dass du zu den Gesegneten gehören würdest«, sagte die Meisterin. Sie trat auf Melisande zu und ergriff sie am Handgelenk. »Das wusste ich schon, als du noch klein warst. Ich konnte die Magie in dir tanzen sehen. Beschreibe mir den Drachen.«


  »Ein junges Männchen, denn die Farben strahlen geradezu. Goldgrün auf Rücken, Schultern und Mähne, eher bläulich am Bauch, an den Beinen und am Schwanz. Soll ich die Schwestern rufen?«


  »Ja, ruf sie zusammen.« Die sehnige Hand der Meisterin bestand nur aus Haut und Knochen. Sie schloss sich fest um Melisandes Handgelenk. »Schick sie ins Heiligtum. Und alarmiere die Kriegerinnen.«


  »Das habe ich bereits getan, Meisterin.«


  »Oh, ja, natürlich.« Wieder lächelte die Meisterin. »Dann hast du offenbar bereits alles Nötige veranlasst, Melisande. Ich ziehe mich ins Heiligtum zurück, um mich vorzubereiten. Du gehst zum Auge und hältst Ausschau. Wenn der Drachenkopf die Schale erfüllt und es dir so vorkommt, als könntest du dich nicht mehr vor ihm verbergen, ist er fast da. Dann kommst du ins Heiligtum, denn dort werden wir dich brauchen.«


  Die Meisterin ließ nicht los, sondern umklammerte Melisande weiterhin. Auch ihre Augen hatten Melisande fest im Griff.


  »Das wird deine Probe, Melisande. Ich glaube an dich. Glaube du nur an dich selbst.«


  »Ich versuche es, Meisterin. Ich muss noch so viel lernen.«


  Die Hand der Meisterin entspannte sich. Jetzt war ihre Berührung sanft und liebevoll. »Deine Zeit ist bald gekommen, Melisande.«


  »Nein, Meisterin. Sag so etwas nicht«, widersprach Melisande mit echter Bestürzung. »Du wirst noch viele Jahre bei uns sein.«


  Das Lächeln der Meisterin verdüsterte sich. Sie schüttelte den Kopf. »Es gehört zu unseren Gaben, unsere Zeit zu kennen, Melisande. Auch du wirst wissen, wann deine Stunde naht.«


  Die Meisterin tätschelte Melisandes Hand. »Aber heute ist es noch nicht so weit. Jetzt müssen wir uns für unseren Feind rüsten. Tu deine Pflicht, Tochter, und ich tue die meine. Und denk daran: Nicht nur du kannst den Drachen sehen, sondern er kann dich mit seiner Magie ebenfalls wahrnehmen. Lass dich nicht von ihm einschüchtern.«


  Mit einer Geste wurde Melisande entlassen. Sie verneigte sich beim Hinausgehen, dann schloss die Meisterin die Tür hinter ihr.


  In der duftenden Finsternis hielt Melisande kurz inne. Während sie die Augen schloss und die Meisterin lautlos um Mut anflehte, kam ihr der Gedanke, dass sie bald niemanden mehr haben würde, zu dem sie beten konnte. Dann wäre sie die Meisterin, und alle Gebete wären an sie gerichtet. Dieser Gedanke erschreckte sie. Sie fragte sich, warum sie nie zuvor daran gedacht hatte.


  »Wahrscheinlich weil ich dachte, die Meisterin würde ewig leben.«


  Ihr Gebet brach mitten im Satz ab. Wenn sie bald selbst zur Göttin werden würde, musste sie sich schleunigst daran gewöhnen, eigenständig zu handeln.


  Melisande bediente die Zugglocke, damit die Wachen die Bronzetüren öffneten. Das helle Sonnenlicht brachte sie zum Blinzeln. Mit einem langen Atemzug sog sie die frische Luft in sich ein. Die Kämpferinnen hatten die Befestigungsanlagen auf den vier Mauern besetzt. Andere trugen die letzten Kinder in die sicheren Gewölbe. Melisande sah, wie die Kleinen sich fest an die Soldatinnen klammerten und die schlaftrunkenen Augen weit aufrissen, weil all das so fremd und neu war, und sie lächelte ihnen ermutigend zu. Die »Kühe« folgten dichtauf, beruhigten die verängstigten Kinder und forderten sie auf, zur Meisterin zu beten.


  Die Mitglieder der Schwesternschaft warteten bereits vor dem Heiligtum auf Einlass. Auf Melisandes Nicken hin traten sie nacheinander aus der Sonne in die Dunkelheit. Sie trugen ihre weißen Roben, hatten Schleier übergeworfen und hielten die Augen gesenkt und die Hände zum Gebet gefaltet.


  Damit waren sie so beschäftigt, dass sie kein Wort zu Melisande sagten. Die Hohepriesterin sprach sie ebenso wenig an, sondern setzte eilig ihren Weg zum Tempel des Auges fort. Als sie die Weidenpforte durchtrat, sah sie Bellona über die Zinnen schreiten und die Kriegerinnen inspizieren, damit auch wirklich jede bereit war. Bellona bemerkte Melisande am Fuß der Mauer. Beide tauschten ein Lächeln und einen liebevollen Blick, ehe jede wieder ihren Pflichten nachging.


  Während Melisande im Licht der Sonne den Pfad entlangging, sah sie erneut das kleine Mädchen vor sich, das in der Finsternis die Magie heraufbeschworen hatte. Bei diesem Bild verflogen ihre Selbstzweifel. Sie segnete jenes ferne Kind und lief zuversichtlich weiter, um sich dem Drachen zu stellen.


  2


  Wieder kniete Melisande vor der Schale, die das Wachsame Auge formte. Sie hielt einen Moment inne, ehe sie in das Wasser blickte, denn sie wollte sich beruhigen und konzentrieren. Das fiel ihr nicht leicht. Ihre Gedanken wollten einfach nicht an diesem stillen, heiligen Ort bleiben, sondern eilten zurück auf den Berg, hinauf zu Bellona, zur Meisterin, zu den Schwestern. Wie es ihnen wohl ging? Hatte sie auch wirklich nichts versäumt, was ihre Aufgabe gewesen wäre? Waren die kleinen Mädchen wirklich in Sicherheit?


  »Schluss damit!«, befahl Melisande sich selbst. »Die Meisterin ist dort. Bellona befehligt ihre Soldatinnen. Sie haben alles im Griff. Meine Aufgabe ist es, den Drachen zu beobachten.«


  Sie legte beide Hände auf den Rand der gewaltigen Steinschale, beugte sich darüber und schaute in das unbewegte Wasser.


  Zwei Augen starrten zurück. Lebendige Augen.


  Der Kopf des Drachen erfüllte die Schale. Seine roten Augen mit den schlitzförmigen, mordlüsternen Pupillen blickten sie an, ohne zu zwinkern. Es war ein erschreckender Anblick, und Melisande zuckte zurück, damit diese furchtbaren Augen sie nicht wahrnahmen.


  Und denk daran: Nicht nur du kannst den Drachen sehen, sondern er kann dich mit seiner Magie ebenfalls wahrnehmen. Lass dich nicht von ihm einschüchtern.


  Der abschließende Befehl der Meisterin kam Melisande wieder in den Sinn. Sie musste dem Drachen trotzen. Er musste sehen, dass sie ihn nicht fürchtete. Dennoch zögerte sie. Wieder sah sie die verschlagene Intelligenz in den Drachenaugen vor sich, die sie aus dem Wasser angeblickt hatten. Wenn er ihre mentalen Barrieren überwand, konnte er die Zweifel und Ängste erkennen, die sich dahinter verbargen.


  »Soll er doch«, dachte sie. »Ich habe keine Angst. Ich bin die Hohepriesterin, und er ist bloß ein Ungeheuer.« Wieder blickte sie in das Wasser, direkt in die Augen des Drachen.


  »Ich bin die Hohepriesterin aus dem Tempel des Wachsamen Auges«, erklärte sie ihm mit wachsender Zuversicht. »Ich warne dich, Drache. Lass du uns in Frieden, dann lassen wir dich in Frieden.«


  »Wir?«, gab der Drache zurück. »Wer ist dieses ›Wir‹? Ich sehe nur eine winzige Gestalt. Ruf deine Meisterin! Ich spreche allein mit ihr.«


  Der Drache sprach seine Worte nicht laut  zumindest bewegte er dabei nicht das Maul , doch sie waren wie strahlende Bilder in Melisandes Kopf, die sie mehr sah als hörte. Es war ein irritierender Anblick, denn die Farben waren zu gleißend, so glänzend und lebhaft, dass es geradezu wehtat. Am liebsten hätte sie den Kopf abgewandt, doch sie biss die Zähne zusammen. Pflichtbewusst hielt sie dem Blick des Drachen stand.


  »Meine Meisterin lässt sich nicht dazu herab, mit deinesgleichen zu sprechen. Wir sind die Drachenschwestern, und wir werden dich mit mächtiger Magie empfangen, wenn du kommst. Lass dir das eine Warnung sein, und kehre um.«


  Die Drachenaugen glitzerten. »Tut, was ihr nicht lassen könnt. Ich werde dennoch mit deiner Meisterin sprechen, denn das ist der einzige Grund meines Kommens.«


  Die Drachenaugen wendeten sich von ihr ab. Die Farben verschmierten, verliefen und verschwanden schließlich. Grau und erschöpft blieb Melisande zurück. Der Drache hatte keine Verwendung mehr für sie. Sie war ein Mensch, eine niedere Lebensform. Die Hohepriesterin suchte hinter dem Drachen nach weiteren Artgenossen, fand jedoch keine. Jetzt begann sie zu verstehen. Es handelte sich nicht um einen wohl durchdachten, geplanten Angriff eines ganzen Trupps. Hier kam ein einzelner Drache, ein junges Männchen, das sich selbst etwas beweisen wollte.


  Das erzürnte die junge Frau. Dieser Drache war auf der Suche nach Selbstbestätigung. Er griff an, damit er in den Augen ranghöherer Drachen an Geltung gewann. Vielleicht legte er es auch auf die Bewunderung gewisser weiblicher Drachen an. Seine Forderung, mit der Meisterin zu sprechen, war nur eine List. In Wahrheit wollte er ihre Stärke auf die Probe stellen.


  Melisande hockte sich auf die Fersen, starrte in das Auge und konzentrierte sich auf den Drachen. Die Meisterin würde alles erfahren wollen, was Melisande herausfand.


  Drachenkunde war ein wichtiger Bestandteil der Ausbildung der Schwestern. »Ihr müsst den Feind kennen«, predigte die Meisterin stets. Sie hatte die Schwestern alles gelehrt, was sie wusste, auch das, was sie von der vorherigen Meisterin und deren Vorgängerinnen wusste, bis zurück zur allerersten Drachenmeisterin.


  Wie die Menschen unterschieden sich auch die Drachen in Gestalt, Größe und Gewicht, in der Farbe ihrer Schuppen, Mähne und Augen, aber auch in Temperament und Persönlichkeit. Bellona war dunkelhäutig mit schwarzen Haaren und braunen Augen, während die blonde Melisande eine helle Haut und Augen von der Farbe des Lapislazuli in der Schale besaß. Die gegenwärtige Meisterin war dunkel wie Bellona, doch die vorherige hatte eher Melisande geähnelt. So war es auch mit den Drachen.


  In den Klassenzimmern standen steinerne Schalen mit den Schuppen jener Drachen, die versucht hatten, in das Königreich Seth einzudringen. Das kleine Mädchen, das die Magie gespürt hatte, war von diesen Schuppen fasziniert gewesen. Oft war Melisande ins Klassenzimmer gekommen, während die anderen Mädchen spielten, und hatte die Drachenschuppen betrachtet, die im Sonnenlicht glitzerten.


  Die Schuppen in der einen Schale waren schwarzblau wie Heidelbeersaft. Eine andere Schale barg hellgrüne Schuppen, die wie frische Frühlingsblätter schimmerten. Es gab blutrote oder feuerrote Schuppen, daneben amethystfarbene. Damals war es Melisande schwer gefallen, solch prachtvolle Schönheit mit diesen grausamen Geschöpfen in Verbindung zu bringen, doch ein Blick auf die Wandgemälde in den Räumen der Meisterin zeigte in allen Einzelheiten, welches Unheil die Drachen unter den Menschen anrichteten.


  »Die Schuppen junger Drachen«, hatte die Meisterin erklärt, »sind heller als die älterer Drachen. Drachen dunkeln mit der Zeit nach. Daher ist die Farbe ein Anhaltspunkt für das Alter eines Drachen. Sehr alte Drachen können nahezu schwarz erscheinen, ganz gleich mit welcher Farbe sie geboren wurden.«


  Die Schuppen dieses Drachen leuchteten hellgrün. Seine Augen waren rot wie alle Drachenaugen, doch das orangefarbene Glitzern darin zeugte von jugendlichem Ungestüm, von einem tollkühnen Heißsporn. Der stachelige Mähnenkamm wies eine dunklere Schattierung auf, die ins Türkis hinüberging. Die Flügel konnte Melisande nicht mehr erkennen, weil sein Kopf die ganze Schale ausfüllte, doch sie erinnerte sich, dass sie hellgrün und ledrig gewesen waren, wie die einer Fledermaus. Das Ungeheuer hatte vier Beine. Die Vorderbeine waren kürzer und wurden ähnlich wie Menschenarme verwendet. Mit den kräftigen, längeren Hinterläufen stieß ein Drache sich beim Start ab, um seinen schweren Körper in die Luft zu heben. Der Schwanz war lang, ebenso lang wie der Körper. Am Boden stabilisierte er den Drachen, im Flug diente er als Ruder. Der Mähnenkamm verlief bis zur Schwanzspitze.


  Der schmale Reptilienkopf des Drachen wirkte geradezu graziös. Der dunklere Kamm ragte in spitzem Winkel bis zwischen die Augen hinunter, wo er allmählich in die helleren, grün glänzenden Schuppen überging, die Maul und Kiefer überzogen. Vier Reißzähne ragten aus dem Maul heraus, zwei oben, zwei unten. Der Rest seiner scharfen Zähne war nicht zu sehen.


  Melisande erhob sich. Sie nahm die Schönheit des Drachen nicht mehr wahr, sondern sah nur noch seine mitleidlose Grausamkeit, die sich nicht um Menschenleben scherte. Ganz ohne Zweifel wollte dieser Drache Seth angreifen, das einzige Königreich, das es wagte, sich den Drachen zu widersetzen, die den Rest der Welt in Angst und Schrecken versetzten. Die Meisterin hatte ihnen erklärt, dass nur Seth ihnen noch trotzte. In ihrem abgelegenen Tal schotteten sich die Bewohner von Seth vom Rest der Welt ab und ließen niemanden in ihr Reich ein.


  »Denn wenn die übrigen Menschen der Drachenwelt erfahren, dass wir in Seth in Frieden und Wohlstand leben, würden sie zu Tausenden hierher strömen. Wir würden alles verlieren, worum wir so lange gekämpft haben.«


  Nachdem ihr Ärger die Furcht verdrängt hatte, verließ Melisande das Auge. Sie wusste alles, was es zu wissen gab. Der Drache war auf eine Schlacht aus. Diesmal war sie so gefasst, dass sie sogar ihre Schuhe mitnahm. Dann rannte sie ins Kloster zurück wie eine junge Kriegerin, die in die erste Schlacht zieht.


  Als die Frauen auf der Mauer sie sahen, wollten sie sogleich wissen, ob der Drache käme. Wütend über diese Disziplinlosigkeit brachte Bellona sie mit einem herrischen Ruf zum Schweigen. Melisande trat durch die Pforte und lief über den Hof. An dem großen Eisengong standen zwei Soldatinnen bereit.


  »Schlagt Alarm«, wies Melisande sie an. Als die ersten dröhnenden Töne durch das Tal hallten, klapperten die Kriegerinnen jubelnd mit ihren Speeren auf ihren Schilden.


  Melisande warf einen kurzen Blick auf Bellona, die auf der Mauer auf und ab schritt. Sie feuerte die Frauen an, tapfer zu kämpfen, glorreich zu sterben und weitere Schuppen für die Steinschalen zu erringen.


  Bei den Worten »glorreich sterben« stockte Melisande der Atem. Plötzlich verspürte sie Angst  nicht um sich, sondern um Bellona. Melisande war nie auf den Gedanken gekommen, dass sie ihre Geliebte verlieren könnte. Jetzt wusste sie, dass diese Möglichkeit nur allzu real war. Wenn die Magie versagte und der Drache seinen Angriff fortsetzte, würde Bellona ganz vorne stehen, als Erste angreifen, als Erste fallen.


  »Heilige Meisterin, lass es nicht so weit kommen«, betete Melisande.


  Mit neuer Entschlossenheit stürmte sie zum Heiligtum.


  Die Bronzetüren des Nordflügels standen offen. Sie waren unbewacht. Die Meisterin hatte alle Kriegerinnen auf die Mauern befohlen, um das Kloster zu verteidigen. Die Schwestern würden inzwischen im Heiligtum die machtvollen Zauber vorbereiten, mit denen sie den Drachen bekämpfen wollten.


  Ohne Rücksicht auf Förmlichkeit und Respekt lief Melisande durch den dunklen Korridor. Die Tür zum Heiligtum des Auges lag neben den Gemächern der Meisterin, damit diese es jederzeit betreten konnte. Normalerweise war die Tür verschlossen. Nur die Meisterin besaß den Schlüssel. Heute aber stand sie offen. Das Licht des Feuers erhellte den Gang und beleuchtete die bösartigen Fratzen der gemalten Drachen an den Wänden.


  Nachdem Melisande die Tür durchschritten hatte, stieg sie eine lange Steintreppe hinunter und rannte dann einen anderen Korridor entlang, der tief in den Berg hineinführte. Die rauen Wände waren direkt aus dem Gestein des Berges herausgemeißelt. Die Luft war kalt. In den erdigen Geruch mischten sich Weihrauchduft und Parfüm, die aus dem vor ihr liegenden Heiligtum in den Gang vordrangen.


  Das Heiligtum war eine grob behauene Höhle, die Melisande so vorkam, als hätte sich einfach eine riesige Pranke einmal in den Fels gegraben und sie ausgehoben. Die Wände und die Kuppeldecke des eiförmigen Raums bestanden aus zerklüftetem, bröckelndem Fels. Der Steinboden hingegen war von den Füßen zahlloser Schwestern blank geschliffen.


  Am Nordende der Höhle stand ein Altar aus weißem Marmor, der so groß war, dass ein ausgewachsener Mann darauf reichlich Platz gehabt hätte. Dieser Altar galt als das Erste Wunder, denn er war so groß, dass er nicht durch die Tür gepasst hätte, und so schwer, dass hundert Männer ihn nicht hätten hochheben können. Dennoch stand er hier unten. Der Legende nach hatte die Erde selbst ihn der Ersten Meisterin zum Geschenk gemacht.


  Der Marmoraltar war mit wunderschönen Reliefs verziert, die lauter Drachen darstellten. Man sah ihm sein Alter an, denn das weiße Gestein hatte sich leicht gelblich verfärbt. In Ritzen und Kerben hatte sich Staub festgesetzt, so dass jede Drachenschuppe einen deutlichen, schwarzen Rand aufwies.


  Auf der glatten Oberfläche des Altars ruhte ein eisernes Becken in Form von zwei behütenden Händen. Eine der wichtigsten Aufgaben der Schwesternschaft war es, die heilige Flamme darin zu nähren. Sollte sie jemals verlöschen, so hatte es die Erste Meisterin prophezeit, so würden die Drachen siegen, und Seth würde fallen. Das Feuer wurde mit Torf genährt, den man unten im Tal im Moor abstach und zu Briketts formte. Dann schleppten die Torfstecher die Briketts den Berg hinauf. Abgesehen von den Männern, die jeden Monat zur Paarung ausgewählt wurden, waren dies die einzigen männlichen Wesen, die sich dem Kloster nähern durften. Fünf Meilen vor den Mauern legten sie den Torf ab. Von dort ab übernahmen die Kriegerinnen den Transport.


  Die Schwestern trugen den Torf persönlich die Treppe hinunter in eine kleine Höhle neben dem eigentlichen Heiligtum. Dort wurden die Briketts von der Meisterin gesegnet. Außerdem wurden sie mit Weihrauch und Parfüm getränkt, um das Feuer rein zu halten. Durch einen Schacht in der Decke zog der heilige Rauch aus dem Berggipfel ab. So konnten die Menschen in der Stadt Seth an wolkenlosen Tagen zu den Bergen blicken, die feine Rauchfahne des Beckens bemerken und in der tröstlichen Gewissheit leben, dass die Meisterin über sie wachte.


  Jede Schwester kniete auf einem kleinen Wollteppich, der mit den Symbolen des Wachsamen Auges, der Hütenden Hand und der Schützenden Hand bestickt war. Die eine Hand hielt einen Speer, die andere einen Blitz, die beiden Verteidigungsmittel, die ihnen gegen die Drachen zur Verfügung standen: der Speer der Kriegerin und die magischen Blitze der Schwesternschaft.


  Als Melisande eintrat, waren alle Schwestern bereit. Kniend bildeten sie einen Kreis um das große Auge, das in den Granitboden gemeißelt war. Dieses Auge war das Zweite Wunder. Angeblich war es an dem Tag erschienen, als die Meisterin vor dem Altar gekniet und gelobt hatte, hier gegen die Drachen zu kämpfen. Die Schwestern hatten die Teppiche so gelegt, dass jede zum Auge hinblicken konnte. Mit gesenkten Köpfen murmelten sie ihre Gebete. Alle waren anwesend. Nur die Meisterin fehlte noch. Besorgt fragte sich Melisande, ob die Anstrengung für die gebrechliche Frau zu groß war. Womöglich war sie krank. Sie wollte sich gerade auf die Suche machen, als einige Schwestern sie bemerkten und sich tief vor ihrer Hohepriesterin verneigten.


  Jetzt konnte Melisande nicht mehr gehen. Ihr plötzliches Verschwinden würde unter den Schwestern Besorgnis hervorrufen und sie aus ihrer Konzentration reißen. Die Meisterin war eine stolze Frau. Sie würde es Melisande nicht danken, wenn diese sie holen kam, als hätte sie ihre Pflichten vergessen oder vernachlässigt. Wenn die Meisterin ausblieb, würde sie ihre Gründe haben.


  Melisande verneigte sich vor ihren Schwestern. Mit fließenden Bewegungen nahm sie ihren Platz am Kopf des Kreises vor dem Marmoraltar ein. Die Schwestern trugen ihre heiligen Gewänder aus der reinen Wolle weißer Lämmer, die an den Säumen mit Augen und Händen bestickt waren. Melisandes Gewand war ähnlich, doch ihres war schwarz und an den Säumen mit Goldfäden bestickt, um ihren Rang als Hohepriesterin zu betonen.


  Jetzt inspizierte sie die Schwestern, um sicherzugehen, dass jede von ihnen richtig vorbereitet war. Nach dieser Überprüfung sank Melisande dankbar auf ihren Teppich. Die Wärme des Feuers hinter ihr tat ihr gut. Erst jetzt merkte sie, dass ihr eiskalt war. Sie fröstelte.


  Dann sprach sie das vorgeschriebene Gebet: »Oh, Drachenmeisterin, eile zu uns in der Zeit der Not …«


  Diesmal hatten die Wörter für sie eine neue Bedeutung, und sie betete mit einer Inbrunst, die sie nie zuvor gespürt hatte. Wie zur Antwort betrat die Drachenmeisterin die Höhle.


  Sie trug die Insignien ihres hohen Amtes: ein bodenlanges Gewand aus Wolle, das mit unzähligen, winzigen Perlen besetzt war, die an Drachenschuppen erinnerten. Zwanzig Frauen hatten fünf Jahre an diesem Kleid gearbeitet. Die Perlen stellten jede farbige Schuppe aus den Schalen dar, und im Licht des Feuers funkelte und schimmerte das Kleid. Auf dem Kopf der Meisterin saß zudem eine goldene Krone, zwei gefaltete Hände, die als Symbol für das Wachsame Auge einen wunderschönen Saphir hielten.


  Die Schwestern verneigten sich, bis ihre Köpfe den Steinboden berührten. Auch Melisande verbeugte sich, doch dann stand sie auf, nahm die Hand der Meisterin und führte diese würdevoll zum Altar. Dort nahm die Meisterin ihren Platz hinter dem Feuerbecken ein. Melisande verbeugte sich erneut und kehrte an ihren Platz im Kreis zurück.


  Jetzt meldete sich eine der Schwestern zu Wort. Ihre Stimme klang gedämpft, doch in der Höhle war es so still, dass sie gut zu hören war.


  »Meisterin, an Melisandes heiligem Gewand klebt Blut.«


  Einige Schwestern holten erschrocken Luft, was wie ein Zischeln durch die Höhle ging. Melisande brauchte sich nicht nach der Sprecherin umzusehen, denn sie kannte sie nur zu gut. Lucretta war einige Jahre älter als Melisande. Sie hatte fest damit gerechnet, selbst Hohepriesterin zu werden. Die Meisterin jedoch hatte Melisande gewählt, worüber Lucretta erzürnt gewesen war. Diese Wut ließ sie seither an Melisande aus, welche die kleinen Bosheiten schweigend ertrug, weil sie wusste  was auch Lucretta hätte wissen müssen , dass Eifersüchteleien niemals einen Keil in die Schwesternschaft treiben durften.


  Melisande warf einen Blick auf ihren Saum. Tatsächlich klebten Blutflecken an den Goldfäden. Vermutlich stammten sie von den Schrunden an ihren Füßen. Lucretta hatte offenbar sehr genau hingesehen. Eine heiße Woge der Scham überkam Melisande, und sie warf einen Blick auf die Meisterin hinter dem Altar.


  »Meisterin, ich …«, setzte sie an.


  Eine abwehrende Handbewegung brachte sie zum Schweigen.


  »Das Blut am Gewand unserer Hohepriesterin zeugt von ihrer Ergebenheit«, erklärte die Meisterin in strengem Ton. »Melisande, nimm deinen Platz ein, und stimm das Gebet an.«


  Während Melisande sich wieder auf den Teppich kniete, warf sie einen raschen Blick zu Lucretta hinüber. Deren Gesicht war nicht zu sehen, doch ihr Nacken war glutrot. Dieser Vorfall würde ihren Zorn nur vergrößern. Entschlossen verdrängte Melisande jeden Gedanken an Lucretta und deren erbärmliche Eifersucht. Sie mussten einen Drachen besiegen.


  Sie wandte ihr Gesicht dem Zentrum des Steinauges auf dem Boden zu und begann mit dem Kampfgebet, in dem sie die Meisterin um die Magie für den Kampf gegen ihren Gegner bat. Beim Sprechen breitete sie die Hände nach rechts und links aus, um die Schwestern zu beiden Seiten zu berühren (der Meisterin sei Dank, Lucretta kniete etwas weiter weg). Hinter sich hörte sie die brüchige Stimme der Meisterin die Zaubersprüche rezitieren, die nur ihr bekannt waren und erst auf dem Totenbett an ihre Nachfolgerin weitergegeben wurden.


  Eine nach der anderen fassten die Schwestern sich an den Händen, bis ein Ring um das Steinauge entstanden war. Während Melisande betete, wuchs ihre Erregung. Ihre Stimme wurde kräftiger und eindringlicher. Die Schwestern schlossen sich den Worten an. Auch sie beteten laut und inbrünstig, bis die Höhle unter ihren Stimmen hallte. Im Takt der Worte wiegten sich die Frauen vor und zurück, ohne einander loszulassen. Die Meisterin erhob ihre eigene Stimme, deren Worte den Singsang der Schwestern akzentuierten.


  Melisande spürte, wie die Hände der Schwestern heißer wurden, bis sie geradezu unnatürlich glühten. Die Magie, die als »Blutfluch« bezeichnet wurde, erzeugte bei ihr und den anderen eine Art Fieber. Die Haut fühlte sich heiß an, und geschwächte Schwestern fielen mitunter ins Delirium. In ihrem Kopf entstand ein lodernder, wirbelnder, flirrender Farbenball.


  Der Sprechgesang wurde lauter und lauter. Inzwischen nährte die Magie der Meisterin das Feuer im Becken. Die Flammen loderten hoch auf. Unten im Tal, wo die Menschen voller Furcht der Schlacht entgegensahen, würde man jetzt die dickeren Rauchwolken sehen und jubeln. Auch der Drache konnte den Rauch sehen, doch er wusste nicht, was das zu bedeuten hatte.


  Das Auge im Stein blinzelte und begann, sich zu weiten. Irritiert fragte sich Melisande, ob sie schon Wahnvorstellungen hatte. Dann jedoch erkannte sie mit einer Erregung, die Schmerzen und Fieber verschwinden ließ, dass dies das Wunder der Magie war. Melisande hatte das Wunder noch nie miterlebt und war von Ehrfurcht erfüllt.


  Der Boden wich blauem Himmel und den schneebedeckten Gipfeln der Berge. Sonnenlicht drang in die Höhle.


  Hinter dem Berg flog der Drache heran.


  Die Meisterin stieß einen Schrei aus, der sich voll Wut, Hass und Triumph aus ihrem alten Körper löste. Der Drache schien ihn zu hören, denn mit einem Mal drehte er den Kopf und starrte sie aus zusammengekniffenen Augen an.


  Die Farben in Melisandes Kopf, die sie hinter ihren Augen sah, nahmen Form an, wurden zu gelben Stacheln und scharfen, eisengrauen Spitzen, die auf den Verstand des Drachen losgingen. Sie verschmolzen mit den Farben der anderen Schwestern. Gemeinsam verwirrten sie ihn und schützten sich zugleich vor den Sprüchen, die er vielleicht benutzen wollte.


  Jetzt entfesselte die Meisterin ihre ganze Macht. Ein wirbelnder Energieausbruch stieg mit dem Rauch auf.


  Der Drache wollte abdrehen, doch nun war es zu spät. Der magische Energiewirbel hatte ihn erfasst. Der gefangene Drache schlug heftig mit den Flügeln, um zu entkommen, aber der Zauber wirbelte ihn umher wie tosende Stromschnellen eine Schaumblase. Sein Kopf peitschte vor und zurück und gegen seinen eigenen Körper, die Energie trommelte auf ihn ein, bis er vor Wut und Schmerz aufbrüllte. Schließlich riss die Magie das hilflose Tier immer weiter in die Tiefe, wo sein Körper auf den spitzen Felsen zerschellen sollte.


  Er war jung und stark und kämpfte gegen sein schreckliches Schicksal an, doch Melisande sah, wie er schwächer wurde. Schon war er in Reichweite der Kriegerinnen. Sie schleuderten Speere nach ihm und schossen Pfeile ab. Ein Geschoss traf ihn am Flügel, ein anderes prallte von seinen Schuppen ab. Er wurde unausweichlich nach unten gezogen. Es gab kein Entrinnen.


  Plötzlich stockten die Worte der Meisterin. Man hörte ein Gurgeln. Melisande, die mit dem Rücken zum Altar kniete, warf einen Blick über die Schulter. Die Meisterin griff sich krampfartig an den Hals.


  »Meisterin!«, rief Melisande erschrocken.


  »Haltet … den Zauber aufrecht!«, keuchte die alte Frau.


  Sie klammerte sich an den Altar und bemühte sich, stehen zu bleiben, doch sie war zu schwach. Schon glitt sie auf den Boden. Die Schwestern kamen aus dem Rhythmus. Der Gesang verebbte. Entsetzt starrten sie die Meisterin an, die hinter dem Altar lag. Eine Schwester begann hysterisch zu schreien, eine andere brach in Tränen aus.


  Melisande versuchte weiterzusingen, doch sie wusste, dass es hoffnungslos war. Ohne ihre Meisterin waren die Schwestern dem Drachen nicht gewachsen. Das Feuer im Becken ging zurück, bis der Rauch nur noch ein feines, kaum sichtbares Fähnchen war.


  Da bemerkte der Drache, dass er frei war.


  Mit einem Schlag brachten seine ledrigen Flügel ihn außer Reichweite der Speere und Pfeile. Melisande sah ihn davonfliegen. Ein Vorderbein baumelte schlaff herab, ein Flügel war aufgerissen, und in seinen Flanken steckten zahllose Pfeile. Das schillernde Grün seiner Schuppen war blutverschmiert.


  Das war das Letzte, was sie von ihm sah, denn nun schloss sich das Auge und sperrte Sonne und blauen Himmel wieder aus. Da auch das Licht des Feuerbeckens nachließ, war die Höhle nun düster und verraucht.


  Nach dem Fieber des Blutfluchs waren alle schwach und ausgelaugt, doch viele Schwestern hielten sich mühsam aufrecht, riefen nach der Meisterin und versuchten, zu ihr zu gelangen. Melisande hörte die Hysterie in ihren Stimmen und befürchtete eine Panik.


  »Aufhören!«, befahl die Hohepriesterin in scharfem Ton. Sie versperrte ihnen den Weg zum Altar. »Reißt euch zusammen. Euer verstörtes Getue hilft der Meisterin ganz sicher nicht.«


  Beim Blick hinter den Altar sah sie die Meisterin mit offenem Mund auf dem Boden liegen und ermattet um Luft ringen. »Holt kaltes Wasser und Decken. Rasch!«


  Die Schwestern starrten sie an. Diejenigen, die noch stehen konnten, mussten sich gegenseitig stützen. Auch Melisande selbst war schwindelig wie einem Patienten, der sich gerade vom Krankenbett erhebt. Keine von ihnen war in der Lage, etwas zu holen.


  »Dann betet für sie«, ordnete Melisande an.


  Die meisten Schwestern sanken beschämt auf die Knie und begannen, inständig zu beten. Nur Lucretta verweigerte sich. Mit offenem Hass in den Augen starrte sie Melisande an.


  Diese hatte keine Zeit, sich wegen Lucretta Gedanken zu machen. Auf schwachen, zitternden Beinen legte sie die wenigen Schritte zur Meisterin zurück. Dort sank sie schweißüberströmt nieder.


  Die Meisterin konnte nicht sprechen. Tonlos formten ihre Lippen zwei Worte: »Der Drache!«


  »Er war schwer verletzt und ist geflohen«, beruhigte Melisande sie. Dann nahm sie die Hand ihrer Meisterin und drückte sie an ihre Lippen. »Geliebte Meisterin, du hast uns vor dem Ungeheuer gerettet. Die Menschen sind in Sicherheit.«


  Die alte Frau rang um Worte. »Nicht tot?«


  »Du hast ihn vertrieben. Der kommt nicht so bald zurück«, versicherte Melisande. »Denk jetzt nur an dich selbst. Du brauchst Ruhe, damit du wieder gesund wirst.«


  Irritiert schüttelte die Meisterin den Kopf, sank dann aber erschöpft zurück. Mit zitterndem Finger bedeutete sie Melisande, näher zu kommen.


  »Komm her.«


  Melisande strich ihre Haare zurück und brachte ihren Kopf dicht ans Gesicht der Meisterin.


  »Ich habe versagt«, keuchte diese schwer atmend.


  »Nein, Meisterin  bitte!« Melisande stiegen die Tränen in die Augen.


  »Komm morgen … zu mir. Dann fangen wir … mit der Übergabe an.«


  Die Meisterin erschlaffte. Ihre Augen schlossen sich.


  »Sie ist tot!«, stellte Lucretta fest. Die Schwestern brachen in Wehklagen aus.


  »Nein, sie schläft«, widersprach Melisande mit fester Stimme, um die Panik im Keim zu ersticken. »Sie darf nicht hier liegen bleiben. Wir müssen sie in ihr Schlafgemach bringen.«


  Wie sie das anstellen sollten, wusste sie allerdings nicht. Sie war kaum in der Lage, auch nur zehn Schritte zu tun, geschweige denn die Meisterin zu tragen.


  Hilflos sahen die Schwestern sie an. Darauf hatte niemand sie vorbereitet. Sie hätten nie erwartet, dass die Meisterin sie im Stich lassen könnte, dass sie selbst ihre Hilfe benötigte.


  »Ich werde Hilfe holen«, beschloss Melisande. »Ihr anderen wartet hier bei der Meisterin und tut für sie, was ihr könnt, solange ich fort bin.«


  Sie legte die Hände an den Altar, um sich daran hochzuziehen. Nach einer kurzen Pause, in der sie alle ihre Kräfte zusammennahm, straffte sie sich und ging zur Tür. Verstört sahen die anderen ihr nach. Sie konnten Melisande nicht helfen. Sie konnten kaum für sich selbst sorgen. Melisande konzentrierte sich auf ihre Aufgabe. Langsam, langsam kam die Schwelle näher. An den langen Weg durch den Gang bis zurück zu den Bronzetüren wagte sie überhaupt nicht zu denken. Es gelang ihr, die Tür zu erreichen, ehe ihre Kraft nachließ. Halt suchend lehnte sie sich an die Wand, klammerte sich daran fest. Sie durfte auf keinen Fall zusammenbrechen.


  »Ich ruhe mich … nur kurz … aus.«


  Starke Arme fingen sie auf und legten sie sanft auf den Boden. Bellonas befehlsgewohnte Stimme hallte durch das Heiligtum. Schon eilten Kriegerinnen mit Tragen, Decken, Wasser und Branntwein in die Höhle.


  Melisande blickte in Bellonas besorgte, dunkle Augen.


  »Mir geht es gut«, erklärte sie. »Keine Angst. Das ist nur die Schwäche nach dem Blutfluch. Kümmere dich um die Meisterin.«


  »Das tun bereits andere«, erwiderte Bellona. »Ich bringe sie in ihr Gemach und lasse die Heilerinnen rufen. Ruh du dich aus, Melis, und überlass alles andere mir.«


  »Das Heiligtum ist tabu. Ihr dürftet es gar nicht betreten«, bemerkte Melisande stirnrunzelnd. Sie versuchte, sich aufzusetzen.


  »Du kannst es später von dieser Entweihung reinigen«, gab Bellona zurück und drückte sie wieder auf den Boden.


  Melisande gab den Widerstand auf. »Woher wusstest du, dass etwas schief gegangen ist?«


  »Als der Zauber versagte, war es mir klar.«


  Die Kriegerinnen legten die Meisterin auf eine Trage und brachten sie in ihr Schlafzimmer. Andere halfen den Schwestern auf, stützten sie auf dem Weg nach oben oder trugen die, die zu schwach zum Laufen waren.


  »Siehst du?«, meinte Bellona zu Melisande. »Wir haben alles im Griff. Der Drache ist geflohen. Wir haben uns glorreich geschlagen, auch wenn wir das Biest nicht umgebracht haben. Du musst dich jetzt ausruhen, Melis. Du bist erschöpft. Ich bringe dich in dein Zimmer.«


  »Nein, mein Schatz«, wehrte Melisande sich, während der Schlaf und Bellonas starke, warme Arme sie bereits umfingen. »Bring mich in deines.«
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  Viele Jahre waren vergangen, seit man ihn zuletzt gerufen hatte. Das Schweigen hatte ihn kaum überrascht, denn die Welt kam recht gut zurecht  soweit man das eben unter der Herrschaft der Menschen erwarten konnte , und seine Dienste waren nicht erforderlich gewesen. So war er all die Jahre mit offenen Augen und Ohren durch die Welt gestreift, immer von einem Ort zum nächsten, und hatte seine Beobachtungen gegebenenfalls gemeldet.


  Seine Berichte klangen beruhigend. Die Menschen lebten, wie sie es seit Jahrhunderten taten. Ihr Privatleben war zumeist völlig chaotisch, doch irgendwie gelang es der Menschheit dennoch, nicht nur zu überleben, sondern sogar noch voranzuschreiten. Deshalb wunderte er sich über den Ruf. Seines Wissens war alles in Ordnung. Und sie riefen ihn immer nur, wenn etwas nicht in Ordnung war.


  Er war von stoischem Wesen  anders wäre es überhaupt nicht gegangen. Deshalb verspürte er auch jetzt nur gelinde Neugier, als er durch die dunklen, unterirdischen Gänge zum Parlamentssaal wanderte. Er brauchte kein Licht, denn er war in der Lage, das Licht seiner Umgebung zu verstärken. Deshalb war die Dunkelheit für ihn nicht finster, sondern von einem silbrig grauen, verhangenen Licht erfüllt, als würde man durch die Schwaden des Bodennebels den silbernen Schein des Vollmonds wahrnehmen.


  Er war stark, muskulös und von den vielen Jahren an der Oberfläche gebräunt. Seine schwarzen Haare, die er am Hinterkopf mit einem Lederband zu einem Knoten hochgebunden hatte, wiesen graue Strähnen auf. Er trug Lederhosen, ein Lederwams und Lederstiefel, aber kein Schwert, sondern nur ein Jagdmesser, das er auch zum Essen verwendete, und einen Wanderstab, mit dem er gelegentlich schwierige Begegnungen meisterte. Seine braunen Augen waren von tief sitzenden, dunklen Brauen überschattet. Bei bestimmten Lichtverhältnissen glitzerten seine Augen rot, doch er bemühte sich, dieses Licht zu meiden. Seine Lippen waren meist zusammengepresst. Sie lächelten selten und lachten nie. Seine wenigen Worte dienten immer einem bestimmten Zweck. Er freundete sich mit niemandem an und wollte keine Frau, denn damit hätte er sich der Welt der Menschen verpflichtet.


  Auf der ganzen Welt gab es kein zweites Wesen seiner Art.


  Als er nun die gewundenen Gänge hinunterstieg, die in den Fels getrieben waren und immer tiefer in die Erde hinunterführten, hatte er das angenehme Gefühl, nach Hause zu kommen. Mitunter waren die Tunnel so eng und niedrig, dass er kriechen musste und sich dabei das empfindliche Menschenfleisch zerkratzte. Mehr als einmal versperrten Geröllhalden ihm den Weg, die er erst zur Seite räumen musste. Er sprang über Schluchten und durchwatete einen tiefen Fluss. Rundherum war alles still, nur hin und wieder tropfte Wasser herab oder fiel irgendwo in der Ferne ein Stein zu Boden. Er mochte die Stille, ja, er liebte sie.


  Da er sie nicht hören konnte, hätte er denken können, er wäre hier allein, doch er spürte die Bewegungen über den Boden, der mitunter erzitterte. Sie waren hier, und sie erwarteten ihn  das Parlament der Drachen.


  Schließlich quetschte er sich durch einen Spalt, der in eine gewaltige Höhle führte. Obwohl er schon viele Male hier gewesen war, vergaß er mit den Jahren doch immer wieder diese unglaubliche Pracht. Aufrecht blieb er kurz stehen, ehe er den Parlamentssaal betrat. So blieb ihm Zeit zum Luftholen und Staunen.


  Die Höhle war gigantisch. Ganze Menschenstädte mit Tausenden von Bewohnern hätten hier Raum gefunden. Die Decke war so unendlich weit oben, dass sie wie das Firmament ohne Sterne wirkte. Oben auf dem Gipfel des Berges hatten die Drachen einen Zugang geschaffen, der durch Wolken und Magie verhüllt war. Von dort aus drang schwaches Licht herab. Ein Drache traf gerade ein. Der schwere Körper schwebte durch den hoch gelegenen Eingang. Der Gerufene sah, wie sich das große Wesen langsam im schwachen, grauen Licht herunterschraubte und dabei nach einem Landeplatz Ausschau hielt. Jetzt schaute auch er sich um. Inzwischen sah und hörte er sie. Elf Drachen aus den zwölf Drachenhäusern, die Oberhäupter jedes Hauses  das Parlament.


  Der zwölfte Drache landete auf dem Boden der Höhle und setzte sich zurecht. Nachdem er vor den anderen den Kopf geneigt hatte, suchte er eine bequeme Haltung für seinen schweren Leib, legte die Flügel an und schlang den Schwanz um seine Beine. Gedämpft bat er die anderen, sein spätes Eintreffen zu entschuldigen, was murmelnd gewährt wurde.


  In der Luft hing der Staub, den seine Schwingen aufgewirbelt hatten. Hätten die Drachen in der Sonne gesessen, so wäre funkelndes Licht über ihre leuchtenden Schuppen getanzt. Das war ein hinreißender Anblick, an dem Auge und Geist sich berauschen konnten, denn wenn ein Drache sich bewegte, schimmerten seine blinkenden Schuppen wie das Sonnenlicht auf den Wellen des Meeres. Der Besucher sah das wundervolle Bild nur innerlich vor sich, denn hier, im Zwielicht der Höhle, erschienen alle Drachen grau, so grau wie die Felswände, von denen sie umgeben waren. Nur die Augenschlitze leuchteten rot.


  Geduldig wartend stand er am Eingang des Saales. Die Zwölf hatten einen Kreis gebildet, in dem die Ministerin den Nordpunkt einnahm. Alle hatten sich auf alle viere niedergelassen und ihre Schwänze um die Hinterläufe gewickelt, so dass die Spitze die Vorderläufe berührte, die sie vor sich fest auf den Boden gesetzt hatten. Sie hielten die Köpfe aufrecht. Ihre Augen starrten ihn an, ohne zu zwinkern. Er hörte ihr Atmen, das Schaben ihrer Flügel, das Scharren ihrer Klauen. Das waren die einzigen Geräusche, die in dieser Stille die Ohren erreichten. Mehr würde man auch nicht hören. Drachen kommunizierten allein durch Gedanken, nicht durch das gesprochene Wort.


  Die Sprache der Drachen ist eine bildhafte Sprache  Oberflächen, Formen, Farben und Gefühle, die alle Sinne ansprechen. Ein Drache, dem ein anderer Drache von einem Sturm berichtet, fühlt den kalten Regen, hört die Donnerschläge und sieht die windgepeitschten Brecher an die Küste schlagen. Der Pinsel, der solche Bilder malt, überträgt die Gefühle des Drachen, und ein Drache, der ein solches Bild empfängt, versteht, ob er vor einem herannahenden Sturm gewarnt wird oder ob er nur von einem Sturm erfährt, der lange her ist. So können die einsiedlerischen Drachen mit ihren Artgenossen kommunizieren, wenn es nötig ist.


  Das menschliche Gehirn ist für derartige Mitteilungen nicht geschaffen. Als der Gerufene es zum ersten Mal versucht hatte, war es ihm so vorgekommen, als würden die Farben, Bilder und Gefühle in seinem Kopf explodieren. Sie zersprangen wie ein bemaltes Glasfenster, das vom Blitz getroffen wird, in bunte, scharfe Bruchstücke. Er war fast wahnsinnig geworden, bis er gelernt hatte, die Gedanken in einfache Worte, Bilder und Formen zu kleiden.


  Die Drachen nahmen ihrerseits Rücksicht, indem sie graue, abgerundete Gedanken dachten, um ihn nicht zu überwältigen.


  Er hatte lange nicht mehr mit Drachen kommuniziert. Deshalb brauchte er eine kurze Übergangszeit, um den Sprung von den menschlichen Gedankenmustern und Sprachgewohnheiten hin zu denen der Drachen zu vollziehen. Aber dann sah er sich selbst im Geist der Ministerin, wie er ins Zentrum des Saales trat. Sein Bild war von hellem Sonnenlicht umgeben.


  »Tritt näher, Drakonas«, forderte die Ministerin ihn auf. Höflich fügte sie hinzu: »Es ist schön, dich wieder zu sehen. Danke, dass du gekommen bist.«


  Drakonas stellte sich direkt gegenüber der Ministerin in den Süden des Kreises. Dort verbeugte er sich. Auch die Mitglieder des Parlaments neigten die Köpfe.


  »Euer Ruf ist mir eine Ehre«, antwortete Drakonas in derselben stummen Sprache. Seine Gedanken, die erst durch seinen Menschenverstand dringen mussten, waren für die Drachen wie Kindergekrakel. »Ich freue mich, dieser illustren Versammlung nach Kräften dienen zu dürfen.«


  Diese Bemerkung war eigentlich überflüssig, denn er hätte den Ruf nicht willentlich ignorieren können. Drachen jedoch verhalten sich stets höflich. Ihnen ist bewusst, wie wichtig Förmlichkeiten und Zeremonien sind, besonders innerhalb ihrer eigenen Kreise. Drachen sind keine geselligen Wesen, nicht einmal unter ihresgleichen. Trotz inniger Liebe kann ein Drachenpaar mehrere hundert Meilen voneinander entfernt leben. Man kommuniziert möglicherweise täglich, sieht den anderen jedoch nur alle paar hundert Jahre. Jungdrachen werden in die Welt hinausgeschickt, sobald sie selber jagen können, und meist sind sie ebenso froh über ihr Fortgehen wie ihr Elternteil. Wenn Drachen zwangsweise zusammenkommen müssen, gehen sie einander bald auf die Nerven. Dann reagieren sie aufbrausend und sagen Dinge, die sie nie beabsichtigt haben. Die eisigen Regeln der Höflichkeit und die Beachtung von Formalitäten dienen nur dazu, das Feuer im Leib zu besänftigen.


  Zu dieser Förmlichkeit gehört auch, dass Drachen direkt zur Sache kommen. Im Gegensatz zu den Menschen plaudern sie nicht lange über Belanglosigkeiten, wofür Drakonas dankbar war.


  Das Parlament der Drachen war sehr alt. Es stammte noch aus der Zeit des vierten und letzten entsetzlichen Drachenkrieges. An dessen Ende hatten die erschöpften Drachen erkannt, dass ihre Art aus der Welt verschwinden würde, die sie seit Jahrhunderten regierten und die ihren Namen trug, falls die verfeindeten Adelsfamilien nicht lernten, untereinander Frieden zu halten.


  Nur wenige Menschen wussten von den Drachenkriegen, die ausgetragen worden waren, als die Menschen noch ungebildete Wesen waren, die mit der Keule in der Hand durch unberührte Wälder stapften, in Höhlen hausten und um das Lagerfeuer tanzten. In diesen Höhlen jedoch findet man noch heute primitive Darstellungen von gewaltigen Ungeheuern, die sich im Flug bekämpften, bis ihr Blut vom Himmel regnete, und deren Feuer die Nacht erhellte.


  Als die Menschen aus ihren Höhlen in die ersten Dörfer zogen, hatten die Drachenkriege geendet. Das Drachenparlament hatte Gesetze erlassen, nach denen die Drachen sich selbst regierten. Später waren Gesetze hinzugekommen, mit denen sie über jene aufstrebenden, flügellosen Kreaturen herrschten, die sich als Menschen bezeichneten. Sie hatten eine Intelligenz entwickelt, die zwar nicht der Intelligenz der Drachen gleichkam, sie aber doch als Art auswies, die eine gewisse Beachtung verdiente.


  Das Parlament wählte einen Premierminister aus seiner Mitte, der dieses Amt auf Lebenszeit innehatte. Gegenwärtig herrschte die alte Anora, die einer mächtigen Familie vorstand  der Familie von Drakonas, dessen Großtante sie war. Anora war seit vielen Jahrhunderten Ministerin. Selbst in den Augen von Drachen war sie alt, so dass sie nach menschlichen Maßstäben uralt erschien.


  Es ist nicht leicht, das Alter eines Drachen nach dessen Aussehen zu beurteilen, denn im Gegensatz zu den Menschen besitzen sie keine Haare, die grau werden, bekommen keine Falten und brechen sich auch nicht leichter die Knochen. Dennoch konnte Drakonas erkennen, dass Anora gealtert war, seit er sie zuletzt gesehen hatte, und das betrübte ihn. Sie hatte ihren Kopf immer stolz auf dem anmutig geschwungenen Hals getragen. Jetzt sackte er nach vorn, als wäre sein Gewicht zu schwer für sie. Die Haut um die Augen war aufgedunsen, die Augen selbst in die Höhlen gesunken. Wenn sie sprach, war zu erkennen, dass die Zähne, auch die Reißzähne, so abgenutzt waren, dass sie glatt und abgerundet wirkten. An manchen Stellen ihres Körpers war das bloße Fleisch zu sehen. Dort waren Schuppen abgefallen, aber nicht mehr nachgewachsen wie bei den jüngeren Drachen.


  Anora wandte ihren Blick wieder Drakonas zu. In ihren Augen blitzte dieselbe hellwache Intelligenz, die er stets an ihr respektiert hatte. Ihr Kiefer war ebenso straff wie früher, die Gedanken kräftig und nachhallend.


  »Wir haben dich gerufen, Drakonas«, begann die Ministerin, »weil etwas wegen Maristara unternommen werden muss.«


  Drakonas ließ seine Finger knacken und verzog den Mund. Darum also ging es? Wie lange dauerte das nun schon? Dreihundert Jahre? Für einen Drachen ein Lidschlag, auch wenn in dieser Zeit Generationen von Menschen geboren wurden und starben. Etwas musste geschehen sein, dass dieses leidige Thema auf die Tagesordnung gekommen war.


  »Ja, Ministerin«, antwortete Drakonas. Schließlich gab es kaum etwas anderes zu sagen als: Warum, zum Teufel, fällt euch das jetzt erst ein?, aber das wäre schlecht aufgenommen worden.


  Die roten Augen der Ministerin flackerten. Ihr Schwanz zuckte. Anora wusste recht gut, was Drakonas gern ausgesprochen hätte. Wie zufällig hob sie eine Klaue, eine Warnung, sich zusammenzureißen. Sie hatte es nicht eilig, das wusste Drakonas. Er begriff und wartete.


  Ein anderer Drache hob den Kopf und sah die Ministerin an. Es war ein junges Männchen mit glänzenden grünen Schuppen, stark, geschmeidig und gefährlich.


  »Ich bitte um den Stab«, sagte der Drache.


  »Wenn niemand Einwände erhebt, übergebe ich den Rednerstab an Bran«, erwiderte die Ministerin.


  Da es keine Einwände gab, reichte sie den juwelenbesetzten Stab mit ihrer klauenbewehrten Pranke an den jungen Drachen weiter. Bran war relativ jung für ein Familienoberhaupt und gehörte dem Parlament noch nicht lange an. Dennoch wusste Drakonas, welches Haus der Drache repräsentierte. Ein leichter Schauer überlief ihn.


  »Ich bin Bran«, hob der Drache mit glutroten, scharfkantigen Worten an. »Zweifellos ist dir bekannt, dass Maristara meine Großmutter ist.«


  Drakonas neigte zustimmend den Kopf. Wieder gab es nichts weiter zu sagen als höchstens: Mein Beileid.


  »Ich werde zunächst darlegen, was sich in den letzten dreihundert Jahren zugetragen hat. Hierbei bitte ich das Parlament um Nachsicht, denn ihr alle kennt die Geschichte, ihr habt sie erlebt. Dennoch bringe ich Neuigkeiten, die vermutlich keiner von euch kennt.«


  Die Drachen machten es sich bequem. Ein paar wechselten Blicke miteinander, doch alle hielten ihre Gedanken im Zaum. Wenn Bran öffentlich über die schändliche Vergangenheit seiner Familie sprechen wollte, stand ihm dies zu. Drakonas hatte als Untergebener in dieser Angelegenheit nichts zu sagen. Er hatte jedoch auch nichts dagegen, die Geschichte wieder einmal zu hören und sein Gedächtnis aufzufrischen. Schließlich sah es so aus, als würde er demnächst auch eine Rolle darin spielen.


  »Zu Beginn«, setzte Bran an, »möchte ich euch die Gesetze der Drachen ins Gedächtnis rufen, die bei der allerersten Zusammenkunft des Parlaments vor vielen tausend Jahren festgehalten wurden. Das erste Gesetz: Drachen dürfen Menschen nicht das Leben nehmen. Das zweite Gesetz: Drachen sollen sich nicht in die Angelegenheiten der Menschen einmischen. Sie müssen beim Umgang mit den Menschen auf jeglichen Zwang wie Gewalt, Einschüchterung, Drohungen, Hinterhalt und Erpressung verzichten. Das dritte Gesetz: Drachen sollen keinen Umgang mit Menschen haben  mit einer Ausnahme.«


  Hier legte Bran eine Pause ein und bedachte Drakonas  die Ausnahme  mit einem höflichen Nicken.


  Dann fuhr er fort: »Vor dreihundert Jahren hat der Drache Maristara alle Gesetze der Drachen gebrochen. Damals eroberte sie das Menschenreich Seth und schwang sich zur Herrscherin über dieses Reich und alle seine Bewohner auf. Das Parlament übersandte Maristara ein Dokument, in dem es mit deutlichen Worten darauf hinwies, dass Maristara das Gesetz gebrochen hatte. Sie wurde aufgefordert, ihren Feldzug abzubrechen und sich zurückzuziehen. Maristara reagierte mit keinem Wort darauf. Das war ihre Antwort. Man schickte eine Delegation, die mit ihr verhandeln sollte. Sie aber errichtete magische Barrieren, um sie fern zu halten. Da die Drachen nicht das Recht hatten, diese Schranken zu durchbrechen, mussten sie unverrichteter Dinge umkehren. Die Zeit verging. Jedes Parlament diskutierte von neuem über das Thema Maristara, doch niemand wusste einen Rat. So etwas war in unserer langen Vergangenheit nie vorgekommen. Niemand wusste, wie man damit umgehen sollte. Über hundert Jahre wurde debattiert. Manche sagten, sie würde das Spiel schon leid werden, wenn wir sie einfach in Ruhe ließen. Andere sprachen sich nachdrücklich für weitere Angriffe aus, um sie zu vertreiben. Schließlich handelte das Parlament, doch es handelte halbherzig. Man gestattete meinem Vater, nach Seth zu fliegen. Er sollte versuchen, seine Mutter zur Vernunft zu bringen. Vergeblich bemühte er sich, die Magie zu durchdringen. Wieder debattierte das Parlament lange Zeit. Nachdem weitere hundert Jahre verstrichen waren, entschied es, dass uns keine andere Wahl bliebe: Man wollte Maristara mit Gewalt entmachten.«


  »Wir alle wissen, was dann geschah, Bran«, mahnte Anora. »Ich glaube nicht, dass du näher darauf eingehen musst.«


  Die anderen Drachen schauten sich um. Rote Augen glitzerten. Drakonas' Gedanken füllten sich mit schrecklichen Bildern voller Blut und Schmerz. Entschlossen wehrte er sie ab.


  Anora warf Bran einen Blick zu. Der zog eine Braue hoch. Seufzend gab sie nach. »Nun gut, Bran. Fahre fort.«


  »Vor neunzehn Jahren schickte das Parlament einen Trupp Drachen in das Königreich. Sie sollten die Menschen befreien und Maristara vor Gericht bringen. Mit vereinter Zauberkraft gelang es ihnen, die Barriere zu durchbrechen. Jedenfalls glaubten sie das. Doch es war eine Falle. Sie wurden angegriffen, aber nicht von einem Drachen, sondern von Menschen. Das Ergebnis«, erinnerte Bran die anderen mit giftgrünen Worten, »war ein Desaster. Das Gesetz verbot ihnen jede Gegenwehr. Mehrere von ihnen kamen ums Leben, viele wurden verletzt. Wir mussten eine schwere Niederlage hinnehmen. Es war das schlimmste Massaker, das Menschen je unter den Drachen angerichtet hatten. Aber eines wurde dabei klar: Maristara hatte tatsächlich etwas viel Widerwärtigeres getan, als nur die Herrschaft über ein Menschenreich zu übernehmen. Es stellte sich heraus, dass sie die Menschen in Drachenmagie unterwiesen hatte.«


  »Dafür gibt es keinen Beweis«, widersprach ein älterer Drache, Malfiesto, in strengem Ton.


  »Natürlich gibt es dafür Beweise«, entgegnete Bran. Seine Gedanken flackerten vor Ungeduld. »Welche andere Erklärung gäbe es dafür, dass wir so massiv geschlagen wurden? Dass drei von uns umgekommen sind? Zeig mir die Menschen, die das ohne Magie vermögen! Stimmt das nicht, Drakonas?«


  Dieser hatte darüber seine eigenen Vorstellungen, aber er würde sich nicht dazu bringen lassen, sich hier auf die eine oder die andere Seite zu stellen. Zum Glück meldete sich der ältere Drache wieder zu Wort. Drakonas war vergessen.


  »Und wenn schon! Mir ist nicht klar, was du von uns erwartest, Bran.«


  Anora unterbrach die Diskussion. »Wünschst du den Rednerstab, Malfiesto?«


  »Nein, Ministerin«, wehrte Malfiesto ab. »Ich habe alles gesagt, was ich kundtun wollte. Bis darauf, dass all dies Zeitverschwendung ist, sowohl für uns als auch für Drakonas. Was soll er unternehmen, das wir nicht schon versucht hätten?«


  Anora runzelte die Stirn, worauf Malfiestos Gedanken eine graugrüne Schattierung annahmen. Bei Menschen hätte man diese Stimmung als Maulen bezeichnet.


  »Bitte sprich weiter, Bran.«


  »Danke, Ministerin.« Der junge Drache warf den anderen einen trotzigen Blick zu. »Ich werde euch verraten, warum ich euch zusammengerufen habe und weshalb ich um Drakonas' Kommen ersucht habe. Wie ihr alle wisst, bin ich nur deshalb heute Mitglied dieser illustren Versammlung, weil mein Vater vorzeitig umgekommen ist.«


  Die sanften, gedämpften Farben des Mitgefühls unterbrach Bran durch den Zusatz: »Mein Vater wurde ermordet.«


  Die Drachen wechselten verlegene Blicke. Was sollten sie dazu sagen? Jeder wusste, dass die furchtbare Schande in der Familie Brans Vater in den Wahnsinn getrieben hatte. Was genau geschehen war, wusste allerdings niemand. Man hatte den zerschellten Körper des Drachen am Fuß einer Felswand gefunden. Allgemein wurde angenommen, dass er verrückt geworden war und sich das Leben genommen hatte, indem er frontal gegen den Berg geflogen war.


  Bran kannte die Gedanken der anderen. Er sah sie in ihren Köpfen und begehrte dagegen auf: »Er wurde nicht von seiner Mutter Maristara umgebracht. Sie verlässt ihr Reich niemals. Aber es war ein Drache. Einer, der mit Maristara im Bunde ist, der sie schützt und deckt.«


  »Das ist eine überaus ernste Anschuldigung, Bran«, gab Anora zu bedenken. Die Bilder in ihrem Geist flackerten orange auf. »Seit den Drachenkriegen hat keiner von uns mehr das Blut eines anderen Drachen vergossen. Es fällt mir schwer, das zu glauben. Aus welchem Grund …?«


  »Appetit auf Menschenfleisch«, antwortete Bran.


  Unruhig rutschten die Drachen hin und her. Von diesem totgeschwiegenen Geheimnis ihrer Art wollten sie nichts hören. Alle Drachen fanden Gefallen an Menschenfleisch. Vor langer Zeit waren die Menschen daher einmal nahezu ausgerottet gewesen. Einer der Gründe für das Parlament, für die Gesetze, für Drakonas.


  »Welchen Beweis kannst du vorbringen, Bran?«, forderte Anora ihn mit skeptischer Miene auf.


  »Mein Vater hatte seit langem versucht, Maristara irgendwie zu stürzen. Für ihn war offensichtlich, dass das Parlament nicht mit ihr fertig wurde …«


  Die Drachen knurrten, doch keiner meldete sich zu Wort.


  »… deshalb fiel diese Verantwortung ihrer Familie zu, also uns. Er stellte Nachforschungen an, versuchte, möglichst viel über sie, über das unglückselige Reich und über den fehlgeschlagenen Angriff herauszufinden. Er überprüfte, was vorgefallen war, sprach mit Überlebenden und kam zu zwei Schlussfolgerungen. Erstens: Die Menschen hatten unsere eigene Magie gegen uns eingesetzt. Zweitens: Maristara hatte eine Warnung erhalten. Der Einzige, der sie hatte warnen können, war einer von uns, ein anderer Drache.«


  Er legte eine Pause ein und sah sich im Kreis um. Niemand widersprach.


  »Mein Vater überlegte weiter. Maristara würde ihren Spion für seine Informationen gut entlohnen. Er fragte sich, was sie so Besonderes zu bieten haben könnte. Gold? Edelsteine? Pah!«


  In der nun folgenden Pause tauchte süßes Fleisch in allen Köpfen auf. »Sie hat Menschen.«


  Es herrschte tiefe Stille. Jeder behielt seine Gedanken sorgfältig für sich.


  »Mein Vater begann, Fragen zu stellen. Er ließ einfach nicht locker. ›Er ist verrückt geworden‹, sagtet ihr. ›Sollen sie mich ruhig für verrückt halten‹, meinte er zu mir. ›Bald werden sie echten Wahnsinn erkennen.‹ Seine Informationen deuteten schließlich auf einen bestimmten Drachen hin.«


  »Wer ist es?« Anoras Ton war scharf.


  »Das weiß ich nicht«, gestand Bran. Ein Seufzer der Erleichterung ging durch die Drachenrunde. »Er wollte es mir nicht sagen. Er wollte den Namen einer edlen Familie nicht in den Schmutz ziehen, ehe er sich ganz sicher war. An dem Abend, als er aufbrach, um diesen Drachen zu befragen, ist er gestorben. Dieser Tod muss jemandem sehr gelegen gekommen sein.«


  »Er hätte zu uns kommen sollen«, erklärte Anora.


  »Hättet ihr zugehört?«, erwiderte Bran.


  »Wir hören doch zu.«


  »Jetzt, wo er tot ist.«


  Anora schaute sich um. Niemand sah ihr in die Augen. Die Drachen zuckten mit den Schwänzen, regten ihre Flügel. Ihre Klauen scharrten über den Boden, Schwänze wurden aufgeschlagen, Schuppen knisterten.


  »Wir brauchen Beweise«, folgerte Anora.


  »Genau deshalb bin ich hier, Ministerin, werte Mitglieder«, verkündete Bran, der seinen Kopf nun stolz erhob. »Ich bin nicht gekommen, um mich bemitleiden zu lassen. Ich bin hier, weil ich eine Idee habe.«


  Seine blanken Augen fixierten Drakonas, der in aller Ruhe abwartete, wann er wohl ins Spiel kommen würde.


  »Nun, wie lautet dieser Plan?«, fragte Anora, als Bran nicht sofort weitersprach.


  »Den möchte ich nur dir verraten, Premierministerin«, erklärte der junge Drache. »Dir und Drakonas.«


  Farben voller Empörung hagelten auf Drakonas nieder. Instinktiv hob er die Hand, um sie auszuschließen, als wollte er sich vor den sengenden Strahlen der Sonne schützen.


  »Willst du einen von uns als Spion beschuldigen?«, herrschte Malfiesto ihn an. »Die Oberhäupter der zwölf Häuser?«


  Bran hielt dem Aufruhr stand. »Ich klage niemanden hier an. Aber Maristara wurde schon einmal gewarnt, und der Plan war nur den Mitgliedern des Parlaments bekannt.«


  »Ich fürchte, das ist nicht unbedingt sicher«, warf Anora ein. »Jemand von uns könnte seinen Partner oder andere Drachen eingeweiht haben.«


  »Dennoch halte ich meine Vermutung für richtig«, beharrte Bran störrisch. »Aber diese Entscheidung überlasse ich dir, Premierministerin. Ich werde mich deinem Beschluss beugen.«


  »Ich möchte keine Zwietracht unter uns«, überlegte Anora, »und wenn ich deine Bitte gewähre, wäre dies gewiss die Folge. Wir sind das Parlament. Die Loyalität jedes einzelnen Mitglieds steht außer Frage. Erzähle uns deinen Plan.«


  Bran war nicht erfreut. »So sei es«, lenkte er jedoch ein. »Ich bin nach Seth geflogen …«


  »Das war töricht, junger Herr«, bemerkte Malfiesto mit einem Schnauben.


  »Ich weiß, aber ich war halb verrückt vor Gram über den Tod meines Vaters. Ich wollte mit Maristara reden, sie fragen …« Bran brach ab. »Jedenfalls hätte ich diese Torheit beinahe mit meinem Leben bezahlt. Aber als ich dort war, ist mir etwas gelungen. Ich konnte die Magie lange genug durchdringen, um einen dieser Menschen zu sehen, die mich bekämpfen sollten, eine Frau. Ich erhaschte nur einen kurzen Blick auf ihre Gedanken, aber was ich dort sah, faszinierte mich. Sie dachte einzig und allein an eine Frau, die sie als die ›Drachenmeisterin‹ bezeichnete. Ich glaube, es handelt sich um die Herrscherin dieses Reiches. Ich habe folgende Idee: Wenn Drakonas diese Drachenmeisterin entführen könnte, könnte er sie hierher bringen, damit wir sie kennen lernen und verhören können. Dann wüssten wir genau, ob Maristara das Gesetz gebrochen hat, indem sie die Menschen in die Drachenmagie eingeweiht hat. Die Meisterin weiß vielleicht, wer von uns mit Maristara zusammenarbeitet. Wir wären in der Lage herauszufinden, wo Maristara ihren Hort hat, und könnten sie endlich zur Rechenschaft ziehen.«


  »Ein guter Plan, Bran«, stimmte Drakonas zu. »Eines hast du allerdings übersehen. Ich gebe zu, dass meine Erscheinung es leicht macht, dies zu übersehen. Maristaras Magie hält mich ebenso wirksam von Seth fern wie euch übrige.«


  Das verwirrte den Drachen. »Ich fürchte, das verstehe ich nicht, Drakonas. Du bist doch ein Mensch …«


  »Er sieht aus wie ein Mensch«, stellte Anora richtig. »In Wahrheit ist er ein Drache. Das müsstest du doch wissen, Bran. Er ist der Auserwählte.«


  »Ich bin ja nicht frisch aus dem Ei geschlüpft«, fuhr Bran auf. Seine Gedanken waren eisblau. »Ich dachte, die Drachenmagie würde ihn vielleicht nicht erfassen, weil er menschliche Gestalt angenommen hat.«


  Anora schüttelte den Kopf. »Der Grundstoff ist derselbe, ganz gleich ob er die Form eines Menschen oder die eines Drachen annimmt. Nur Drakonas' Körper ist anders. Auf diese Weise behält er seine magischen Kräfte, seine Stärke, seine Fähigkeit, mit uns zu kommunizieren, und so weiter.«


  Bran ließ den Kopf hängen. Seine Klauen gruben sich in das Gestein, und er peitschte mit dem Schwanz. Enttäuscht funkelte er Drakonas an, als wäre es dessen Schuld, dass er nicht der war, für den der Drache ihn gehalten hatte. Jetzt hielten die anderen Drachen nicht mehr mit ihren Gedanken hinter dem Berg. Sie brachten eigene Vorschläge, diskutierten, stritten und wägten ab, was Bran ihnen mitgeteilt hatte. Mit eindringlichen, leuchtenden Bildern mahnte Anora zur Ruhe, hatte aber wenig Erfolg damit. Äußerlich empfanden die Drachen es als Affront, innerlich allerdings als erschreckende Vorstellung, dass einer von ihnen einen seiner eigenen Artgenossen getötet haben könnte.


  Ihre ungezügelten Gedanken bereiteten Drakonas Kopfschmerzen. Das hier konnte Tage oder gar Wochen so weitergehen, stellte er bekümmert fest. Er fand schon lange, dass das Parlament Maristara nicht ernst genug nahm. Seit Jahren forderte er sie auf, etwas zu unternehmen, endlich zur Tat zu schreiten. Natürlich, sagten sie dann, da meldete sich sein Menschenblut.


  Nun stand er inmitten dieses Gedankensturms und überlegte, wie man vorgehen könnte. Sein Blick blieb an dem niedergeschlagenen Bran hängen. Es gab eine Möglichkeit, aber die hatte er seit sechshundert Jahren sorgfältig vermieden. Man musste dazu das Gesetz recht großzügig auslegen, wenn auch nicht unbedingt brechen.


  Denn er musste sich in das Leben der Menschen einmischen.


  »Aber andererseits«, sagte sich Drakonas und verzog das Gesicht, »bin ich nun mal die Ausnahme.«


  Er trat vor. »Premierministerin«, rief er und streckte seine Menschenhand aus. »Ich bitte um den Stab …«
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  Auf der Straße, die an der Stadtmauer von Ramsgate-upon-the-Aston endete, herrschte normalerweise reger Verkehr, denn es handelte sich um die große Hauptstadt des Reiches Idlyswylde, einer der wohlhabendsten Nationen des ganzen Kontinents. Hier rumpelten Handelskarawanen, deren schwere, mit Maultieren bespannte Karren Waren aller Art herbeitransportierten. Die feisten Kaufleute schenkten jedem, dem sie begegneten, ein breites Lächeln, denn jeder hier mochte ein Kunde sein. Dazwischen waren Ritter mit Falken auf der Faust unterwegs, die scherzend zu ruhmreichen Abenteuern auszogen. Kesselflicker, Bettler, fahrendes Volk, edle Damen, die hinter den Vorhängen ihrer Sänfte hervorspähten, Räuber, Mordgesellen und Taschendiebe, Barden, Sänger und Artisten  sie alle zogen über die alte Hauptstraße. Jedenfalls war das früher so gewesen.


  Heute hatte der Reisende die Straße für sich allein, obwohl es ein schöner Sommermorgen war. Kein wohlbeleibter Kaufmann, nicht ein einziger Bettler, der seine Bettelschale schwenkte. Drakonas hatte schon fast den Eindruck, er wäre der Einzige weit und breit, als er auf drei zerlumpte, kleine Buben stieß, die auf einer Brücke über den Aston hockten. Er sah die Kinder schon von weitem, während er auf die Brücke zuschritt. Sie saßen einfach da, baumelten mit den Beinen und warfen Steine ins Wasser. Nur hin und wieder stand der eine oder andere von ihnen auf, hob den Kopf, legte die Hand über die Augen und blinzelte zum Himmel empor, um dann kopfschüttelnd wieder zum Beinebaumeln und Steinewerfen überzugehen.


  Da er wusste, dass kaum jemand auf der Welt mehr Informationen aufschnappt als ein Siebenjähriger, blieb Drakonas stehen, um sich mit ihnen zu unterhalten.


  »Gehören die Türme da hinten zu der Stadt Ramsgate-upon-the-Aston?«


  Einer der Knaben blickte auf. Kinder haben eine gute Menschenkenntnis. Der Junge musterte Drakonas mit einem eindringlichen Blick, der alles auf einmal wahrnahm, von dem Messer in seinem Gürtel über das Lederwams, die Lederstiefel und die grünen Kniehosen aus gutem, festem Baumwolltwist bis hin zu dem unauffälligen Wanderstab mit dem Lederbeutel daran. Die Kleider deuteten auf einen Jäger hin, vielleicht gar einen Wilderer. Die dunklen Augen in der Kapuze hingegen sprachen eine andere Sprache. Respektvoll sprang der Junge auf.


  »Ja, Meister, das ist die Stadt«, sagte das Kind. »Für ein Kupferstück kann ich Euch hinführen.«


  »Einen Führer brauche ich kaum, da ich die Türme schon selber sehe«, wehrte Drakonas freundlich ab. Als er die Enttäuschung des Jungen bemerkte, fügte er jedoch hinzu: »Aber für ein paar Informationen zahle ich gern ein Kupferstück.«


  »Ja, Meister«, strahlte der Junge.


  Prompt folgte eine Rangelei, denn als die beiden Freunde des Jungen das Wort »zahlen« vernahmen, wollten sie sofort dabei sein, und es kam zum Streit. Nachdem sich der Staub gelegt hatte, stellte sich heraus, dass der erste Junge gesiegt hatte. Die anderen beiden rieben sich noch Kinn und Nase, während er sich triumphierend zu Drakonas umdrehte. »Was möchtet Ihr wissen, hoher Herr?«


  »Ich habe gehört, Ramsgate sei eine große Stadt, sehr reich und wegen seiner Märkte im ganzen Reich bekannt.«


  »Das stimmt, Meister«, bestätigte der Junge stolz.


  »Dennoch ist die Straße leer. Offenbar bin nur ich nach Ramsgate unterwegs. Kannst du mir den Grund dafür verraten?«


  »Natürlich wegen dem Drachen, Meister.« Der Knabe wirkte so verblüfft, als hätte Drakonas wissen wollen, was das für ein komischer, gelber Kreis da oben am Himmel sei. »Wollt Ihr etwa behaupten, Ihr hättet keine Ahnung, was los ist? Alle Welt redet davon.«


  »Nein, tut mir Leid. Ich habe nichts gehört«, antwortete Drakonas. »Ein Drache, sagst du?« Er schaute zum Himmel empor.


  »Ja, Meister.« Der Junge wies mit dem Daumen auf seine Begleiter. »Darum sind wir ja hier. Wir wollen das Ungeheuer gern sehen.«


  »Seit zwei Wochen kommt er jeden Tag«, fügte einer seiner Freunde, vielleicht ein jüngerer Bruder der beiden, hinzu und trat herbei. »Joe, der Müllerssohn, hat ihn gesehen. Er war grün und riesig groß. Aus seinem Maul kam Feuer, und an seinen Klauen klebte das Blut derer, die er gefressen hat.«


  »Ich hoffe doch, er hat Joe nicht erwischt«, sagte Drakonas.


  »Nein, nein. Joe hat sich schnell in den Büschen versteckt, als er ihn kommen sah, und ist dort geblieben, bis er vorbeigeflogen war. Aber der Drache hat Hunderte von Menschen getötet und alle Dörfer am Fluss in Brand gesetzt.« Der Kleine wirkte geradezu begeistert.


  »Kein Wunder, dass niemand unterwegs ist«, stellte Drakonas fest. »Hunderte von Toten, sagt ihr! Dieser Drache muss ein furchtbares Untier sein. Aber ihr scheint ja keine Angst vor ihm zu haben.«


  »Natürlich nicht«, erwiderte der erste Junge, warf dabei allerdings verstohlene Blicke zum Himmel.


  »Will denn jemand gegen den Drachen antreten?«, wollte Drakonas wissen.


  »Der König und seine Ritter suchen schon nach ihm. Wir haben gesehen, wie sie aus den Toren der Stadt galoppiert sind. Wir sahen sie allerdings auch zurückkommen. Sie waren verschwitzt und wütend und fluchten, dass sie den lieben langen Tag keine Spur von dem Biest gefunden hätten.«


  »Und kaum waren sie aus dem Sattel, da kam ein Bauer angerannt und jammerte, der Drache hätte seine Herde geraubt«, meldete sich der kleine Bruder mit heller Stimme zu Wort. »Und dann haben sie noch mehr geschimpft. Auch der König. Ich hab's selbst gehört.«


  »Alle Märkte und alle Geschäfte sind geschlossen«, teilte der dritte Knabe mit. »Die Leute wagen sich kaum noch auf die Straße. Joe sagt, der Müller sagt, das Ungeheuer wird uns noch ruinieren, selbst wenn es uns nicht alle auffrisst.«


  »Ein kluger Mann, dieser Müller. Hier habt ihr jeder ein Kupferstück.« Drakonas griff zu seinem Beutel und holte die Münzen heraus. »Und eins für den wackeren Joe.«


  Er schickte sich an, die Brücke zu überqueren.


  »Wartet, Meister!«, rief der Junge. »Ihr geht ja in die Stadt.«


  »Ja, natürlich«, gab Drakonas zurück.


  Die Knaben liefen neben ihm her. »Obwohl wir Euch von dem Drachen erzählt haben? Habt Ihr denn keine Angst?«


  »Oh, doch«, räumte Drakonas ein. »Aber ich brauche Arbeit.«


  »Viel Arbeit gibt es da nicht«, meinte der Junge. »Seit der Drache kommt. Was seid Ihr denn?«


  »Ich bin ein Drachenjäger«, verriet Drakonas.


  Er setzte seinen Weg fort, vor ihm die Türme von Ramsgate-upon-the-Aston, hinter ihm die leere Straße. Nach kurzer Beratung verließen die Jungen die Brücke und hüpften am Flussufer entlang, um Joe sein Kupferstück zu bringen und ihm die aufregenden Neuigkeiten zu erzählen.


  Normalerweise standen die Tore der Stadt weit offen, um jeden Besucher willkommen zu heißen. Als Drakonas heute eintraf, waren sie fest verriegelt. Belustigt schüttelte Drakonas den Kopf.


  »Als ob der Drache durch die Vordertür hereingeflogen käme«, murmelte er in sich hinein. Dann wurde ihm die Ironie seiner Bemerkung bewusst, und er zuckte mit den Schultern. »Also gut. Vielleicht sind sie doch gar nicht so dumm.«


  Die Stadtmauern waren stark bemannt. Auf den Helmen der Wachen, die über die Befestigungen zu ihm herabspähten, glänzte das Sonnenlicht. Aber es waren nicht viele, die ihn beachteten, denn die meisten schauten nach oben, wo sie den Himmel absuchten.


  Drakonas steuerte eine Seitentür neben dem gewaltigen Haupttor an. Als er näher kam, öffnete sich das Türchen. Ein wahrer Hüne, der von Kopf bis Fuß in Kettenrüstung und Plattenpanzer gekleidet war, so dass er in der Sonne nur so funkelte, winkte ihn herein.


  »Ihr seid ein kühner Mann, dass Ihr Euch mitten am Tag draußen zu zeigen wagt«, stellte der Torwächter fest, während er Drakonas genauer musterte.


  »So kühn bin ich gar nicht. Ich suche nur Arbeit«, antwortete Drakonas. »Ich hörte, meine Talente wären in Ramsgate vielleicht gesucht, deshalb bin ich auf schnellstem Wege hierher gereist.«


  »Ramsgate-upon-the-Aston«, stellte der Wachmann verstimmt richtig. »Wir legen großen Wert auf den vollen Namen, denn zwanzig Meilen südlich von hier liegt eine Stadt, die sich Ramsgate nennt. Nicht gerade ein Ort, mit dem wir verwechselt werden möchten, wenn Ihr versteht, was ich meine.«


  »Ich bitte um Verzeihung«, erwiderte Drakonas. »Auch bei Ramsgate-upon-the-Aston.«


  »Allerdings«, fuhr der Wächter stirnrunzelnd fort, »wärt Ihr vielleicht ganz gut beraten, wenn Ihr Euch nach Ramsgate begebt. Dort sind Bettler angeblich gern gesehen. Bei uns nicht.«


  »Ich bin kein Bettler«, widersprach Drakonas in mildem Tonfall und mit gleich bleibender Freundlichkeit.


  »Ihr sagtet aber, Ihr hättet keine Arbeit.«


  »Ich sagte, ich bin auf der Suche nach Arbeit. Und ich bin ziemlich sicher, dass ich hier welche finde. Mein Name ist Drakonas. Ich bin ein Drachenjäger.«


  Der Wächter riss erstaunt die Augen auf, um sie anschließend argwöhnisch zusammenzukneifen. »So, so, Ihr seid also ein Drachenjäger. Und wo ist Euer langes, scharfes Schwert, wo die Rüstung, wo der Schild? Und wo habt Ihr Euer Pferd?«


  Ein Blick auf Drakonas' Stab führte zur nächsten Schlussfolgerung. Der Wächter trat einen Schritt zurück und machte eine abwehrende Geste gegen Böses. »Ihr seid einer dieser Teufelsanbeter, ein Hexer!«


  »Ich bin nach Ramsgate-upon-the-Aston gekommen, um dem König meine Dienste anzubieten«, stellte Drakonas fest. »Wie ich mit dem Drachen fertig werde, ist allein meine Sache. Wobei ich bemerken möchte, dass lange Schwerter, Schilde und Pferde Euch bisher offenbar wenig geholfen haben.«


  Der Wächter runzelte die Stirn. Er rasselte mit dem Schwert und sagte drohend: »Verschwindet, verruchter Zauberer! Unser König nimmt keine Teufelsanbeter in seine Dienste.«


  »Im Gegenteil. Euer König hat nach mir geschickt«, erklärte Drakonas kühl. »Ich möchte Euren Hauptmann sprechen.«


  Der Wächter zögerte. Dann schob er sein Schwert in die Scheide zurück. »Wartet hier«, befahl er und stapfte davon.


  Gleich darauf kehrte er mit seinem Hauptmann zurück. »Ihr sagtet, Seine Majestät hätte nach Euch verlangt. Sicher habt Ihr einen Nachweis dafür.«


  Drakonas nahm den Lederbeutel von seinem Stab ab, zog einen Brief heraus, öffnete ihn ein Stück und deutete auf das Siegel darunter.


  Der Wächter untersuchte das Siegel genauer. »Das ist das Siegel Seiner Majestät«, bestätigte er und richtete sich wieder auf.


  Drakonas faltete den Brief zusammen und steckte ihn wieder ein.


  »Nun, Herr Hauptmann«, fuhr Drakonas fort, »ich habe Eurem Untergebenen mitgeteilt, wer und was ich bin. Ich gehe davon aus, dass er Euch informiert hat. Ich habe ihm auch erklärt, warum ich hier bin: Ich soll mich um den Drachen kümmern. Darüber hinaus habe ich Euch einen Brief mit dem Siegel Seiner Majestät vorgelegt. Man erwartet mich im Palast, und ich habe die Absicht, meine Verabredung mit Seiner Majestät einzuhalten. Ihr dürft mir gern eine Eskorte mitgeben, wenn Ihr mir nicht traut.«


  Der Hauptmann blickte an dem Drachenjäger vorbei auf die leere Straße, auf der heute keine weiteren Reisenden gekommen waren. Es würden auch keine mehr kommen, so lange ein tückischer Drache herumflog. Der Hauptmann dachte an den Markt, dessen Stände so leer waren wie die Straße, an die Menschen, die allmählich unruhig wurden. Sein Blick wanderte zu den leuchtenden Türmen des Palastes, wo der König sich Gerüchten zufolge den Kopf zermarterte.


  »Du begleitest ihn«, wies der Hauptmann den Torwächter an. »Seine Majestät soll selbst entscheiden, ob er vorgelassen wird oder nicht. Wenn man ihn abweist, bringst du ihn schnurstracks hierher zurück.« Er wandte sich Drakonas zu. »Seid Ihr damit einverstanden, mein Herr?«


  »Selbstverständlich, Herr Hauptmann«, gab Drakonas zurück.


  »Ihr solltet Euch lieber sputen«, mahnte der Hauptmann, während er die Tür freigab. »Man weiß nie, wann oder wo das grausame Ungeheuer plötzlich auftaucht.«


  »Das weiß man nie«, pflichtete Drakonas ihm höflich bei.


  In den sechshundert Jahren, die er nun schon durch die Welt der Menschen streifte, hatte Drakonas viele Reiche gesehen. Ramsgate-upon-the-Aston hatte bisher nicht dazu gehört. Offenbar hatte er etwas verpasst. Die Sauberkeit in der Stadt und der ersichtliche Wohlstand beeindruckten ihn. Beides war durch das Auftauchen des Drachen bedroht. Bran hatte sich wirklich selbst übertroffen. Dass der Drache viele hundert Menschen umgebracht hatte, wie der Junge behauptet hatte, war natürlich gelogen. Sie wollten die Gesetze der Drachen nicht brechen, sondern nur etwas großzügig auslegen.


  Das brauchten sie auch gar nicht. Drakonas kannte die Schwächen der Menschen gut genug. Ihm war klar gewesen, dass schon der Anblick eines Drachen, der vom Himmel stieß, Vieh raubte und Scheunen und Heuschober niederbrannte, die Bevölkerung in Angst und Schrecken versetzen würde.


  »Binnen einer Woche«, hatte er prophezeit, »werden aus hundert toten Rindern hundert tote Menschen. Eine einzige abgebrannte Scheune wird zu einer geplünderten Stadt.«


  Es freute ihn, dass sein Vertrauen in die Menschheit gerechtfertigt war.


  Der Torwächter trottete verdrießlich neben Drakonas her und ließ sich nicht in ein Gespräch verwickeln. Nur das Klirren seiner Rüstung war zu hören, als er den Fremden schweigend durch die Straßen führte. Drakonas war stets in unmittelbarer Reichweite, doch der Wächter gab sich große Mühe, ihn nicht zu berühren. Nur einmal ließ er sich zu einer Bemerkung herab, als er auf die Abtei der Stadt deutete und erklärte, die Mönche dort wären sicher überglücklich, Drakonas aus den Fängen der Dämonen zu retten. Der Mann führte ihn auch über den Marktplatz, wo man, wie er viel sagend erwähnte, die Hexen verbrannte.


  Drakonas achtete nicht auf ihn. Er nahm jede Einzelheit in sich auf und musterte jede Straße, jedes Gebäude, um sich einen guten Eindruck zu verschaffen. Doch in erster Linie interessierte er sich für den Herrscher des schönen Landes Idlyswylde.


  Das Schloss ähnelte den Schlössern anderer Reiche, die Drakonas besucht hatte. Es lag auf einem Hügel oberhalb des Flusses. Ursprünglich hatte dort vermutlich ein einfacher Palas mit einer Holzpalisade gestanden. Das heute so stolze Ramsgate-upon-the-Aston hatte wohl mit ein paar strohgedeckten Hütten seinen Anfang genommen, die sich Schutz suchend an die Palisade drängten. Mit den Jahren war aus dem Holzbau ein imponierendes Schloss aus weißen Steinen geworden, mit kleinen und großen Türmen, Wehrgängen und Zinnen, Höfen und Wirtschaftsgebäuden, Ställen und Soldatenunterkünften. An der Südseite der Schlossmauer ragten Gerüste empor, ein Hinweis, dass der Palast noch weiter ausgebaut wurde. Die Stadt hatte sich ebenfalls weiterentwickelt. Statt aus einfachen Hütten bestand sie mittlerweile aus prächtigen Stein- und Fachwerkhäusern mit verputzten Wänden und bunten Schildern. Die Straßen waren gepflastert, und überall standen Blumentöpfe.


  Drakonas ließ sich nicht so leicht durch Architektur beeindrucken. Drachen leben in Höhlen, wo die Temperatur das ganze Jahr gleich bleibt, was diesen kaltblütigen Reptilien sehr entgegenkommt. Selbst nach sechshundert Jahren fühlte er sich in Höhlen immer noch am wohlsten. Ihn interessierte mehr, dass Stadt und Schloss offensichtlich blühten und gediehen. Wohlstand war immer ein Zeichen, dass ein Reich mit seinen Nachbarn in Frieden lebte.


  Und mit sich selbst  bis jetzt. Bis der Drache gekommen war.


  Als Drakonas und sein Begleiter den Palast erreichten, marschierten sie durch das Haupttor in einen weiten Vorhof, der von jungen Männern überfüllt war. Sie steckten zum Teil in ihren Rüstungen, winkten einander zu und beglückwünschten einander lautstark, dass der Drache angesichts ihrer Übermacht offenbar eingeschüchtert geflohen war. Das mussten die Ritter sein, die ausgeritten waren, um den Drachen zu suchen. Drakonas nickte ihnen zu, als er an ihnen vorbeikam. Die Ritter achteten nicht auf ihn, sondern unterhielten sich weiter.


  Der wortkarge Wächter brachte Drakonas zum Haupteingang. Ohne ihn aus den Augen zu lassen, brüllte er dort mit lauter Stimme, dass jemand kommen solle.


  Nach einer Weile trat ein Mann aus einer Seitentür und duckte sich unter dem Gerüst hindurch.


  »Ah, Gunderson«, raunzte der Wächter. »Genau der Richtige.«


  Die beiden berieten sich. Mehrmals hörte Drakonas, wie das Wort »Teufel« fiel. Gunderson war nicht mehr jung. Ihm fehlten fast alle Schneidezähne und ein Auge. Das verbliebene Auge, mit dem er Drakonas jetzt durchdringend musterte, war jedoch hellwach. Er machte einen militärischen Eindruck.


  »Ihr habt einen Brief des Königs dabei?«, erkundigte sich Gunderson, der nun von der Wache zu Drakonas herüberkam.


  »Allerdings«, bestätigte dieser und griff zu seinem Beutel.


  Gunderson gab ihm ein Zeichen. »Hier entlang, bitte.«


  Der Torwächter warf Drakonas einen hasserfüllten Blick zu und machte eine letzte Bemerkung über den Teufel.


  »Ich kann ja einmal ins Weihwasser springen, Nate, wenn es dir dann besser geht«, gab Gunderson zurück.


  »Darüber scherzt man nicht«, murrte der Wächter. Er knurrte etwas in sich hinein, wiederholte sein Schutzzeichen gegen das Böse und stolzierte davon. »Ich werde Bruder Baskold davon erzählen.«


  »Tut mir Leid, wenn ich Euch Umstände bereite«, begann Drakonas, der sich Gundersons Schritten anpasste. »Vermutlich hätte ich weniger offen über meinen Auftrag sprechen sollen. In meiner Heimat sind die Menschen nicht so rückständig  äh, ich meine, sie sind einfach offener«, fügte er taktvollerweise hinzu.


  »Ihr habt es schon richtig ausgedrückt«, grinste Gunderson. »Rückständig ist das passende Wort. Nate stammt vom Lande. Dort glaubt man immer noch, dass Hexen Kinder fressen und im Mondlicht nackt durch die Wälder tanzen.«


  »Ich kann Euch versichern«, meinte Drakonas, »dass ich noch nie irgendwo nackt herumgetanzt bin, weder im Wald noch sonst wo.«


  Gunderson lachte. Er hatte ein angenehmes Lachen, laut und herzlich.


  »Wartet hier. Ich informiere Seine Majestät.«


  Gunderson ließ Drakonas in einem großen Saal stehen. Dann ging er den König suchen. Neugierig sah Drakonas sich um. Die Steinmauern sorgten dafür, dass die Luft in der geräumigen Halle so kühl war wie im Parlamentssaal. Es war auch ähnlich düster hier drin. Die schlitzförmigen Fenster ließen nur wenig Sonnenlicht ein, und da sie nach Osten wiesen, fielen zu dieser Stunde keine Strahlen mehr in den Raum. Es gab einige ausgesucht schöne Möbelstücke, darunter ein kleiner Tisch mit hochlehnigen, lederbezogenen Stühlen, der vor einem riesigen Kamin stand. An einem Ende des Saals stand eine gewaltige, rechteckige Tafel für große Gesellschaften, die hier bewirtet werden konnten. Auf der einen Seite waren Bänke (für das gemeine Volk) aufgestellt, auf der anderen Stühle. Offenbar befand er sich im öffentlichen Saal. Die Privatgemächer der Familie lagen an einem anderen Ort.


  Während Drakonas sich müßig umschaute und Einzelheiten registrierte, kam ein Kind von etwa sieben Jahren in die Halle gelaufen, um den Drachenjäger in Augenschein zu nehmen. Es handelte sich um einen blonden Knaben mit großen Augen. Seine Tunika und die Beinkleider waren aus gutem Stoff, aber nicht übertrieben prächtig. Sein etwas schlampiger Aufzug deutete darauf hin, dass er eilig seine Alltagskleider ausgezogen hatte und in förmliche Gewänder geschlüpft war, als er von dem Gast gehört hatte. Drakonas zu Ehren schien er sich immerhin gewaschen zu haben, auch wenn ihm ein Fleck am rechten Ohr entgangen war.


  »Mein Vater wird in Kürze eintreffen«, teilte der Junge ihm mit. »Er sagte, ich solle Euch eine Erfrischung anbieten.«


  »Nein, danke«, wehrte Drakonas ab, der richtig erriet, dass er vor dem Thronerben stand. Zwei weitere blonde Köpfe spähten am Ende des Saals um eine Ecke. »Darf ich davon ausgehen, dass ich vor Prinz Wilhelm stehe?«


  »Das dürft Ihr«, bestätigte der Prinz würdevoll.


  »Mein Name ist Drakonas.«


  Der Prinz nickte und biss sich auf die Lippe. Anscheinend wollte ihm nicht einfallen, was er nun tun musste, um für die Bequemlichkeit seines Gastes zu sorgen. Dann kam die Erleuchtung.


  »Bitte, nehmt doch Platz.« Der Prinz wies auf die hohen Stühle am Kamin.


  Drakonas verneigte sich, blieb aber stehen.


  Der Prinz merkte, dass er sich erst selbst setzen musste, ehe sein Gast sich niederlassen durfte. Also hockte Wilhelm sich auf die Stuhlkante, um gleich wieder neugierig aufzuspringen. Schon waren die königlichen Manieren vergessen. »Gunderson hat meinem Vater erzählt, dass Ihr ein Drachenjäger seid. Ist das wahr? Jagt Ihr wirklich Drachen? Wie viele habt Ihr schon erwischt?«


  Ehe Drakonas auch nur eine seiner Fragen beantworten konnte, rauschte eine Frau in den Saal, und schon war Drakonas wieder auf den Beinen. Im Gegensatz zu dem jungen Prinzen war die Frau dunkelhaarig und nicht groß und schlank, sondern klein und rundlich. Dennoch zeigten besonders die leichte Stupsnase und die großen, weit offenen Augen der beiden so viel Ähnlichkeit, dass es sich um seine Mutter handeln musste.


  »Königin Ermintrude«, sagte Drakonas. »Es ist mir eine Ehre.«


  Die Königin war eine sanfte, mütterliche Schönheit mit breiten Hüften und einer weichen Brust. Ihre Miene war freundlich und gelassen. Das glänzende, dichte, dunkle Haar, das sie zu einem kunstvollen Zopf geflochten hatte, war ihr schönster Schmuck. Wohl deshalb versteckte sie es nicht unter einem Schleier, wie es der gegenwärtigen Mode entsprach.


  »Seine Majestät bittet um Vergebung, dass er Euch nicht sofort empfangen kann. Er wird in Kürze eintreffen. Möchtet Ihr Euch nach dem langen Weg vielleicht zunächst etwas frisch machen?« Sie warf ihrem Sohn einen strengen Blick zu. »Oder hat Wilhelm Euch das bereits gefragt? Eigentlich wäre das seine Aufgabe.«


  Der Prinz errötete. »Entschuldigung, Mutter. Ich hatte vergessen, dass ich das zuerst anbieten sollte. Aber ich habe ihn gefragt, ob er etwas trinken möchte.«


  »Ich würde mich wirklich gern waschen«, warf Drakonas ein.


  »Aber kein Bad«, fügte er hastig hinzu, weil ihm einfiel, dass die Schlossherrin dem Gast in manchen Reichen ein Bad anbot und mitunter sogar mit ihren eigenen, zarten Händen beim Baden half. »Nur ein wenig Wasser für Gesicht und Hände. Vielleicht könnte Prinz Wilhelm mir den Weg zeigen?«


  Das betretene Gesicht des Prinzen hellte sich auf. »Sehr gerne, mein Herr.«


  »Ihr seid heute Nacht natürlich unser Gast«, verfügte die Königin. Dann überlegte sie stirnrunzelnd ein wenig. »Hm, wir haben gegenwärtig eine Menge Gäste, aber ich glaube, da ist noch ein Zimmer im Ostflügel, ganz am Ende des Gangs.«


  »Bitte nur keine Umstände, Königin Ermintrude. Ein Platz in den Stallungen wird mir auch reichen.«


  Als die Königin lächelte, formten sich Grübchen auf ihren Wangen. »Ihr macht den Eindruck eines Mannes, der weit herumgekommen ist. Sicher seid Ihr schon an viel größeren Königshöfen gewesen.« Sie sprach so schnell, dass er keine Bemerkung einflechten konnte. »Weder mein Mann noch ich legen großen Wert auf Förmlichkeiten. Ihr offenbar auch nicht. Ihr habt Euch schließlich nicht verbeugt, als ich kam, und Ihr nennt mich auch nicht ›Majestät‹ oder ›Herrin‹. Ich habe früher am Hof von Weinmauer gelebt, wo mein Vater König ist. Seid Ihr dort auch gewesen?«, unterbrach sie sich selbst, fuhr jedoch fort, bevor er antworten konnte.


  »Mein Vater ist sehr förmlich. Ich fand das alles entsetzlich steif. Mein lieber Ned auch, als er zur Hochzeit kam. Es war natürlich eine arrangierte Heirat, aber wir haben festgestellt, dass wir ausgezeichnet zueinander passen. Als ich Königin war, habe ich zuallererst die zwanzig Zofen nach Hause geschickt, die mein Vater mir unbedingt hatte mitgeben wollen.«


  Wieder lachte die Königin.


  Drakonas wollte etwas sagen, doch sie redete bereits weiter. »Führe Meister Drakonas auf sein Zimmer, Wilhelm. Macht Euch frisch, mein Herr, und ruht Euch etwas aus. Danach kommt Ihr zurück, und wir trinken zusammen gewürzten Wein. Ich bereite ihn selber zu. Schockiert Euch das?«


  Wilhelm flitzte zu der Tür am Ende der Halle. Drakonas wollte ihm folgen, aber die Königin hielt ihn mit einem Blick auf. Sie schaute verstohlen zu ihrem Sohn, ehe sie eilig auf Drakonas zukam und ihm eine Hand auf den Arm legte. Die Grübchen und die Unbeschwertheit waren verflogen.


  »Gunderson sagte, Ihr wärt ein Drachenjäger«, raunte sie ihm zu. »Ich hoffe, Ihr könnt uns beistehen. Ned hat in den letzten zwei Wochen kaum geschlafen und gegessen. Er macht sich solche Sorgen um sein Volk, und er kommt sich so hilflos vor. Die Kaufleute laufen Amok …«


  Die Königin hielt inne und betrachtete Drakonas aus der Nähe. Er wurde begutachtet. Sie wollte ihm etwas Vertrauliches mitteilen und versuchte herauszufinden, ob sie ihm trauen konnte. Nach gründlicher Musterung hatte sie sich entschieden.


  »Ich erzähle Euch das, Fremder, weil Ned es nicht tun wird. Mein Mann wird von den Ministern bedrängt, meinen Vater, den König von Weinmauer, um Soldaten zu bitten und uns zum Protektorat zu erklären. Aber das würde Ned umbringen. Mein Vater hat schon lange ein Auge auf unser schönes Reich geworfen. Er will es sich unter den Nagel reißen. Deshalb hat er mich mit Ned verheiratet. Zu seiner großen Enttäuschung habe ich seine Pläne durchkreuzt. Ich weiß, dass er von dem Drachen gehört hat. Seine Spione unterrichten ihn gut. Wenn er Soldaten schickt, gibt es Krieg, denn Ned wird keinesfalls zulassen, dass wir uns Weinmauer unterwerfen. Wir vermuten, dass mein Vater mindestens zwei der Minister besticht …«


  Plötzlich kam ihr ein schockierender Gedanke. Sie schrak zurück und sah Drakonas misstrauisch an. »Und Euch womöglich auch!«


  »Ich verstehe nichts von Politik, Königin Ermintrude«, versicherte Drakonas. »Da kann ich Euch beruhigen. Ich möchte hier nur meine Arbeit tun.«


  Eine Träne rann über Ermintrudes Wange, und in ihren Augen schimmerten noch mehr.


  Drakonas trat hastig zurück, wandte sich ein wenig ab und verschränkte die Hände hinter seinem Rücken.


  »Ja, gütiger Himmel«, rief Ermintrude aus. »Seid Ihr einer von denen, die keine Weibertränen ertragen können?«


  Drakonas' Mundwinkel zuckte. »Ihr habt es erraten, Herrin.« Diesmal verneigte er sich.


  »Keine Sorge«, versprach Ermintrude, während sie sich noch die Augen wischte. »Ich weine nicht mehr. Es ist nur  Ihr seid der Erste, der bisher behauptet, er könne helfen, dem ich das auch wirklich glauben kann. Sofern mein Mann Euch ebenfalls Glauben schenkt. Aber warum sollte er das auch nicht?«


  »Nun, meine Methoden sind vielleicht etwas ungewöhnlich.«


  »Soweit ich weiß, tanzt Ihr nicht nackt im Mondlicht.« Wieder erschien ein Grübchen auf Ermintrudes Wange.


  »Nein, Herrin«, bestätigte Drakonas mit leichtem Lächeln. Dieses Grübchen war ansteckend.


  »Ach, wie schade.« Ermintrude seufzte. »Das hätte mir bestimmt gefallen. Er kommt schon, Wilhelm«, rief sie dem Prinzen zu, der ungeduldig mit den Füßen scharrte. »Bitte verratet meinem Sohn nicht, was ich Euch mitgeteilt habe. Wir wollen nicht, dass er und die anderen Kinder sich Gedanken machen.«


  Die Etikette hätte jetzt einen Handkuss gefordert, doch Ermintrude war so abgelenkt, dass sie dem Gast nicht die Hand reichte. Drakonas griff von selbst nicht danach, denn es klebten noch immer Tränen an ihren Fingern. So verbeugte er sich und zog sich zufrieden zurück.


  »Das läuft besser als erwartet«, fand er. »Ein drohender Krieg, und das alles nur wegen ein paar niedergebrannten Dörfern und einigen toten Kühen.«


  Während er fortging, um sich zu waschen und die Neugier des Prinzen mit ein paar faustdicken Lügen über die Drachenjagd zu befriedigen, dachte er bei sich: »Die Menschen geben sich solche Mühe, ihr Leben möglichst kompliziert zu gestalten. Anscheinend ist dieser arme König genau so verzweifelt, wie ich gehofft hatte.«


  5


  Edward der Vierte aus dem Hause Ramsgate war mit seinen dreißig Jahren ein junger König. Sein Vater war mit Mitte fünfzig gestorben, nachdem er auf einer Jagd verseuchtes Wasser getrunken hatte. Beinahe hätte Edward seinen Vater auf dieser Jagd begleitet, doch er war im letzten Augenblick zu Hause geblieben, weil der kleine Prinz gefiebert hatte. Wäre er mitgekommen, so hätte er zweifellos von demselben Wasser getrunken, wäre derselben Krankheit erlegen und hätte seinem damals fünfjährigen Sohn das Königreich hinterlassen.


  Während Drakonas sich in der großen Schüssel wusch, welche die Dienstboten in seine Schlafkammer gebracht hatten, klärte Wilhelm ihn über seine Familiengeschichte auf. Der Prinz war sichtlich stolz darauf, dass er seinem Vater das Leben gerettet hatte.


  Unterdessen kamen und gingen draußen andere Leute, die ebenfalls im Schloss wohnten und bei König und Königin zu Gast waren. Es wimmelte von Rittern und Edelfräulein, anderen Adligen, Spielleuten, Dienstboten und Müßiggängern, die sonst nichts zu tun hatten.


  Die Ritter prahlten lauthals herum. Zur Entschädigung für ihre enttäuschende Drachenjagd wollten sie nun anderntags Wildschweine hetzen und bereiteten sich auf dieses aufregende Ereignis vor. Die Hunde trotteten hinter ihnen her. Wenn sie gelegentlich bellten und nacheinander schnappten, trug dies nur noch mehr zu dem Trubel auf den Gängen bei. Wilhelm wollte Drakonas in den Stall führen, um mit seinem eigenen Pferd anzugeben, aber Gunderson fing die beiden ab.


  »Meister Drakonas«, sagte der alte Soldat, »Seine Majestät kann Euch nun empfangen.«


  »Dann sehe ich mir dieses bemerkenswerte Pferd zu einem späteren Zeitpunkt an«, versprach Drakonas.


  Der Prinz reagierte zunächst enttäuscht. Dann aber überlegte er, wie er sich vor seinen jüngeren Geschwistern nun brüsten konnte, weil er den Nachmittag mit einem echten Drachenjäger verbracht hatte, und rannte davon, um sie zu suchen.


  Gunderson führte Drakonas in die Gemächer der königlichen Familie. Sie passierten den großen Saal, wo sich inzwischen die jungen Ritter mit ihren Hunden und ihrem Gefolge auf die bevorstehende Jagd einstimmten. Als die beiden eintraten, wurde es still. Inzwischen wusste jeder im Schloss von dem Drachenjäger, und man starrte ihn unverhohlen an. Manche Blicke waren einfach neugierig, manche wie gebannt, manche zeugten von offener Feindseligkeit. Drakonas achtete nicht darauf.


  Gunderson leitete ihn eine in den Stein gehauene Wendeltreppe im Westturm hinauf. Die Treppe endete in einem einladenden, kleinen Raum mit freundlicher Atmosphäre. Der Boden war mit sorgfältig verarbeiteten Teppichen belegt. Auf der einen Seite sah man einen großen Kamin, in dem an diesem schönen Sommertag allerdings kein Feuer brannte. Der Raum war von Öllampen erhellt, die zugleich einen angenehmen Duft verbreiteten. Der König saß an einem Tisch voller Papiere und diktierte einem Mann in der schlichten Kleidung eines Schreibers ein Schriftstück.


  Drakonas sah sich um. Das war das Privatzimmer des Königs, sein persönlicher Raum, in dem er seine Geschäfte erledigte und wohin er sich zum Nachdenken zurückzog. Nach all den Jahren war Drakonas zu der Überzeugung gelangt, dass der Besitz eines Menschen viel über ihn aussagt. Dass der König sein Arbeitszimmer mit wissenschaftlichen Instrumenten voll gestellt hatte, faszinierte ihn. Auf einem Tisch stand ein sehr schönes Astrolabium, daneben lag ein Sextant. Auf dem Balkon war ein Teleskop zu sehen. Drakonas fragte sich unwillkürlich und leicht belustigt, ob der König damit wohl in letzter Zeit weniger die Sterne erforschte, als vielmehr nach dem Drachen Ausschau hielt.


  Edward blickte kurz auf, als sie eintraten, und nahm ihre Gegenwart durch ein kurzes Nicken zur Kenntnis. Dann setzte er sein Diktat fort. Gunderson brachte Drakonas zu einem Fenster, wo sie außer Hörweite waren. Jetzt verstand Drakonas, weshalb der König genau dieses Zimmer für sich gewählt hatte. Türen mit Glaseinsätzen führten auf einen Balkon. Darunter lag der Schlosshof, dahinter die Schlossmauer. Jenseits der Mauer pulsierte die Stadt Ramsgate-upon-the-Aston, und dahinter begann die Welt. Grüne Felder gingen in das dunklere, fleckige Grün der Wälder über, die wiederum schließlich dem nebligen Blaulila der fernen Berge wichen. Drakonas schaute zu diesen Bergen mit ihren weiß verschneiten Gipfeln, und sein Puls schlug schneller. Einen besseren Ort für seinen Plan hätte er niemals finden können.


  Endlich zog sich der Sekretär mit dem Stapel Papiere zurück. Edward stand auf und streckte sich. Als Gunderson und Drakonas hörten, wie er dabei den Stuhl zurückschob, nahmen sie dies als Zeichen, sich umzudrehen.


  »Seine Majestät, König Edward IV.«, stellte Gunderson ihn vor.


  Drakonas neigte den Kopf.


  Gundersons Gesicht lief rot an. »Ihr steht vor dem König! Verbeugt Euch vor Seiner Majestät!«


  »Ich bitte um Vergebung«, erwiderte Drakonas, »aber er ist nicht mein König. Deshalb werde ich mich nicht verbeugen.«


  Nun wandte er sich an den König, der ihn nicht verärgert, sondern eher amüsiert betrachtete. »Ihr habt nach mir geschickt, weil Ihr ein Problem habt und glaubt, dass ich es möglicherweise lösen kann. Ihr erbittet meine Hilfe, nicht andersherum. Wenn Ihr mich anheuern wollt, ist es mir recht. Wenn nicht, bin ich ebenfalls zufrieden. Aber für mich und meine Aufgabe ist es wichtig, festzustellen, dass wir einander als ebenbürtig betrachten.«


  Drakonas beobachtete den König sehr genau, denn von seiner Reaktion hing sehr viel ab. Wenn Edward jetzt einen Wutanfall bekam und lostobte, hatte Drakonas den Mann falsch eingeschätzt. Dann musste er jemand anderen finden.


  Edwards Mundwinkel zuckte. »Da hat er keineswegs Unrecht, Gunderson. Wir sind nicht sein König. Wir haben tatsächlich nach ihm geschickt. Wir haben vor, ihn um Hilfe zu ersuchen. Unter diesen Umständen ist es nicht leicht, einen Mann zu einem Diener zu veranlassen.«


  Damit war Drakonas überaus zufrieden und nutzte die Gelegenheit, um sein Gegenüber zu mustern, auf dem  ohne dass der König es wusste  alle Hoffnungen der Drachen ruhten. Der König wirkte selbstbewusst und integer. Nach gängiger Meinung war er ein gut aussehender Mann. Seine kastanienbraunen Haare, die in weichen Wellen von einem Mittelscheitel ausgingen, trug er schulterlang, wie es in dieser Gegend Mode war. Das Gesicht war ebenmäßig und klar mit hohen, betonten Wangenknochen. Dazu kamen eine kräftige, gerade Nase und große Augen, die anderen mit entwaffnender Offenheit begegneten. Der König war ein großer Mann mit einem gut gebauten Körper, der trotz der langen Friedenszeit durchtrainiert war. Er erinnerte sich also stets daran, dass er sein Reich vielleicht einmal verteidigen musste.


  »Wie ich höre, wird jedoch nicht nackt getanzt«, fügte Edward hinzu. Sein Lächeln war warm und großzügig und machte den Fremden sofort zum Freund. Zugleich blieb eine gewisse Reserviertheit, die einen nie vergessen ließ, dass man sich in Gegenwart des Königs befand.


  »Da dieser Umstand für allgemeine Enttäuschung gesorgt hat, könnte ich daran vielleicht etwas ändern«, bot Drakonas an.


  Edward grinste. Sein Grinsen war wie das seines Sohnes, ein durchtriebenes Lächeln, das grüngoldene Funken in seinen braunen Augen aufleuchten ließ.


  »Ich fürchte, auf den Drachen hätte Nackttanzen keine Wirkung«, gab Edward zu bedenken.


  Vielleicht doch, dachte Drakonas, aber nicht die, die Edward sich erhofft. Die Vorstellung, wie die runde, wohlgeformte Ermintrude mit ihren Grübchen hemmungslos im Mondlicht tanzte, war durchaus reizvoll.


  Aber Drakonas wollte ehrlich bleiben.


  »Ich fürchte, nicht.«


  »Nun gut.« Der König seufzte mit gespielter Enttäuschung. »Vielleicht ein andermal.«


  Das Lächeln währte nicht lange. Seine Augen verdüsterten sich. Jetzt verriet das offene Gesicht die Anspannung und Sorge der letzten Tage. Er versuchte überhaupt nicht, seine Ängste zu verhehlen, was manch einer sicher getan hätte. Edwards Gefühle und Gedanken würden immer für jedermann von seinem Gesicht abzulesen sein. »Ich gehe davon aus, dass meine Frau Euch die Lage bereits geschildert hat«, fuhr Edward fort. Er deutete auf den Platz, wo sein Schreiber gesessen hatte. »Diese Briefe, die ich gerade diktiert habe. Der eine ging an einen Baron, dessen Ländereien an unser Land wie auch an Weinmauer grenzen. Er warnt mich, dass Weinmauer seine Burgen entlang der Grenze befestigt. Mein lieber Schwiegervater schickt sich an, mir zur Hilfe zu eilen, und will mich dabei gleich mit Haut und Haar verschlingen.  Lieber würde ich mich von dem Drachen verschlingen lassen«, fügte er hinzu. Seine Augen funkelten.


  »Ich verstehe«, bemerkte Drakonas.


  »Und Ihr habt eine Lösung für mich?«, fragte Edward mit forschendem Blick auf Drakonas. »Ihr könnt dieser Bedrohung ein Ende machen? Das Ungeheuer töten oder vertreiben?«


  »Bevor ich eine Antwort darauf gebe, muss ich Euch einiges über Drachen lehren«, erwiderte Drakonas. »Man muss den Feind kennen, heißt es immer beim Militär. So zumindest habe ich es immer gehört.«


  Dabei warf er Gunderson einen Blick zu, um den Soldaten einzubeziehen. Er hatte (richtig) erraten, dass Edward den alten Mann seit dem Tod seines Vaters regelmäßig um seinen Rat bat.


  »Allerdings«, bestätigte Edward. »Ich bin ganz Ohr. Setzen wir uns an den Kamin. Ich lasse Wein bringen.«


  »Verratet mir zunächst, was der Drache tatsächlich angerichtet hat«, forderte Drakonas den König auf, nachdem die Diener wieder gegangen waren. »Es mag Euch unwichtig erscheinen, aber es gibt mir Hinweise auf das Wesen dieses Drachen.«


  Edward dachte einen kurzen Augenblick nach. »Es begann mit einem Angriff auf das Dorf Apfield im Westen des Reiches.«


  »Aha«, folgerte Drakonas. »Dann können wir davon ausgehen, dass es sich um einen männlichen Drachen handelt. Drachenweibchen neigen nicht zu sinnloser Verwüstung. Sie gehen eher mit List und Tücke vor.«


  »Da sind sich wohl alle weiblichen Wesen einig«, bemerkte Edward. Ein kurzes Lächeln stahl sich in seine Augen.


  Drakonas reagierte nicht auf diese Bemerkung. »Einzelheiten spielen für mich eine große Rolle. Bitte fahrt fort.«


  Mit einem Blick forderte Edward Gunderson auf, den Bericht fortzusetzen.


  »Nach dem Angriff auf Apfield kamen Meldungen aus fast jedem Teil des Reiches: getötete Rinder, gestohlene Schafe, panische Menschen, zerstörte Häuser. Trotz gegenteiliger Gerüchte gab es bisher keine Todesopfer«, erzählte Gunderson, »aber das ist nur eine Frage der Zeit.«


  »Aha. Und was habt Ihr bisher gegen den Drachen unternommen?«


  »Wir haben die Ritter seiner Majestät zusammengerufen und darauf gewartet, dass das Ungeheuer erscheint. Daraufhin sind wir sofort auf Drachenjagd ausgezogen. Aber mit einem Drachen, der fliegt wie der Winterwind, können unsere Rösser nicht mithalten.«


  »Wo wir auftauchten, tauchte der Drache ab«, warf Edward ein. »Er schien sich einen Spaß daraus zu machen, entweder kurz vor unserem Eintreffen oder gleich nach unserem Fortreiten in Erscheinung zu treten. Als wollte er uns zum Narren halten.«


  »Aus der Luft kann der Drache Eure Wege beobachten«, pflichtete Drakonas seiner Einschätzung bei. »Eine große, berittene Truppe ist für ihn leicht zu erkennen, und er kann sich tatsächlich viel schneller fortbewegen als Ihr. Auf diese Weise erwischt Ihr ihn nie.«


  »Wie dann?«, brauste Edward auf und schlug mit beiden Händen auf die Armlehnen seines Stuhls. »Was kann man denn machen? Jemand muss diesen Drachen in seine Schranken weisen!« Er sprang auf und begann, ruhelos im Zimmer auf und ab zu laufen.


  Drakonas tat, als würde er intensiv über die Sache nachdenken. »Ich würde sagen, Ihr habt ein echtes Problem. Ein Drache  zweifellos ein junges Männchen  hat sich in Eurem Reich häuslich niedergelassen. Vermutlich in einer Höhle irgendwo am Fluss.«


  »Häuslich niedergelassen?« Edward klappte der Kiefer herunter. »Ihr meint, er hat vor, auf Dauer hier zu bleiben?«


  »Ich fürchte, ja. Drachen unterscheiden sich in ihren Vorstellungen und Handlungen gar nicht so sehr von den Menschen. Junge Männer sind im Grunde überall gleich. Gewiss habt Ihr in Eurer Jugend auch die eine oder andere übereilte oder tollkühne Tat gewagt.«


  Edward wechselte ein verlegenes Lächeln mit Gunderson. Alle beide schienen an bestimmte, lieb gewordene Erinnerungen zurückzudenken. »Schon möglich.«


  Er kehrte zu seinem Stuhl zurück, warf sich darauf, streckte die Beine lang aus und starrte trübsinnig auf seine Stiefel.


  »Ich verstehe, was Ihr meint, Meister Drakonas. Dieser Drache ist jung, unbekümmert und tollkühn.«


  »Genau. Er hat keine Ahnung, was er anrichtet, allerdings dürfte es für ihn auch keine große Rolle spielen. Er denkt nur an sein persönliches Vergnügen und daran, die jungen Weibchen auf sich aufmerksam zu machen.«


  »Und wie lange geht das noch so weiter?«, wollte Edward wissen.


  »Drachen werden sehr alt, Eure Majestät. Die Jugend eines Drachen kann sich über Jahrhunderte hinziehen.«


  »Gott bewahre! Ihr müsst etwas unternehmen! Wir müssen seine Höhle ausfindig machen und ihn im Schlaf erwischen. Ihr schüttelt den Kopf, aber …«


  »Unmöglich. Erstens könntet Ihr Euer Leben lang suchen, ohne sie zu finden. Drachen sind sehr gewitzt darin, ihren Hort zu verbergen. Zweitens brauchtet Ihr eine gewaltige Streitmacht, um ihn zu bekämpfen. Tausend Ritter wären nicht zu viel.«


  »Tausend«, stöhnte Edward. »Ich hatte schon Mühe, zwanzig zusammenzutrommeln.«


  »Und selbst wenn Ihr tausend hättet, würde Euch der Drache schon aus meilenweiter Entfernung hören und sehen. Dann hätte er genügend Zeit, seine Verteidigung vorzubereiten oder rechtzeitig zu fliehen. Es gibt allerdings einen Weg, dieser Bedrohung Herr zu werden«, fügte Drakonas eilig hinzu, als er sah, dass der König in Verzweiflung versank.


  »Ja?« Edward schöpfte neue Hoffnung und setzte sich auf.


  »Aber dazu braucht Ihr Mut. Mut und Opferbereitschaft.«


  »Um mein Königreich zu retten, würde ich alles tun«, erklärte Edward entschlossen.


  »Und Ihr müsst mir rückhaltlos vertrauen«, ergänzte Drakonas.


  Bei diesen Worten warf Edward einen Blick auf Gunderson, ehe er wieder Drakonas ansah.


  »Ich kenne Euch nicht«, sagte der König dann. »Was ich bisher von Euch gesehen habe, war mir sympathisch, aber Vertrauen …« Er schüttelte den Kopf. »Dazu bin ich noch nicht bereit. Erzählt mir zunächst Euren Plan.«


  »Einverstanden«, willigte Drakonas ein. Er erhob sich und wies zum Fenster. »Wenn Ihr mich freundlicherweise begleiten würdet, Majestät. Ich möchte Euch etwas zeigen.«


  Verwundert kam der König seiner Bitte nach. Gunderson blieb dicht neben ihm.


  »Seht Ihr diese Berge dort? Ganz in der Ferne mit den schneebedeckten Gipfeln?«


  »Ja. Das ist das Ardvale-Gebirge.«


  »Seid Ihr je dort gewesen, Majestät?«


  »Gütiger Himmel, nein«, gab Edward zurück. Die Frage erstaunte ihn. »Das Ardvale-Gebirge liegt außerhalb der Grenzen meines Reiches. Das Königreich endet an seinen Ausläufern.«


  »Ihr wisst also nicht, was dahinter liegt?«


  Der König zuckte mit den Schultern. Es interessierte ihn wenig. »Es heißt, die Berge seien unpassierbar. Nichts als Schnee und kahler Fels. Wozu sollte ich?«


  »Es gibt etwas jenseits dieser Berge. Ein Königreich. Das Reich Seth.«


  Edward bemühte sich, höflich zu bleiben. »Davon wusste ich nichts. Ein Königreich, sagt Ihr?« Er verdrehte Gunderson gegenüber die Augen und wandte sich dabei ab. »Nun, Meister Drakonas, wir haben über diesen Drachen gesprochen …«


  »Das Königreich Seth wurde einmal von einem ganzen Trupp Drachen angegriffen«, fuhr Drakonas fort, ohne sich von dem Thema abbringen zu lassen. »Über zwanzig Drachen haben die Stadt belagert.«


  Edward erstarrte. Erschüttert drehte er sich zu Drakonas um.


  »Sie haben die Drachen vertrieben. Drei wurden dabei getötet. Ich erzähle Euch dies, Majestät, weil das Reich Seth der einzige Ort auf der Welt ist, den die Drachen fürchten. Es ist der einzige Ort auf der Welt, den sie meiden.«


  Drakonas deutete wieder zu den von Nebel verhüllten Bergen hinüber. »Dort, in diesem Reich, werdet Ihr die Frau finden, die Ihr braucht. Jemanden, der den Drachen vertreiben und ihn und seine Artgenossen für immer von Eurem Königreich fern halten kann.«


  »Wie?«, wollte Edward wissen. »Wer ist das?«


  »Es handelt sich um eine Frau, die über mächtige Magie gebietet. Ihr müsst dorthin ziehen und sie überreden, Euch nach Idlyswylde zu begleiten. Nur ihre Magie kann den Drachen verjagen.«


  »Magie …« Edward wechselte einen belustigten Blick mit Gunderson, der ein mildes Lächeln aufgesetzt hatte. »Sind wir jetzt wieder beim Nackttanzen im Wald?«


  Drakonas warf einen viel sagenden Blick auf das Astrolabium. »Hat die Wissenschaft Euch bisher weitergeholfen?«


  Edward reagierte pikiert. »Wir haben es noch nicht versucht. Ich habe daran gedacht, Kanonen zu bestellen. Wir könnten sie auf der Mauer aufstellen.«


  »Und was erwartet Ihr von dem Drachen? Soll er auf den Feldern herumspazieren, während Ihr ihn mit Kanonen beschießt? Oder wollt Ihr ihn gar vom Himmel holen?«


  Der König wurde zornrot. Er war es nicht gewohnt, dass man ihn lächerlich machte. »Ich hielt es für mindestens ebenso sinnvoll, wie ein Hühnerbein zu schlenkern und dabei Abrakadabra zu sagen.«


  »Ihr glaubt nicht an Magie«, stellte Drakonas fest.


  »Nein«, bestätigte Edward. Dann aber fügte er mit plötzlichem Funkeln in den Augen hinzu: »Allerdings habe ich bisher auch nicht an Drachen geglaubt.« Er ging zum Balkon, schaute zu den Bergen und warf einen Blick durch das Teleskop.


  »Ich bin an einem Punkt, wo ich alles probieren würde«, meinte er schließlich und wandte sich wieder um. »Ich werde Gesandte ausschicken, um diese Frau zu holen. Gunderson, Ihr geht als mein persönlicher Botschafter. Wir übersenden Geschenke, Edelsteine und Seide. Frauen mögen so etwas.« Er stockte und sah Drakonas ungeduldig an. »Was ist denn nun schon wieder? Ihr schüttelt immer noch den Kopf. Sind Edelsteine das falsche Geschenk?«


  »Es gibt einen Grund, weshalb Ihr nie von dem Reich Seth gehört habt«, teilte Drakonas ihm mit. »Ich bin einer der wenigen, der davon weiß, und auch ich musste jahrelang Nachforschungen anstellen, um Hinweise auf seine Existenz zu erhalten. Das Königreich liegt unter einem Bann. Seine Grenzen sind von ebendieser Frau verzaubert. Dadurch hält sie die Drachen und jeden anderen fern, der ihr und ihrem Volk Schaden zufügen könnte. Eure Gesandten könnten ewig durch diese Berge ziehen. Sie würden den Zauber nie durchdringen, der den Zugang nach Seth verbirgt. Und selbst wenn sie wundersamerweise direkt darüber stolpern würden, würden sie nicht lange genug leben, um von ihrer Entdeckung zu profitieren. Die Grenzen werden von Soldaten bewacht, die jeden töten sollen, der einzudringen versucht.«


  Edward machte ein erstauntes Gesicht. »Mir scheint, ich bin mitten in einem Märchen gelandet. Ein verzaubertes Königreich! Menschen, die unter einem Bann leben! Grenzen hinter magischen Schleiern!«


  »Er ist verrückt«, bemerkte Gunderson stirnrunzelnd. »Es reicht, Majestät. Verzeiht mir, dass ich zugelassen habe, dass er mit diesem Unsinn Eure Zeit verschwendet. Ich ziehe dem Kerl gern die Ohren lang und setze ihn auf die Straße.«


  Mit einem Wink brachte Edward ihn zum Schweigen. »Es fällt mir schwer, das zu glauben, Drakonas.«


  »Dann gestattet mir eine Frage, König Edward. Ist es der Wissenschaft gelungen, Gottes Existenz zu beweisen?«


  »Nein«, antwortete Edward knapp.


  »Aber Ihr glaubt an Gott.«


  »Ich bin ein glaubensstarker Mann. Ja, ich verstehe, was Ihr sagen wollt.« Seine Augen waren düster. Grüne Flecken mischten sich in das Braun. »Ihr reicht einem Verdurstenden Wasser und schlagt ihm dann den Becher von den Lippen. Erst sagt Ihr mir, dass jenes Reich meine einzige Hoffnung birgt, und im nächsten Atemzug muss ich mich auf das Übernatürliche verlassen. Außerdem spielt es ohnehin keine Rolle«, fügte er mit einer ungeduldigen Handbewegung hinzu, »weil es unerreichbar ist.«


  »Das habe ich nicht gesagt«, widersprach Drakonas. »Eine Delegation könnte das Königreich nicht betreten. Man würde alle töten. Aber einem Einzelnen könnte es gelingen, vorausgesetzt, er ist mit der entsprechenden Magie gerüstet. Ein Mann, der seine Sache persönlich vorträgt.«


  Edward sah Drakonas nachdenklich an. »Mit Magie gerüstet. Heilige Mutter Gottes! Wenn ich Gunderson schicke …«


  Wieder schüttelte Drakonas den Kopf. »Die Drachenmeisterin wird von ihrem Volk wie eine Göttin verehrt. Sie hat dort den höchsten Rang inne. Nur Ihr, der Ihr selbst ein König seid, würdet vielleicht bei ihr vorgelassen werden.«


  »Das ist nicht Euer Ernst«, mischte sich Gunderson jetzt ein. Er nahm Edward beiseite. Sie unterhielten sich mit gedämpfter Stimme, doch Drakonas besaß sehr feine Ohren. Er drehte ihnen den Rücken zu und schaute aus dem Fenster, als wäre er von dem Anblick wie gebannt.


  »Das gefällt mir nicht, Majestät«, warnte Gunderson. »Was wissen wir schon von dem Kerl? Gar nichts! Er kommt hier an und schlägt vor, dass Ihr Euch mit ihm auf eine völlig hanebüchene Reise begebt. Magie!« Er schnaubte. »Wahrscheinlich ist das ein Trick aus Weinmauer, um Euch von hier fortzulocken.«


  »Das glaube ich eher nicht«, bemerkte Edward trocken. »Eine solche Geschichte wäre meinem Schwiegervater niemals eingefallen. Eine Priesterin mit magischen Kräften, die sich in einem verzauberten Königreich verbirgt.« Er seufzte leise. »Wenn es wahr wäre  was für ein Abenteuer, Gunderson! Denkt nur!«


  »Wenn es wahr wäre.« Gunderson betonte das Wenn überdeutlich. »Erstens ist da diese Geschichte mit der Magie. Wie alle gebildeten Menschen weiß Eure Majestät, dass Menschen nicht über übernatürliche Kräfte verfügen. Was diese Scharlatane, die sich Hexer oder Hexe nennen, als ›Magie‹ bezeichnen, sind in Wahrheit nur faule Tricks  Taschenspielereien, Illusionen, Geschicklichkeit.«


  »Das ist richtig«, räumte Edward ein, der Drakonas noch immer nachdenklich musterte.


  »Zweitens passt mir sein arrogantes Auftreten nicht. Er erweist Euch nicht den gebührenden Respekt.«


  »Weißt du, Gunderson, das ist für mich eher ein Grund, ihm zu trauen. Er hat von vornherein klargestellt, dass ich ihn so nehmen muss, wie er ist. Wenn er einen verschlagenen Plan verfolgte  hätte er sich dann nicht unterwürfig bei mir eingeschmeichelt wie diese Speichellecker, die mein Schwiegervater immer schickt?«


  »Außer wenn das seiner Strategie entspricht.«


  »Komm schon, Gunderson. Das klingt nun wirklich absurd!« Edward lächelte. »Ich überlege ernsthaft, ob ich ihn nicht begleiten sollte.«


  »Eure Majestät meint das nicht ernst!«


  »Ihr hattet mir doch geraten, mit ihm zu sprechen.«


  »Mit ihm sprechen, ja. Euch anhören, was er zu sagen hat. Aber doch nicht allein mit ihm in die Wildnis ziehen!«


  »Da fällt mir etwas ein«, sagte Edward. »Du hast die Magie erwähnt. Stellen wir ihn doch auf die Probe.« Er erhob die Stimme. »Meister Drakonas, Ihr sagtet, ich müsse mich mit Magie rüsten. Was ist das für Magie? Und wer soll mich damit ausrüsten?«


  »Ich, Majestät.«


  »Es erscheint Euch sicher nicht vermessen, wenn ich um ein Zeugnis Eurer Kunst bitte.« Er warf einen Blick auf Gunderson, als wollte er sagen: »Jetzt haben wir ihn.«


  Drakonas zuckte mit den Schultern. Wieder einmal nahm er den Lederbeutel vom Ende seines Stabes, schob die Hand hinein und zog diesmal einen hühnereigroßen, gelben Topas hervor. Der Edelstein war so geschliffen, dass er oben glatt abgerundet, an den Seiten facettiert und unten flach war. Drakonas ging zu dem Tisch, an dem der König gearbeitet hatte, und platzierte den Stein auf einen Bogen Pergament.


  »Ein hübsches Kleinod«, bemerkte Edward, der herüberkam, um ihn zu begutachten. »Wollt Ihr ihn fliegen lassen? Durchs Fenster schweben?«


  Drakonas antwortete nicht. Er hielt eine Hand über den Edelstein und sprach ein leises Wort. Der Topas begann, ein unheimliches, gelbes Licht auszustrahlen. Amüsiert betrachteten der König und Gunderson den leuchtenden Stein, ohne sich ihm zu nähern.


  »Bemerkenswert«, meinte Edward. »Wozu soll das gut sein?«


  »Ihr habt das Fenster erwähnt«, antwortete Drakonas. »Dieser Topas ist ein Fenster, ein magisches Tor, das ich allein zu öffnen vermag. Tretet näher, und seht hindurch.«


  Edward schaute Gunderson an, der ein sehr finsteres Gesicht machte und murrte: »Das ist doch ein Trick.«


  »Wenn ja, dann ein sehr guter«, räumte Edward ein. Er sah Drakonas an. »Kommt schon. Wie kriegt Ihr ihn so zum Leuchten? Ah, ich weiß! Ist das eines dieser Prismen, die in der Lage sind, Sonnenlicht zu speichern?«


  »Er kann mehr als leuchten«, mahnte Drakonas. »Seht hinein.«


  Edward lachte, zuckte mit den Achseln, bückte sich und schaute in den Stein.


  Dann wurden seine Augen groß. Erschüttert kam er näher an den Stein heran. Das merkwürdige, gelbe Licht verbreitete einen strahlenden Glanz auf seinem Gesicht.


  »Da … da ist jemand drin!« Ungläubig, aber beeindruckt hob er den Kopf. »Wer ist das?«


  »Ihren Namen kenne ich nicht«, gab Drakonas zu. »Ich weiß nur, dass sie eine Priesterin ist, die der Drachenmeisterin dient. Eine schöne Frau, nicht wahr?«


  »So etwas habe ich wahrlich noch nie gesehen«, murmelte Edward, den es wieder zu dem Edelstein zog. »Sie bewegt die Lippen. Sie will etwas sagen …«


  Rasch legte Drakonas seine Hand auf den Topas, um den Zauber zu brechen. Das Licht verschwand und mit ihm auch das Bild der Priesterin, die in die magische Steinschale geblickt und über dieses Medium mit dem Drachen Bran gesprochen hatte. Diese Unterhaltung wollte Drakonas den König nicht hören lassen. Obwohl das Reich Seth seit Jahrhunderten von Idlyswylde abgeschottet war  so viele Jahre, dass beide Reiche ihren Nachbarn vergessen hatten , hatte es einstmals Handel zwischen ihnen gegeben, und sie bedienten sich der gleichen Sprache.


  »Ich will hören, was sie sagt!«, beharrte Edward.


  »Jetzt ist nicht der richtige Zeitpunkt dafür.«


  »Es war ein Trick, Majestät«, knurrte Gunderson. »Gebt den Stein einmal her.«


  Bereitwillig händigte Drakonas ihm den Edelstein aus. Gunderson schüttelte ihn und spähte hinein. Dann nahm er eine Lupe und inspizierte den Stein aus jeder Richtung. »Ein ganz gewöhnlicher Topas«, konstatierte er schließlich. »Nicht einmal besonders wertvoll. Der Stein hat ein paar Mängel.«


  Er bot ihn Edward an, der jedoch den Kopf schüttelte. Dann gab er ihn Drakonas zurück, welcher ihn wieder in den Beutel steckte.


  »Wie habt Ihr das gemacht?«, erkundigte sich Gunderson erneut.


  »Wie ich schon sagte: Magie.« Drakonas zuckte mit den Schultern. »Meine Magie. Die Magie, die Euch in das verzauberte Königreich einlassen wird.«


  Edward holte hörbar Luft und ließ sie langsam wieder entweichen. »Wie lautet Euer Plan?«


  »Alles zu seiner Zeit, König Edward. Zunächst müssen wir über meine Entlohnung reden. Einhundert Goldstücke. Fünfzig gleich, fünfzig, sobald der Drache erfolgreich vertrieben ist.«


  Edward blinzelte verwundert. »Das ist eine enorme Summe!«


  »Man möchte beinahe sagen, ein kleines Vermögen«, bestätigte Drakonas. »Andererseits  was ist das schon, verglichen mit einem Königreich. Eure Steuerausfälle durch den Drachen sind weitaus höher.«


  »Na schön.« Widerstrebend willigte Edward ein. »Und nun, da wir uns einig sind, bitte ich um Aufklärung, wie Eure Magie funktioniert.«


  »Magie ist kein Wasserrad, Majestät. Ich kann Euch weder eine Zeichnung machen noch den Mechanismus erklären. Magie ist, was sie ist. Wenn Ihr nun nach dem Gold schicken würdet …«


  »Gunderson, geh und hol die Goldstücke aus der Schatztruhe.«


  »Eure Majestät, ich bitte Euch! Überdenkt noch einmal, worauf Ihr Euch einlasst. Euer Königreich ist von innen und außen bedroht. Die Barone im Grenzland rüsten zum Krieg. Die Kaufleute jammern, dass sie kein Geschäft mehr machen. Sie können ihre Steuern nicht bezahlen. Also haben wir kein Geld für unsere Soldaten, geschweige denn für diesen Mann hier. Was seine so genannte Magie angeht, so weiß ich nicht, wie er es anstellt, aber es muss eine rationale Erklärung geben.«


  Er redete weiter. Drakonas setzte sich auf einen Stuhl und hörte einfach nur zu.


  Dabei beobachtete er den König sehr genau, dessen Augen immer dunkler wurden, bis sie keine Regung mehr verrieten. Das ausdrucksvolle Gesicht, das zuvor so offen gewirkt hatte, verschloss sich immer mehr. Schließlich waren alle Türen geschlossen und das innere Licht eingesperrt. Höflich lauschte der König dem Älteren, aber sein Blick wanderte zu dem Lederbeutel an dem Stab.


  »Ein junger Mann«, überlegte Drakonas, »der früh die Last des Königstitels zu spüren bekommt  eine Bürde, die mit jedem Tag schwerer wird. Er hat früh geheiratet, eine Frau, die er kaum kannte, und die Heirat sollte ihn zu einem Nichts degradieren. Jetzt muss er nicht nur für seine Familie, sondern auch für sein Volk Ehemann und Vater sein. Er steht knietief im Sumpf und legt sich krumm unter seiner Last. Und da komme ich und biete ihm ein faszinierendes Abenteuer an  Mondstaub, Topas und eine geheimnisvolle Schönheit. Wie die wahren Ritter aus alter Zeit zieht er fort für die edle Sache, um sein Königreich zu retten. Ich biete ihm die Gelegenheit, die Lasten abzustreifen und für kurze Zeit zu vergessen, dass er König, Ehemann und Vater ist. Welcher Mensch könnte da widerstehen.«


  »Mein Entschluss steht fest«, erklärte Edward. Er schnitt Gunderson mitten im Satz das Wort ab. Diesmal setzte er seine kalte, unpersönliche Königsstimme ein. »Ich gehe mit Meister Drakonas. Ich weiß, dass es ein großes Risiko ist, alter Freund«, lenkte er ein, »aber wenn auch nur die geringste Chance besteht, dass es klappen kann, dass ich mein Reich für immer von der Geißel des Drachen befreien kann, dann muss ich dieses Risiko eingehen.«


  »Lasst mich Euch begleiten, Majestät«, flehte Gunderson inständig. »Zieht nicht allein mit diesem Fremden davon.«


  »Dich brauche ich hier, mein Freund«, wehrte Edward ab. »Du musst dich um mein Reich kümmern. Ermintrude wird mit ihrem Vater schon fertig, aber wenn es zum Schlimmsten kommt und er in das Königreich einfällt, braucht sie dich an ihrer Seite.«


  »Ja, Majestät.« Gundersons Stimme war belegt. Er wandte sich Drakonas zu. »Seht zu, dass Ihr Seine Majestät behütet wie Euren Augapfel. Sonst gelobe ich, dass Ihr Eures Lebens nicht mehr froh werdet.« Er tippte sich an die Brust. »Dafür werde ich schon sorgen.«


  In dieser Nacht schlug der räuberische Drache wieder zu.


  Es war schon spät, doch die Ritter feierten noch, als Alarm geschlagen wurde. Alle Anwesenden griffen zu Schwert und Schild und eilten ins Freie. Dort rannten sie die steinernen Stufen zu den Wehrgängen hinauf, um selbst hinauszuschauen.


  In der Ferne blinkte der gewaltige, grün geschuppte Leib des Drachen im Schein der Flammen der brennenden Weizenfelder. Das Ungeheuer verdeckte die Sterne. Fluchend schlugen die Ritter mit den Schwertern an ihre Schilde und forderten den Drachen mit lauter Stimme heraus, er solle doch kommen und kämpfen. Bran scherte sich natürlich nicht um diese Provokation. Sein Fortfliegen leitete er mit einem Zucken der Schwanzspitze ein, die für alle Zuschauer so aussah, als wollte er sie gezielt beleidigen.


  Edwards Gesicht war vor Wut gerötet. Er presste die Lippen aufeinander, bis sie nur noch eine gerade, feste Linie waren, machte auf dem Absatz kehrt und stieg von der Mauer herab. Kurze Zeit später gab der König mit ruhiger, gemessener Stimme bekannt, dass er auf Pilgerfahrt gehen würde. Er wolle göttliche Hilfe suchen, um dieser Geißel ein Ende zu machen.


  Eigentlich hatte Edward seine Reise geheim halten wollen, doch Gundersons Einwände hatten ihn überzeugt: »Wenn Ihr plötzlich nicht mehr da seid, mein König, ohne jede Erklärung, dann bricht hier eine Panik aus. Die Menschen werden glauben, Eure Majestät sei entsetzt davongelaufen. In jedem Fall würde Eure Abwesenheit dem König von Weinmauer Tür und Tor öffnen.«


  »Aber«, hielt Edward dagegen, »wenn ich verkünde, dass ich einen diplomatischen Besuch in ein anderes Reich vorhabe, um dort wegen des Drachen Hilfe zu suchen, wird man erwarten, dass ich Wachen mitnehme, dazu meine Diener, Minister, Ratgeber, Sekretäre, die Falken und meine Ritter.«


  »Unternehmt eine Pilgerfahrt«, riet Drakonas. »Selbst ein König darf eine solche heilige Reise allein unternehmen. Es wird geradezu erwartet.«


  Dieser Gedanke reizte die romantische, abenteuerlustige Seite des Königs. In seinem Teil der Welt war das Zeitalter der Ritter vorüber. Ramsgate-upon-the-Aston konzentrierte sich mehr auf Handel und Geschäfte als auf das edelmütige Retten der Witwen und Waisen, das wahre Ritterlichkeit ausmachte. Doch diese Zeiten lagen noch nicht lange zurück und waren inzwischen ein beliebtes Thema, das von den Barden besungen und von Dichtern beschrieben wurde. Die Frauen seufzten, und die Männer bedauerten, dass Galanterie und ritterliche Heldentaten nichts mehr zählten.


  Nicht einmal Ermintrude konnte Einwände dagegen erheben, als Edward ihr die Absicht mitteilte, eine heilige Pilgerreise in ein fernes Reich zu unternehmen, auch wenn sie sichtliche Zweifel hegte. Edwards Ritter flehten ihren König an, sie mitzunehmen. Manche fielen sogar vor ihm auf die Knie, doch Edward weigerte sich standhaft. Er musste diese Aufgabe allein meistern. Nur ihre Gebete und ihr Segen sollten ihn begleiten. Beides erhielt er von den Rittern und dazu lauten Beifall.


  Als Drakonas nicht mehr zu befürchten hatte, dass der König es sich doch noch anders überlegen oder umgestimmt werden könnte, ging er zu Bett. Sie wollten früh aufbrechen. Er und der König würden vor Tagesanbruch losreiten. Auch Edward und seine Frau verließen den Saal an diesem Abend zeitig. Vermutlich lag der König jetzt bei Ermintrude und gab sich größte Mühe, ihr zu versichern, dass er heil und gesund wiederkehren würde.


  »Ich frage mich«, murmelte Drakonas grinsend in sich hinein, während er sich auf seinem Strohsack ausstreckte, »ob Edward seiner Frau von dem hübschen Gesicht im Topas erzählen wird. Ich wette, das behält er für sich.«
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  Wenigstens hatten sie die Straße für sich allein und brauchten keine Angst vor Gesindel zu haben. Selbst die Räuber hatten dem Königreich den Rücken gekehrt, weil sie den Drachen fürchteten, wie Edward düster bemerkte. Die beiden ritten viele Meilen, ohne eine lebende Seele zu Gesicht zu bekommen.


  Es war dem König gelungen, den Palast und die Stadt ohne großes Abschiedszeremoniell zu verlassen. Mit so wenig Aufwand hatte Drakonas gar nicht gerechnet.


  Noch vor dem ersten Morgenlicht hatte Edward sein Pferd bestiegen. Ein Priester segnete und salbte den König. Auch die Familie war gekommen: Ermintrude mit tapferem, ermutigendem Lächeln und Sorge in den Augen, Prinz Wilhelm bitterlich enttäuscht, dass er seinen Vater nicht begleiten konnte. Die Ritter versammelten sich, und auch viele Menschen aus der Stadt trafen ein, denn das Gerücht von der Abreise des Königs hatte sich wie ein Lauffeuer verbreitet  oder »wie Drachenfeuer«, wie man neuerdings sagte. Es wurde nicht gejubelt, denn schließlich handelte es sich um eine Pilgerfahrt, aber viele murmelten Segenswünsche, als der König vorbeiritt. Drakonas war nicht dabei. Er wollte sich erst vor der Stadt zum König gesellen. Je weniger er auffiel, desto besser.


  Gunderson begleitete den König zu Pferd bis zur Stadtmauer. Dort überließ er seinen Herrscher Drakonas mit hasserfülltem Blick. Ein letztes Mal wechselten sie einen Händedruck. Edward führte drei Pferde mit sich, ein Packpferd, ein Pferd, das er der Drachenmeisterin zum Geschenk machen wollte, und eines für Drakonas.


  »Gunderson hat mir erzählt, dass Ihr zu Fuß gekommen seid«, meinte Edward und reichte dem wenig begeisterten Drakonas die Zügel. »Nehmt dies mit meinem Dank für alles, was Ihr getan habt.«


  »Ich habe doch noch gar nichts getan«, wehrte Drakonas ab. Misstrauisch beäugte er das Pferd, das den Blick ebenso misstrauisch erwiderte.


  Drakonas ritt nicht gern. Aufgrund seines Drachenerbes verfügte er über eine Kraft und Ausdauer, die weit über die normaler Menschen hinausging. Er brauchte einfach kein Pferd. Er konnte ohne Pause lange Strecken laufen und dabei ebenso viele Meilen am Tag zurücklegen wie ein Reiter. Das war der eine Grund.


  Hinzu kam der Grund, weshalb er als Mensch unterwegs war. Seine besten Informationen stammten von anderen Reisenden. Mehr als einmal hatte Drakonas erfahren, dass Menschen Fremden Dinge erzählen, die sie ihren besten Freunden nie verraten würden. Lange gemeinsame Wege lösten die Zunge.


  Und dann war da noch ein dritter Grund.


  Drakonas kam mit Tieren nicht gut zurecht. Manche gerieten in Panik und ergriffen die Flucht. Andere griffen an, sobald sie ihn sahen. Die meisten wirkten irritiert. Die Tiere wussten zwar nicht, was er war, aber sie spürten, was er nicht war, nämlich ein Mensch. Die Dorfköter folgten ihm viele Meilen, schnupperten hinter ihm her und jaulten. Einmal hatte eine kleine gescheckte Katze über Stunden vor ihm gesessen und ihn pausenlos aus ihren goldenen Augen mit schief gelegtem Köpfchen angestarrt.


  Mit Pferden musste er besonders vorsichtig umgehen. Sie legten sofort die Ohren an, schnaubten, stampften und verdrehten die Augen, wenn er kam. Sobald er jedoch neben ihnen stand, konnte er sie gewöhnlich mit fester Berührung und mit seiner Stimme beruhigen. Dann ließen sie ihn aufsteigen. Das gelang ihm auch beim Pferd des Königs, doch die Stute zeigte sich weiterhin gereizt und unruhig. Ständig verdrehte sie den Kopf, um diesen verdächtigen Fremden im Blick zu behalten.


  »So habe ich Falderal noch nie erlebt«, stellte Edward nach einer Weile fest. »Vielleicht drückt etwas unter der Satteldecke.«


  Drakonas hätte dem König erklären können, dass nicht der Sattel das Pferd störte, sondern der Drache auf seinem Rücken. Da dies jedoch schlecht möglich war, stieg er noch einmal ab und wollte gerade den Sattel abnehmen, als er Hufschlag hörte.


  Es war ein unglaublich stiller Tag. Aus Angst vor dem Drachen waren die Tiere in Deckung gegangen. Selbst die Vögel verbargen sich im Geäst und schwiegen. Drakonas' scharfe Ohren nahmen den Rhythmus galoppierender Hufe hinter ihnen wahr, der eine Weile zu hören war. Dann brach das Geräusch abrupt ab.


  Drakonas blickte nach Süden und musterte den Weg, auf dem sie gekommen waren. Sie hatten offenes, hügeliges Grasland durchquert. Die Straße führte genau geradeaus, immer auf und ab, und sie war in gutem Zustand, denn sie führte von Ramsgate-upon-the-Aston zu der Stadt Bramfell im Norden des Reiches. Edward zufolge war Bramfell für seine Wolle berühmt.


  Ein Blinken in der Ferne erregte seine Aufmerksamkeit. Drakonas' Augen waren ebenso scharf wie sein Gehör. Ein Drache kann im Flug eine Maus erspähen, die viele hundert Fuß unter ihm im Gras hockt. Seine Augen waren nicht ganz so gut, denn Menschenaugen haben ihre Grenzen, aber sie waren doch besser als die eines Durchschnittsmannes. In einiger Entfernung bemerkte er hinter ihnen auf einem Berg fünf Reiter. Das Blitzen, das ihm aufgefallen war, kam von der Sonne, die auf die Linse des Fernrohrs gefallen war, das einer von ihnen hielt.


  Gleich darauf waren die Reiter verschwunden. Hufschläge hörte Drakonas nicht.


  »Was ist denn?«, erkundigte sich Edward, der Drakonas' Reaktion bemerkt hatte. »Der Drache?«


  »Das dachte ich zunächst, doch ich habe mich geirrt«, antwortete Drakonas. Er schob den Sattel wieder zurecht und bückte sich, um den Gurt zu schließen. Dabei horchte er weiter auf Hufgetrappel.


  Nichts.


  »Ich möchte nicht, dass dieses tückische Wesen uns hier draußen im Freien erwischt.«


  »Nein«, stimmte Drakonas zu und sah sich um. »Nicht hier draußen im Freien.«


  Er saß wieder auf, und sie ritten weiter. Drakonas lauschte aufmerksam. Schon bald hörte er ein gedämpftes Echo, fernen Hufschlag, der ihnen folgte. Zusammen mit dem König legte er fünf Meilen zurück, doch die ganze Zeit blieben die Geräusche hinter ihnen. Sie kamen nicht näher, sondern wahrten Abstand.


  Aus einer Ahnung heraus nutzte Drakonas einen kleinen Schrein am Straßenrand in einem Wäldchen für eine gezielte Rast. Der König brachte ein kleines Opfer dar, da er, wie er sagte, jede Hilfe brauchen konnte. Drakonas führte die Pferde zu einem nahen Bach, wo sie trinken konnten. Immer noch horchend beobachtete er die Straße im Süden. Eine Weile hörte er die Hufe, doch dann kamen sie zum Stehen. Er glaubte, ein Blinken zu bemerken, doch bei dem Staub, den sie aufgewirbelt hatten, und im heißen Dunst des Nachmittags war er sich nicht sicher.


  Edward schlug vor, etwas zu essen und den Pferden eine Pause zu gönnen. Sein Begleiter stimmte zu.


  Beide tranken aus dem Bach, kühlten Gesicht und Hals mit Wasser, und dann packte Edward eine Mahlzeit aus, die eines Königs würdig war, wie er scherzend sagte. Er zog Brot und zwei vollständige, in Käsetuch eingeschlagene, gebratene Kapaune aus seinen Satteltaschen. Dazu legte er einen Schlauch Bier zum Kühlen in den Bach. Den einen Kapaun reichte er Drakonas, von dem anderen riss er ein Bein ab und begann, es mit gutem Appetit zu verzehren.


  »Bei meiner Seele, ist das gut!«, ächzte er, während er wie ein kleiner Junge genüsslich an dem Bein herumnagte. Zufrieden schaute der König über die grünen Wiesen. »Kein Mensch will etwas von mir. Keiner braucht mich. Keiner setzt mir nach, weil ich hier etwas erledigen, dort etwas beantworten, da drüben unterschreiben  oder nicht unterschreiben  oder zum hundertsten Mal eine Klage anhören soll.«


  Er hielt inne und seufzte dann aus tiefstem Herzen. »Keiner kann mich finden.«


  Drakonas gönnte dem König noch etwas Zeit, diesen friedlichen Moment zu genießen, ehe er ihn zerstörte.


  »Habt Ihr Feinde?«, erkundigte er sich dann.


  »Ein König hat immer Feinde«, erwiderte Edward gut gelaunt.


  »Ich meine Feinde, die Euch ernsthaft schaden wollen«, ergänzte Drakonas.


  Edward betrachtete seinen Begleiter forschend. Dann sagte er in ernsterem Ton: »Wenn Ihr Feinde meint, die mich lieber unter dem Joch von Weinmauer sehen, dann lautet die Antwort Ja. Was Feinde angeht, die mich tot sehen möchten, so lautet die Antwort … hm …«


  Er dachte gründlich nach. »Ich vermute, niemand möchte glauben, dass irgendwo da draußen jemand ist, der ihn gerne umbringen möchte. Aber vermutlich ist es denkbar, obwohl mir im Moment keiner einfällt.«


  »Wie steht es mit Eurem Schwiegervater?«, fuhr Drakonas fort.


  »Der wäre nicht am Boden zerstört, wenn ich eines natürlichen Todes sterben würde. Weinmauer ist nicht dumm. Wenn ich ermordet würde, wäre er der Erste, auf den der Verdacht fiele. Er würde sich damit den unsterblichen Hass seiner Tochter zuziehen. Und es käme zum Krieg. Das kann er nicht gebrauchen. Warum sollte er? Er ist davon überzeugt, dass er auch auf friedlichem Wege bekommt, was er will.«


  Edward warf das Hühnerbein in die Büsche. »Wenn unser Plan mit der Drachenmeisterin nicht aufgeht, wird mein Schwiegervater einmarschieren, um uns zu ›beschützen‹, und das Volk wird dabei jubelnd die Straße säumen. Warum fragt Ihr?«


  »Weil wir verfolgt werden«, teilte Drakonas ihm mit.


  Erstaunt sah Edward ihn an. »Nicht möglich! Verfolgt? Seid Ihr sicher?«


  »Ich bin sicher.«


  Edward runzelte die Stirn. »Ich habe diesen jungen Hitzköpfen erklärt, dass dies allein meine Sache ist.«


  »Ich glaube nicht, dass Eure Ritter dabei sind. Die wären uns nachgeeilt und hätten uns inzwischen eingeholt.«


  »Dann eben ein anderer Reisender.«


  Drakonas schüttelte den Kopf. »Ihr habt selbst gesagt, dass sogar die Räuber vor dem Drachen geflüchtet sind. Uns folgt jemand, der bewusst zurückbleibt, uns beobachtet, anhält, wenn wir halten, und weiterreitet, wenn wir reiten.«


  Edward spähte die Straße entlang. »Ich habe nichts gehört und nichts gesehen.«


  »Ich schon«, erklärte Drakonas.


  »Aber warum?«, wollte Edward wissen. »Warum sollte uns jemand folgen? Räuber würden einfach angreifen. Sie würden es nicht riskieren, entdeckt zu werden, indem sie uns auf den Fersen bleiben.« Irritiert erinnerte er sich an Drakonas' Fragen. »Ihr haltet sie nicht für gewöhnliche Wegelagerer, richtig?«


  Drakonas musterte den König eindringlich. Entweder war Edward ein ungewöhnlich guter Schauspieler, oder er hatte tatsächlich keine Ahnung, warum ihm jemand Meuchelmörder nachsandte.


  »Nein, Majestät, das tue ich nicht.« Drakonas schickte sich an, seine Hände im Bach vom Bratfett des Kapauns zu säubern. »Beschreibt mir die Gegend, die vor uns liegt.«


  »Offen wie hier, über viele Meilen. Danach erreichen wir einen dichten Wald am Flussufer, überqueren den Fluss und gelangen auf weitere Wiesen, Weideland für die Schafe.«


  »Der Wald! Darauf warten sie«, stellte Drakonas fest.


  Edward war mit seinem Vogel fertig. Jetzt holte er den Bierschlauch aus dem Wasser, entkorkte ihn, nahm einen tiefen Schluck und reichte ihn Drakonas.


  »Ihr glaubt, sie werden uns im Wald angreifen.«


  »Bisher haben sie nicht angegriffen. Sie warten auf etwas. Es ist nahe liegend, dass sie Deckung suchen möchten, um ihre Tat zu vertuschen. Oder sie warten auf den Anbruch der Nacht.«


  »Vor wem sollten sie Deckung suchen? Hier ist auf viele Meilen niemand im Freien. Niemand außer dem Drachen«, fügte Edward mit schiefem Lächeln hinzu.


  Drakonas musste zugeben, dass der König hierin Recht hatte. Warum griffen sie nicht gleich jetzt an? Worauf warteten sie? Er und der König waren zu zweit, davon nur einer mit einem Schwert, und sie waren fünf, zweifellos alle gut bewaffnet.


  »Seid Ihr sicher, dass sie es auf unser Leben abgesehen haben?«, vergewisserte sich Edward.


  »Ich bin mir kein bisschen sicher«, gab Drakonas zu.


  Edward zuckte mit den Schultern. »Das finde ich sehr eigenartig.«


  Er nahm noch einen Schluck aus dem Bierschlauch und blinzelte zum Himmel. »Es ist ungefähr Mittag. Ich glaube, ich lege mich kurz hin. Ich habe letzte Nacht wenig Schlaf bekommen. Ermintrude war wenig begeistert, dass ich diese Reise antreten wollte. Ich fürchte, wenn ich jetzt weiterreite, schlafe ich im Sattel ein.«


  Drakonas nickte. »Ich halte Wache.«


  Edward nahm sein Schwert ab, legte es neben sich und streckte sich unter einem Baum im Gras aus. Er zog den Hut über die Augen, um die Sonne abzuschirmen, räkelte sich und seufzte zufrieden. »Weckt mich, wenn jemand angreift«, meinte er grinsend.


  Verwundert betrachtete Drakonas den König. »Mörder hinter sich, und er legt sich hin und überlässt mir, einem Wildfremden, die Wache? Ist er so dumm? Allmählich frage ich mich, ob ich den richtigen Mann für diese Aufgabe ausgewählt habe.«


  Drakonas ließ den schlafenden König liegen und ging zur Straße, wo er im Schutz der Bäume blieb. Er starrte in die Richtung, aus der sie gekommen waren, sah aber nichts. Er hörte auch nichts, doch er spürte, dass sie da draußen waren.


  Also kehrte Drakonas um und setzte sich an den Bach. Die entspannte Haltung und der gleichmäßige Atem des Königs deuteten darauf hin, dass er fest eingeschlafen war. Die Pferde schlugen träge mit ihren Schweifen nach Fliegen und zupften am langen Gras. Drakonas vertrieb sich die Zeit, indem er mit einem Hähnchenknochen auf Krebsjagd ging. Immer wieder wanderten seine Gedanken zu ihren Verfolgern. Das bedeutete, dass er sich seiner Vermutungen weniger sicher war, als er sich selbst einzureden versuchte. Schließlich schleuderte er die Knochen und die Krebse zornig zurück in den Bach. Weil er ohnehin verärgert war, rüttelte er den König unsanft wach.


  »Zeit zum Aufbruch«, sagte er.


  Edward nahm den Hut hoch, warf einen Blick auf Drakonas und blinzelte zur Sonne. »Schon?« Gähnend setzte er sich auf.


  »Da ich nicht tot bin«, fügte er in leichtem Ton hinzu, »gehe ich davon aus, dass nichts passiert ist, während ich schlief.«


  »Das würde ich nicht sagen«, erwiderte Drakonas, der sich bereits in den Sattel schwang. »Ich glaube, ich weiß etwas Neues.«


  »Ich auch«, pflichtete Edward bei, der nun ebenfalls sein Pferd bestieg.


  Drakonas setzte sich unruhig zurecht. Er wollte endlich weiter. »Was denn?«


  »Wie man Krebse fängt.« Der König zwinkerte ihm grinsend zu und galoppierte davon.


  Sechshundert Jahre unter Menschen, dachte Drakonas, und immer noch überraschen sie mich.


  Inzwischen befanden sie sich tief im Weideland. Normalerweise wären die grünen Hügel von weißen Herden übersät gewesen. Aus Angst vor dem Drachen ließen die Schäfer ihre Schafe jedoch inzwischen lieber in der Nähe ihrer Häuser. Daher waren die Weiden vollkommen leer.


  Nach einer weiteren Stunde gingen das hohe Gras und die Heide in einen Laubwald aus Eichen, Ahorn, Linden und einzelnen hellen Pappeln über, deren Blätter im goldenen Abendlicht glänzten.


  »Jetzt kann ich sie hören«, meldete sich Edward zu Wort.


  »Ja«, bestätigte Drakonas, der den gleichmäßigen Hufschlägen schon seit einigen Stunden lauschte. »Sie kommen näher. Inzwischen kümmert es sie nicht mehr, ob wir ihr Kommen bemerken.«


  Edward schaute zu den überhängenden Zweigen der Bäume empor. »Wenn ein Kampf bevorsteht, rät Gunderson, selbst das Gelände zu wählen. Er sprach zwar von Armeen, aber ich schätze, dass hier dasselbe gilt.«


  »Ihr seid diesen Weg schon oft geritten, Majestät. Daher überlasse ich diese Entscheidung Euch.« Inzwischen war der König in Drakonas' Achtung wieder deutlich gestiegen. »Sie sind zu fünft, wir hingegen nur zu zweit. Daher brauchen wir einen Ort, dem sie sich nur von vorne nähern können. Sonst werden sie versuchen, uns zu umzingeln, und von allen Seiten angreifen.«


  »Ja, genau daran hatte ich gedacht.« Edward runzelte gedankenvoll die Stirn. »Weiter vorne ist eine Stelle, wo eine große Eiche vom Blitz getroffen wurde. Sie fiel zur Hälfte über die Straße, die dadurch völlig blockiert war. Die Leute aus Bramfell haben Tage gebraucht, um den Weg wieder zu räumen. Den Stamm haben sie auf die Seite geschleift. Wenn wir diesen Stamm im Rücken haben, müsste jeder, der von hinten kommen will, erst einmal darüber klettern.«


  »Ein guter Plan«, nickte Drakonas.


  »Warum seid Ihr so sicher, dass sie mich umbringen wollen?«, wollte Edward wissen.


  »Wenn sie ein Schwätzchen halten wollten«, antwortete Drakonas trocken, »dann hätten sie das sicher längst getan.«


  Jetzt begannen ihre Verfolger zu galoppieren.


  »Wie weit ist es bis zu diesem Baum?«, rief Drakonas.


  »Gleich da drüben«, gab Edward zurück und spornte sein Pferd an.


  Die Hufschläge kamen rasch näher. Zweifellos hatten die Reiter Übles im Sinn.


  Sobald Drakonas den vom Blitz gespaltenen Baum erreichte, wendete er. Edward blieb zu Pferd, in der Rechten das Schwert, in der Linken den Dolch. Er trug Reisekleidung  eine bestickte Tunika mit Gürtel, hohe Lederstiefel, Kniehosen und wollene Beinkleider darunter. An eine Rüstung hatte er nicht gedacht.


  Drakonas saß ab. Ein Stab war keine Waffe für einen Reiter, und er war es ohnehin gewohnt, vom Boden aus zu kämpfen. Weder er noch der König schwebten in ernsthafter Gefahr. Schließlich verfügte Drakonas über seine Drachenmagie. Er konnte diese Menschen zwar nicht töten, aber er konnte sie mit Illusionen verwirren oder mit Feuer erschrecken. Seine Magie wollte er jedoch lieber nur als letzten Ausweg einsetzen. Edward wusste, dass Drakonas magische Kräfte hatte, doch kein Mensch auf Erden besaß solche Macht wie Drakonas. Deshalb wollte er sie nur höchst ungern zeigen.


  Außerdem ging er davon aus, dass sie auch ohne Magie mit diesen Mordgesellen fertig werden würden. Gunderson hatte seinen Schützling gut ausgebildet. Edward saß voller Zuversicht auf dem Pferd und war mit seinen Waffen wohl vertraut.


  Am Ende des Weges tauchten nun fünf Reiter auf. Als sie sahen, dass ihre Opfer sie erwarteten, trieben sie ihre Pferde vorwärts. Die Straße nach Bramfell wurde im Wald nicht enger, denn sie wurde von großen Wagen voller Wolle befahren. Die fünf hätten alle nebeneinander reiten können, doch das taten sie nicht. Einer war an der Spitze, die anderen folgten mit etwas Abstand, als hätten sie Befehl, zurückzubleiben.


  Diese Strategie passte in Drakonas' Augen schlecht zu einer Bande angeheuerter Schurken. Er konzentrierte sich ganz auf den Anführer, und was er dabei bemerkte, verwirrte ihn sehr. Edward ging es offenbar ähnlich, denn er ließ sein Schwert sinken.


  »Du meine Güte«, äußerte er erstaunt. »Das ist ja ein Mann Gottes.«


  Der Anführer war groß und hager. Er hatte den schlanken, wenig muskulösen Körper eines Menschen, der die meiste Zeit fastet. Seine lange, schwarze Kutte war mit einem Seil gegürtet. Aus den übergroßen Augen in seinem mageren Gesicht leuchtete ein irrer Blick.


  Er war das Reiten offenbar nicht gewohnt, denn er plumpste dem galoppierenden Tier bei jedem Satz in den Rücken und schien ständig knapp vor dem Herunterfallen zu sein. Als er nun mit den Knien sein Pferd umschloss und ganz auf die Güte Gottes vertraute, hob er eine Hand zum Himmel und deutete mit der anderen auf Drakonas.


  »Gott zerschmettere den Dämon!«, brüllte der Mönch.


  Ein orangegelbes Licht flammte in Drakonas auf. Ihm war, als hätte ihn eine Riesenfaust getroffen, die ihn mit solcher Wucht rückwärts gegen den Baum rammte, dass ihm der Atem stockte und er beinahe die Besinnung verloren hätte.


  Er blieb einen Moment liegen, denn die Unmöglichkeit dieses Schlags hatte ihm ebenso den Atem verschlagen wie der Schlag selbst. Rufen, Fluchen und Waffenklirren brachten ihn wieder auf die Beine. Benommen blickte er sich um und nahm die Situation in sich auf.


  Die zusammengestückelten, zerbeulten Rüstungen der vier hinteren Reiter wiesen diese als Söldner aus, die für Geld alles taten. Sie hatten es auf Edward abgesehen. Drakonas ignorierten sie.


  Der König war aus dem Konzept gekommen, weil ein Mönch sie angegriffen hatte, doch inzwischen hatte er sich wieder gefangen und ging voller Kampfeslust auf seinen Gegner los. Sein Schwert sauste durch die Luft, traf und parierte die feindlichen Hiebe. Die ganze Zeit hielt er sein Pferd mit dem Rücken zum Stamm. Edward war momentan nicht in Gefahr. Also sah Drakonas sich nach dem gefährlicheren Gegner um.


  Der Mönch, der sein Pferd nicht beherrschte, war in vollem Galopp die Straße hinuntergestürmt. Jetzt befanden sich Pferd und Reiter etliche Längen weiter, wo der Mönch sich verzweifelt bemühte, das Tier unter Kontrolle zu bringen, um wieder in den Kampf einsteigen zu können. Drakonas hatte Zeit, dem König beizustehen und die Anzahl der Feinde zu verringern, ehe er sich dem Mönch widmete.


  Im Nu tauchte Drakonas hinter den Halunken auf, wo er seinen dicken Eichenstab wie eine Keule schwang und dem vordersten einen Hieb auf den Kopf versetzte, dass ihm die Ohren klingen mussten. Der Mann stürzte vom Pferd. Gleichzeitig durchbohrte Edward einem anderen die Kehle, der daraufhin gurgelnd zu Boden ging. Er erstickte an seinem eigenen Blut.


  Der Mönch hatte nun endlich sein Pferd gezügelt und gewendet. Er kam zurückgeprescht, denn er wollte weiter am Kampf teilnehmen. Drakonas musste die übrigen Räuber Edward überlassen.


  Er stellte sich mitten auf der Straße auf und nahm verwundert wahr, wie der Mönch genau auf ihn zuhielt und mit wild gestikulierenden Armen kopflos angriff, wobei seine Füße aus den Steigbügeln rutschten. In seinen weit aufgerissenen Augen flackerte der Wahnsinn, als er Drakonas anstarrte. Wieder heulte er etwas von Dämonen und zeigte nach vorne.


  Diesmal war Drakonas auf Magie vorbereitet. Er zog seinen Stab im Bogen durch die Luft. Sofort bildete sich ein silbrig blauer Energieschild, der seinen Körper abschirmte. Sprungbereit duckte er sich hinter den Schild. Als die Magie des Mönchs den Schild traf, war ein knisterndes Licht zu sehen. Dann folgte ein krachender Donner.


  Das Pferd des Mönchs geriet in Panik. Es bäumte sich auf und schlug mit den Vorderbeinen in die Luft. Der Mönch konnte sich nicht halten und landete mit einem harten Aufprall auf der trockenen Erde.


  Das Pferd galoppierte davon. Drakonas hatte das Knirschen brechender Knochen gehört und sah verblüfft zu, wie der Mönch dennoch aufzustehen versuchte. Ein Arm baumelte hilflos herunter. Auch das eine Bein konnte der Mann nicht belasten. Mühsam richtete er sich in eine Hockstellung auf. Dann griff seine unverletzte Hand blitzschnell in die Falten seiner zerlumpten Kutte.


  Da Drakonas mit einem Messer rechnete, wartete er wachsam ab, was geschah. Verrückte waren gefährliche Gegner, weil man nie wusste, was sie als Nächstes vorhatten. Dieser hier spürte offenbar keine Schmerzen, denn er starrte Drakonas weiterhin mit ungezügeltem Hass an und verfluchte ihn dabei keuchend als »Dämonenbrut«.


  Mit erhobenem Stab rückte Drakonas langsam vor.


  »Zwing mich nicht, dich zu töten«, rief er dem Mann zu. »Ich will nur mit dir reden.«


  »Der Teufel hole dich und deinesgleichen!«, fauchte der Mönch.


  Seine Hand schoss hervor. Sie hielt eine gläserne Phiole.


  Drakonas ließ den Stab fallen und schnellte vor, doch es war zu spät. Der Mönch riss den Korken aus der Phiole und kippte ihren Inhalt in sich hinein.


  Er würgte. Tief rot und geschwollen ragte seine Zunge aus dem Mund. Seine Augen traten hervor, und er griff sich an den Hals. Dann kippte der Mönch tot nach vorn.


  »Verdammt«, fluchte Drakonas.


  Weil er jemanden heranrennen hörte, fuhr Drakonas mit erhobenem Stab herum.


  »Ich bin's«, beruhigte ihn Edward. Er hatte einige blutige Kratzer, war schmutzig und verschwitzt, aber ansonsten unversehrt.


  Erleichtert wandte Drakonas sich wieder dem toten Mönch zu.


  »Was habt Ihr ihm angetan?«, wollte Edward wissen, als er sich nun neben Drakonas stellte.


  »Nichts«, gab dieser zurück. Er bückte sich, hob die Hand des Mannes hoch und brachte die Phiole zum Vorschein, die immer noch zwischen den verkrampften Fingern steckte. »Er hat Gift getrunken.«


  »Aber«, Edward keuchte auf, »das ist eine Todsünde. Er war doch ein Gottesmann!«


  »Pah!«, schnaubte Drakonas. »Der war ebenso wenig ein Gottesmann wie ich. Er hat sich nur verkleidet. Seht her.« Er hob den Kopf und deutete auf den kahlen Schädel mit der Tonsur. »Sonnenbrand.« Er legte den Kopf wieder ab. »Die Haut eines echten Mönchs wäre von der Sonne gebräunt. Diese Tonsur wurde erst vor kurzem geschoren.«


  »Ihr habt Recht«, stellte Edward verwundert fest. »Aber warum sollte ein Mörder sich als Mönch verkleiden? Ich könnte es ja noch verstehen, wenn er sich dadurch an mich heranpirschen will, aber er ist genau auf …« Der König stockte und musterte Drakonas nachdenklich.


  »Vielleicht hat er etwas Interessantes dabei«, meinte Drakonas. Er zog dem Mann die schwarze Kutte aus. Was er entdeckte, erschütterte ihn.


  Über den ganzen Rücken und die Schultern des Mannes verliefen hässliche, rot geschwollene Peitschenstriemen, manche alt, manche noch frisch.


  Drakonas verschlug es nur selten die Sprache. Er hatte alle Grausamkeiten gesehen, die ein Mensch einem anderen antun kann. Manches davon war sehr einfallsreich gewesen, doch er war dabei nicht blass geworden. Dies hier und das Wissen, was tatsächlich dahinter steckte, waren entsetzlich. Mit sanfter Hand schlug er die Kutte zurück und stand auf.


  »Gütiger Himmel«, stieß Edward schockiert aus. »Ich frage mich, wer ihm das angetan hat.« Er warf einen Blick auf die anderen Männer, die im Staub lagen.


  Drakonas zuckte mit den Schultern. »Keine Ahnung.«


  »Ich frage mich noch etwas«, fuhr Edward mit kühler Stimme fort. »Wieso hat er Euch angegriffen und nicht mich?«


  Der König war viel zu aufmerksam. Drakonas hatte gehofft, dass er diese Einzelheit übersehen hatte.


  »Er war verrückt. Wer weiß schon, warum Irre etwas tun.«


  Kopfschüttelnd starrte Edward den Körper an. »Das glaube ich nicht. Die anderen waren Söldner, hart gesottene Kämpfer, gut trainiert und dem Anschein nach«, er hielt einen blutigen Geldbeutel in die Höhe, »auch gut bezahlt. Das hier habe ich bei einem von ihnen gefunden. Zwanzig Silberstücke. Diese Männer waren Berufssoldaten, und so erfahrene Söldner lassen sich nicht mit Irren ein. Dennoch gehörten sie ganz offensichtlich zusammen.«


  »Wahrlich geheimnisvoll«, bestätigte Drakonas. Er bückte sich und hob den Stab auf. Dann warf er einen forschenden Blick auf die Straße. »Ich weiß, dass Ihr die Nacht in Bramfell verbringen wolltet, aber das erscheint mir unklug. Ich schlage vor, wir verlassen die Straße, umgehen die Stadt und reiten direkt durch die Felder dort hinten nach Nordwesten.«


  »Dieser Weg ist viel beschwerlicher«, wandte Edward ein. »Wir wären viel länger unterwegs.«


  »Lieber kommen wir später an als überhaupt nicht«, beharrte Drakonas. »Derjenige, der diese Männer angeheuert hat, hockt wahrscheinlich irgendwo in Bramfell in einer Kneipe und wartet auf Nachricht. Wenn seine Mordgesellen nicht auftauchen, wird er nach ihnen Ausschau halten.« Drakonas wies auf die Toten und Verwundeten. »Und er wird sie finden. Das können wir nicht verhindern. Aber wenigstens wird er uns nicht finden können.«


  »Glaubt Ihr, jemand würde es tatsächlich noch einmal probieren?«


  »Ihr nicht?«


  »Wisst Ihr, was ich glaube, Drakonas?« Edwards braune Augen glänzten so golden wie die Sonne auf den Blättern. »Ich glaube, Könige sind nicht die Einzigen, die Feinde haben.«


  Er ging zu seinem Pferd zurück und wischte dabei das Blut vom Schwert.


  »Allerdings«, murmelte Drakonas in sich hinein. Er stand noch immer bei dem Leichnam des Verrückten. Wenn er kein Mönch war, konnte es sich nur um einen Wahnsinnigen handeln. Was hatte ihn in den Wahnsinn getrieben? Die Drachenmagie, die in seinem Blut loderte, die Misshandlungen, das, was er gesehen hatte? Seine letzten Worte hallten in Drakonas nach.


  Der Teufel hole dich und deinesgleichen.


  Der Mönch hatte gewusst, wer Drakonas wirklich war. Er hatte gewusst, wo er steckte. Man hatte ihn gelehrt, Drachenmagie gegen Drakonas einzusetzen, auch wenn man ihn nicht gut genug unterrichtet hatte.


  Nur zwölf Drachen hatten von dem Plan gewusst, die zwölf, die dem Parlament angehörten. Einer von ihnen war entweder selbst mit Maristara im Bunde oder gab Informationen an den weiter, der es war.


  »Das bedeutet, ich schulde Bran eine Entschuldigung, weil ich an ihm gezweifelt habe«, folgerte Drakonas ergrimmt. »Wie wir alle.«


  Immerhin hatte er jetzt seine Antwort auf die nagende Frage, die ihn beschäftigte, seit der König dies erwähnt hatte: Wenn keine Reisenden unterwegs waren, die eingreifen oder Zeuge werden konnten  warum hatten die Söldner dann mit ihrem Angriff gewartet, bis sie den Schutz der Bäume erreichten?


  Die Antwort war einfach.


  Die Männer hatten ihre Tat nicht vor den Augen der Menschen verbergen wollen, sondern vor den Augen des Drachen.
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  Bevor sie ihre Reise fortsetzen konnten, musste Drakonas sein Pferd wieder einfangen. Nachdem ihm dies gelungen war, musste er Edward davon abbringen, den Toten ein anständiges Begräbnis zu geben. Er legte ihm dar, dass es immerhin gedungene Mörder wären. Hätte man sie erwischt und verurteilt, so wären sie am Galgen geendet, und man hätte ihre Körper dort verfaulen lassen, um anderen als Warnung zu dienen. Sie hier liegen zu lassen war kaum etwas anderes. »Außerdem«, fügte Edward hinzu, dem ein neuer Gedanke kam, »wenn wir sie hier liegen lassen, kann der Sheriff von Bramfell der Sache nachgehen. Beim nächsten Halt schicke ich dem Herzog eine Nachricht, erzähle, was geschehen ist, und fordere ihn dringend auf, herauszufinden, wer diese Männer dafür bezahlt, dass sie uns töten sollen.«


  »Eine ausgezeichnete Idee, Majestät«, pflichtete Drakonas bei, obwohl er keinesfalls erlauben würde, dass irgendjemand hier irgendetwas untersuchte.


  Er überprüfte den Leichnam des Mönchs, fand jedoch keinen brauchbaren Hinweis. Er hatte auch nicht damit gerechnet.


  »Was ist aus dem Mistkerl geworden, dem ich eins übergezogen habe?«, beschwerte er sich, als er sich nach seinem Gegner umsah, diesen jedoch nicht fand.


  Edward schaute sich um. »Das habe ich nicht gesehen. Wahrscheinlich ist er wieder zu sich gekommen und hat die Beine in die Hand genommen.«


  »Umso mehr Grund, von hier zu verschwinden, bevor er demjenigen Meldung erstattet, der ihn angeheuert hat. Die Sonne geht spät unter. Uns bleiben noch ein paar Stunden.«


  Sie bogen von der Straße ab. Anfangs kamen sie nur langsam voran, denn sie mussten ihre Pferde durch Brombeerdickicht und Unterholz lenken. Nachdem sie dies durchquert hatten, gelangten sie jedoch auf offenes Weideland, wo sie besser vorankamen. Hochzufrieden stellte Drakonas fest, dass Straße und Wald in der Ferne allmählich kleiner wurden.


  Auf einer Anhöhe gönnten sie ihren Pferden etwas Ruhe. Der König schaute sich um und erstarrte im Sattel.


  »Rauch«, sagte er und deutete nach hinten. »Da drüben.«


  Die Sonne würde bald untergehen. In den Tälern herrschten schon die Schatten vor. Rotgoldenes Licht überzog die höheren Hügel und die Baumwipfel. Schwarzer Rauch ringelte sich in der stillen Luft senkrecht empor.


  »Ein Lagerfeuer«, meinte Drakonas.


  »Das ist kein Lagerfeuer«, widersprach Edward finster. »Der Drache hat den Wald entlang der Straße in Brand gesteckt.« Er blinzelte gegen das Sonnenlicht. »Muss ganz in der Nähe von dem Ort sein, wo wir angegriffen wurden.«


  »Umso mehr Grund, uns zu sputen, Majestät«, gab Drakonas zu bedenken.


  Der König beobachtete den Rauch noch ein wenig. Seine Lippen bildeten eine gerade, feste Linie.


  »Ich bin froh, dass Ihr auf meiner Seite seid, Drakonas«, bemerkte er übergangslos. »Das seid Ihr doch, oder?«


  »Ich stehe nie ganz auf einer Seite«, wich Drakonas aus. »Aber ich lasse mich gern bezahlen.«


  Edward beäugte ihn einen Augenblick, ehe er in schallendes Gelächter ausbrach. »Ich mag Euch, Drakonas. Weiß der Teufel, warum, aber so ist es eben.« Und schon galoppierte er davon, den Blick auf die dämmrigen Berge gerichtet.


  Drakonas warf einen letzten Blick auf den Rauch. Bran tat, was nötig war. Er verbrannte die Leichen.


  Sie ritten fünf Tage lang nahezu ununterbrochen. Drakonas bestand darauf, dass sie früh aufbrachen und sich spät schlafen legten. Er trieb Pferde und Reiter an ihre Grenzen, um so schnell wie möglich voranzukommen. Bran und Drakonas achteten darauf, ob jemand ihnen folgte  Drakonas von jedem Aussichtspunkt am Boden aus, der Drache aus der Luft. Doch es tauchten keine verrückten Mönche mehr auf.


  Drakonas glaubte, den Grund zu kennen. Sie hatten einmal einen Anschlag versucht und waren gescheitert. Nun konnten sie es erneut probieren, indem sie ihn durch das ganze Land jagten, oder sie konnten ihre Kräfte bündeln und warten, bis er ihnen in die Arme lief.


  Maristara wusste, wo er hinwollte und weshalb. Sie würde ihre Falle dort vorbereiten, wo er ihrer Meinung nach vorbei musste  an dem Pass durch das Ardvale-Gebirge.


  Maristara hatte diesen Pass vor dreihundert Jahren abgeriegelt, indem sie mit Hilfe ihrer Magie einen Erdrutsch ausgelöst hatte, der die alte Straße dauerhaft blockierte. Ein gewöhnlicher Reisender würde nicht auf die Idee kommen, hier weiterzugehen, doch ein hartnäckiger Abenteurer wäre vielleicht in der Lage, hinüberzuklettern und die Felsen zu überwinden, welche die Schlucht füllten. Drakonas hatte Edward eigentlich dort über den Pass schicken wollen. Diesen Plan musste er nun allerdings überdenken. Maristara würde auf der Lauer liegen. Sie hatte bestimmt weitere Wachen aufgestellt, vermutlich mehr unberechenbare Zauberer.


  Was Edward anging, so schien er sich weder wegen der Mörder noch wegen der vor ihm liegenden Zauberschranken zu sorgen  oder zumindest zeigte er das nicht. Der König benahm sich, als wäre er im Urlaub. Er war gut gelaunt, erzählte, lachte und sah sich begeistert um. Nachdem sie die Grenze seines Reiches überschritten hatten, betraten sie ein fremdes Land. Zumindest für Edward war es fremd. Drakonas war schon einmal hier gewesen.


  »Früher war ich eher ein Fußgänger«, meinte Edward am Abend des fünften Tages, als sie zusammen am Lagerfeuer saßen. »Ich trottete die Straße entlang, setzte einen Fuß vor den anderen, aber dann kam der Drache, und plötzlich lernte ich Rad schlagen und Handstand mit Überschlag.«


  Drakonas kam sich ebenso vor, doch bei ihm überschlugen sich die Gedanken. Der König redete weiter. Drakonas hörte nur mit halbem Ohr zu und warf dabei hin und wieder ein »Ja« oder »Nein« oder »Wirklich?« ein. Er dachte über Maristara nach. Was sollte er nun tun, da sie offenbar wusste, dass sie kamen? Aufgeben kam nicht in Frage. Vor dem Angriff durch den Mönch war Drakonas ebenso skeptisch gewesen wie die anderen Drachen, als Bran behauptete, Maristara hätte einen Partner, und diese Drachen benutzten Menschen für ihre teuflischen Pläne. Der Mönch, der von Drachenmagie besessen gewesen war, vielleicht sogar nur als ihr Werkzeug diente, hatte Drakonas eines Besseren belehrt.


  In einem irrt sich Bran, überlegte Drakonas. Die Drachen sind nicht hinter Menschenfleisch her, sondern hinter den Talenten der Menschen. Wir haben vermutet, dass Maristara die Frauen mit Drachenmagie ausstattet. Jetzt sieht es so aus, als würde sie dasselbe auch für die Männer tun, nur nicht ganz so gut. Vielleicht vertragen Menschenmänner Drachenmagie nicht richtig …


  Nein, das ist es! Plötzlich hatte Drakonas eine Eingebung. Sie lehrt die Männer, wie sie mit der Magie töten können. Die Frauen lernen Verteidigungszauber, um das Kloster und den Drachen zu schützen. Die Menschenmänner hingegen erfahren, wie man mit Magie zerstören kann. Kein Wunder, dass sie dabei den Verstand verlieren!


  »Was haltet Ihr davon, Drakonas?«, wollte Edward wissen und riss seinen Begleiter aus dessen Überlegungen.


  »Verzeiht mir, König Edward. Ich war in Gedanken. Was sagtet Ihr gerade?«


  »Dass ich mich immer nach einem Abenteuer gesehnt habe«, wiederholte Edward. »Ich hoffte immer, es würde mal ein Krieg ausbrechen, kein großer natürlich, nur so ein kleiner. Etwas gegen die Monotonie. Als dann der Drache kam, fühlte ich mich schuldig. Ich sagte mir: ›Gott bestraft mich für meine bösen Gedanken.‹ Meint Ihr, Gott würde so etwas tun?«


  »Ich meine, wir sollten uns schlafen legen«, wehrte Drakonas ab. »Die Dämmerung kommt früh genug. Möchtet Ihr die erste Wache übernehmen, oder soll ich das tun?«


  »Ich halte Wache«, bot Edward an. »Es ist schön, einfach nur dazusitzen und nachzudenken, ohne dauernd unterbrochen zu werden.«


  »Ja, das stimmt«, antwortete Drakonas etwas spitz. Dennoch hatte er das Gefühl, der König hätte ihn nicht gehört.


  Er wickelte sich in seine Decke und legte sich neben das heruntergebrannte Feuer. Als er die Augen schloss, hoffte er, der König würde seinen eigenen Wunsch befolgen und schweigen. Edward blieb sitzen. Nachdenklich und in sich gekehrt starrte er in die letzten Flammen, wofür Drakonas dankbar war. Drakonas überlegte, ob er Bran noch einmal kontaktieren sollte. Inzwischen hatten sie Beweise, dass Maristara Menschen das Verbotene geschenkt hatte, die Drachenmagie. Und dass diese Menschen nicht länger in Seth eingesperrt waren. Man hatte sie ausgeschickt, um ihn zu töten.


  Warum tut sie das? Aus welchem Grund? Über diese Frage grübelte Drakonas nach, als Edward ihn erneut unterbrach.


  »Ich liebe Ermintrude, ja, wirklich«, stellte der König plötzlich fest. »Obwohl keiner von uns je ein Wörtchen mitzureden hatte bei unserer Heirat, sind wir doch beide glücklich, glaube ich. Wir sind uns am Tag unserer Hochzeit zum ersten Mal begegnet. Das ist nicht die Art von Liebe, von der die Barden singen, eine Liebe voll Schmerz und Sehnsucht, für die ein Mann sich zu glorreichen Taten verleitet fühlt oder sich im Fluss ertränkt.«


  Er summte ein paar Takte aus einem Bardenlied und hob mit seiner vollen Tenorstimme zu singen an.


  


  Ich schließ die Sorg' ins müde Herz,


  trag insgeheim den bitt'ren Schmerz,


  so tief das Leid, der Blick vergrämt,


  Bangen, das jede Hoffnung lähmt,


  erinnern an meines Glückes Scherben,


  lassen mich heilen nicht noch sterben.


  


  »Allerdings«, fügte er leichthin hinzu, als die Strophe zu Ende war, »dürfte eine solche Liebe nicht sonderlich angenehm sein, und mir geht es mit Ermintrude und den Kindern richtig gut.«


  Seine Stimme wurde ernster und leiser. »Für die Kinder würde ich mein Leben geben. Sie sind meine Zukunft. In ihnen werde ich unsterblich. Deshalb muss ich alles in meiner Macht Stehende tun, um diesen Drachen zu vertreiben. Wenn die Kinder unsere Zukunft sind, muss ich dafür sorgen, dass eine sichere Zukunft auf sie wartet. Meint Ihr nicht auch, Drakonas?«


  Drakonas sagte »Ja«, und blieb bei seinen Gedankengängen. Menschen waren Experten in der Selbstzerstörung, auch ohne Drachenmagie. Nicht auszudenken, was sie einander antun würden, wenn sie über diese mächtige Waffe verfügten.


  »Oder was sie uns antun könnten«, sagte sich Drakonas.


  Denn diese Vorstellung machte die Drachen verständlicherweise nervös. Ein Mensch mit Drachenmagie mochte einem Drachen zwar in der Schlacht nicht ebenbürtig sein, aber er war sicher weitaus ernster zu nehmen als bisher. Und eine Menschenarmee, die über Drachenmagie gebot …


  »Sie werden mich am Pass erwarten. Diese seltsamen Mönche, die mit Drachenmagie bewaffnet sind. Und dann ist da noch die Zauberschranke, die mich davon abhält, Seth zu betreten …«


  Und jeden anderen hinderte, das Königreich zu verlassen.


  Diese Erkenntnis traf Drakonas so abrupt, dass er sich aufsetzte und die Decke abwarf.


  »Was ist?«, erkundigte sich Edward leicht besorgt.


  »Ameisen«, gab Drakonas ausweichend zurück. Er stand auf, schüttelte die nicht vorhandenen Ameisen aus seiner Decke und suchte sich einen anderen Schlafplatz. Nachdem er sich wieder hingelegt hatte, fügte er hinzu: »Das war ein bezauberndes Lied. Wollt Ihr nicht weitersingen?«


  »Das war nicht bezaubernd, das war überaus trübselig. Aber Hauptsache, ich halte meinen Mund, ja?«, fügte Edward in leichtem Ton hinzu. »Na gut. Ich singe und Ihr denkt. Irgendwann werdet Ihr mir vermutlich erzählen, worüber Ihr nachdenkt. Irgendwann«, grinste er dann, »müsst Ihr das wohl.«


  Der König begann wieder zu singen. Seine volle Stimme erfüllte die Finsternis.


  


  Und wie die Laute lebt und stirbt,


  die Liebste auch mein Herz umwirbt.


  Das süße Glück, das sie erfüllt,


  in Rosenduft mich plötzlich hüllt.


  


  »Irgendwann rührt sich Edward keinen Schritt weiter, bis ich alle seine Fragen beantwortet habe. Wie ich die Menschen kenne, wird das ein höchst unpassender Zeitpunkt sein«, dachte Drakonas grimmig. Er nahm sich vor, dann vorbereitet zu sein.


  Keiner kann die Zauberschranke durchdringen und Maristaras Königreich betreten. Andererseits gelangen Leute hinaus. Es laufen Menschen herum, die von Drachenmagie besessen sind, und die stammen offensichtlich aus Seth.


  Appetit auf Menschenfleisch, hatte Bran behauptet. Vielleicht hatte es tatsächlich so angefangen. Ein Drache spioniert für Maristara. Sie bezahlt ihn mit Menschen, die er vertilgen darf. Aber dann hat dieser Drache herausgefunden, dass die Menschen nicht nur seinem Magen dienlich sein können. Wenn er seit dreihundert Jahren Menschensklaven erhielt, verfügte er inzwischen möglicherweise über eine ganze Armee voller Drachenmagie. Er und Maristara planten vielleicht längst die Übernahme weiterer Städte, Länder oder Kontinente.


  Das spielte keine Rolle.


  Was Drakonas fesselte, war der Umstand, dass diese Menschen aus dem Reich hinausgeschmuggelt wurden. Offenbar wurden sie auf eine Weise fortgebracht, bei der sie nicht vermisst wurden. Es musste also einen Ort in oder um Seth geben, den Maristara offen hielt. Drakonas hatte sogar eine Ahnung, wo das sein könnte.


  Drachen leben in Höhlen. Sie werden dort geboren. Die Jungen schlüpfen in den hintersten Winkeln der finstersten Höhlen aus ihren ledrigen Eihüllen. Dort bleiben sie hundert Jahre lang und leben von der Nahrung, die ihre Eltern ihnen bringen. Sie schlafen, essen und wachsen, bis sie stark genug sind, die Höhle zu verlassen und einen Blick ins gleißende Sonnenlicht zu wagen. Der Anblick von Licht entsetzt die meisten jungen Drachen zutiefst. Drakonas konnte sich lebhaft an diesen Augenblick erinnern. Er hatte den Kopf eingezogen und wäre am liebsten in die behagliche, sichere Dunkelheit zurückgekrochen. Aber seine Mutter hatte ihm den Weg versperrt. Ihm blieb keine Wahl, er musste sich dem grausamen Licht stellen.


  Mit der Zeit hatte er sich an die Sonne gewöhnt und erfreute sich mittlerweile sogar an ihr. Doch wenn er träumte, träumte er von kalten, dunklen Höhlen.


  Maristara war nicht anders. Sie fühlte sich in unterirdischen Höhlen und Tunneln wohl. Dort konnte sie sich auch am besten verbergen, denn die meisten Menschen hassen oder fürchten dunkle, begrenzte Räume. Nach ihrer Ankunft in Seth hatte Maristara sicher als Erstes getan, was jeder Drache tun würde  sie hatte eine Höhle in den Bergen bezogen, Tunnel gebaut, die Höhle erweitert und sie ihren Bedürfnissen angepasst. Das bedeutete, dass es einen Zugang geben musste  und einen Ausgang.


  »Bran«, rief Drakonas innerlich. Seine Gedanken übermittelten die süßen, warmen Farben der Zufriedenheit. »Der Drache muss eine Hintertür haben. Sie liegt im Ardvale-Gebirge und muss für Menschen gut zugänglich sein. Versuche, sie aufzuspüren.«


  Der sechste Tag war bereits früh am Morgen warm und schwül. Kein Windhauch bewegte die schlaffen Blätter. Die Luft war feucht. Der Schweiß strömte nur so über ihre Leiber. Auch die Pferde trotteten mit hängenden Köpfen vorwärts. Edward fächelte sich mit seinem Hut Luft zu und meinte, es röche nach Gewitter.


  Sie durchquerten die menschenleeren Ausläufer der Ardvales, wo sie sich zwischen verkrüppelten Pinien, Baumstämmen und Felsbrocken, die von den steilen Hängen abgebrochen waren, einen Weg suchten. Unten im Osten sahen sie den Aston, der einen Bogen um die Berge beschrieb, ehe er seinem weit im Norden gelegenen Ziel zuströmte. Ein Teil des Flusses reichte nach Seth hinein, wo er im Westen des Tales einen großen See bildete, ehe er wieder unter der Erde verschwand. Sie hatten den Aston auf ihrer Reise etliche Male überquert, denn er war ein Fluss voller Kehren und Windungen mit unzähligen Nebenarmen und Zuflüssen.


  Drakonas suchte pausenlos die Berge nach der »Hintertür« ab. Allen, deren Augen praktisch in Bodenhöhe lagen, würde sie verborgen bleiben. Deshalb rechnete er eigentlich nicht damit, sie zu erspähen. Bran hatte aus der Luft deutlich bessere Chancen als er.


  Der Tag verstrich in brütender Hitze. Selbst Drakonas, der gewöhnlich kaum auf sein körperliches Wohlbehagen achtete, kam sich vor, als würde er langsam gebraten. Schimmernde Hitzewellen stiegen von den Felsen auf. Die Berge schienen zu wabern.


  Plötzlich zügelte Edward sein Pferd so heftig, dass das Tier wiehernd den Kopf schüttelte.


  »Der Drache«, flüsterte er mit belegter Stimme. »Da oben.«


  Drakonas blinzelte in den kobaltblauen Himmel, wo Bran mit weit ausgebreiteten Schwingen im Aufwind segelte. Mit gebogenem Hals und nach unten gerichtetem Kopf glitt er ganz in der Nähe der Grenze von Seth über den Hang. Maristara und ihre Priesterin  das hübsche Gesicht im Topas  mussten ihn bemerkt haben.


  Drakonas hoffte das. Mehr Druck! Unter Druck handelten Menschen häufig achtlos oder dumm. Drachen verhielten sich in dieser Hinsicht kaum anders.


  »Ihr irrt Euch«, widersprach Drakonas gelassen. »Das ist ein Reiher.«


  »Ein Reiher!« Edward rümpfte die Nase. »Glaubt Ihr etwa, ich erkenne einen Drachen nicht, wenn ich …« Er starrte zum Himmel, blinzelte und schaute erneut hinauf. »Ihr habt Recht, bei Gott. Es ist ein Reiher. Dabei hätte ich schwören können …«


  »Das ist die Hitze«, tröstete Drakonas. »Die spielt einem schon einmal einen Streich. Einmal glaubte ich, mitten in der Wüste einen blauen See zu sehen, fand aber nur Sand. Seht mal«, wechselte er das Thema, »da drüben im Westen. Da kommt Euer Gewitter.«


  Blaugraue Wolken, in denen weiße Blitze aufflackerten, quollen zusehends über das Ende des Gebirgsgrats und türmten sich zu brodelnden Massen auf. Der Sturm kam so schnell heran, dass er sie schon einen Donnerschlag später erreicht hatte. Im Nu waren sie nass bis auf die Haut.


  Edward lachte vor Glück über das kalte Wasser auf seinem heißen Körper. Es war einfach aufregend, die spektakuläre Gewalt der Natur mitzuerleben. Er zog den Hut vom Kopf, wandte dem Regen sein Gesicht entgegen und genoss das Gefühl, wie das Wasser über seinen verschwitzten Leib rann. Als Drakonas ebenfalls zum Himmel blickte, sah er Bran auf dem Sturmwind reiten.


  Der Drache meldete sich bei Drakonas mit Bildern voller Schadenfreude.


  »Ich glaube, ich habe gefunden, was wir suchen. Ich zeige dir, wo du dich umschauen musst. Achte auf mein Zeichen.«


  Drakonas fragte sich, wie er in der bleigrauen Suppe irgendetwas erkennen sollte. Zwischen den wogenden Wolken verlor er Bran aus den Augen, behielt jedoch die Gegend im Blick, wo er ihn zuletzt gesehen hatte.


  Er fand ihn nicht wieder. Der Regen prasselte härter auf ihn herab. Drakonas fluchte ihn sich hinein.


  Am Berg flackerte plötzlich ein Lichtblitz auf, der ihn genauer hinschauen ließ. Drakonas merkte sich genau, an welcher Stelle eine Pinie in Flammen aufgegangen war  nur scheinbar vom Blitz getroffen. Er schätzte die Entfernung und suchte andere Merkmale, auch wenn eine verbrannte, noch rauchende Pinie unschwer zu finden sein dürfte.


  Bran drehte ab und löste sich vom Berg, damit die unberechenbaren Sturmböen ihn nicht erwischen und gegen den Fels schleudern konnten. Der Drache schwang sich in die Lüfte, stieg immer höher durch den Regen, bis er ruhigere Luftschichten erreichte.


  »Seid auf der Hut«, warnte Bran, ehe er davonflog. »Ich wusste, wo ich suchen musste, weil ich gestern Abend Fackeln gesehen habe, die sich in Windungen den Berg hinaufschoben. Maristara hat Besuch.«


  »Ich hatte also Recht«, stellte Drakonas fest.


  »Sieht so aus«, erwiderte Bran.


  Das Zentrum des Sturms wanderte rasch weiter und nahm die schwarzen Wolken, den sintflutartigen Regen, den Donner und die Blitze mit sich. Es blieben graue Wolken und ein sanfter, beständiger Regen. Drakonas beobachtete den dunkleren, grauen Rauch, der von dem brennenden Baum aufstieg, berechnete noch einmal die Entfernung und überlegte, wie lange sie zu diesem Ort noch brauchen würden.


  Nachdem er einen Weg ausgeklügelt hatte, der ihm zusagte, lenkte er sein Pferd nach Nordosten. Edward setzte seinen regennassen Hut wieder auf, überlegte es sich dann jedoch anders. Er zog ihn wieder ab und hängte ihn zum Trocknen an den Sattelknauf.


  »Ihr hattet doch gesagt, der Pass sei da oben.« Er zeigte nach Westen, in die Richtung, die sie bisher eingeschlagen hatten.


  »Das stimmt«, bestätigte Drakonas. »Ich habe es mir gerade anders überlegt.«


  »So wie Ihr den Drachen in einen Reiher verwandelt habt?«, meinte Edward.


  »Majestät, Ihr wisst, dass so etwas unmöglich ist.«


  »Ich weiß, dass Ihr mich nur ›Majestät‹ tituliert, wenn Ihr zeigen wollt, wie gut Ihr Euch benehmen könnt. Ihr habt mir bereits Unmögliches vorgeführt. In einem einfachen Edelstein habt Ihr mir eine perfekte Frau gezeigt. Ich bin kein Kind, Drakonas, und kein Idiot.«


  Du bist weder ein Kind noch ein Idiot, Edward. Du bist ein Bauer. Eine kleine, unbedeutende Figur in einem sehr großen Spiel. Du siehst nur das Feld, auf dem du gerade stehst. Du überschaust nicht das ganze Brett, und deshalb musst du dich so bewegen, wie ich es bestimme. Und wenn ich dich für die große Sache opfern muss, werde ich das ohne Zögern tun. Menschen mit Drachenmagie besitzen die Macht, uns alle zu vernichten.


  Er hob den Kopf und blickte in die graue Wolkenmasse, in der Bran verschwunden war, um blauen Himmel und ruhigen Wind zu finden. Drakonas war am Boden im Regen zurückgeblieben.


  »Nach gründlichem Nachdenken habe ich beschlossen, nach Möglichkeit einen anderen Weg in das Königreich zu benutzen«, klärte er den König auf. Er ritt immer weiter und blickte nicht zurück. »Einen unterirdischen Gang, der vielleicht nicht verzaubert ist.«


  »Und nicht von verrückten Gottesmännern bewacht wird?«, ergänzte Edward.


  Drakonas lächelte in sich hinein, kehrte Edward jedoch weiter den Rücken zu.


  »Ich könnte hier anhalten und mich nicht mehr von der Stelle rühren, bis Ihr mich aufgeklärt habt, was hier vor sich geht«, fuhr Edward fort. »Aber das tue ich nicht. Warum, fragt Ihr Euch? Weil ich Euch vertraue? Nein, eher nicht. Ihr seid ein Geheimniskrämer. Ihr macht es einem unmöglich, Euch zu trauen, und das ist Euch sogar noch ganz recht, denn Ihr wollt gar nicht, dass man Euch vertraut. Vielleicht denkt Ihr auch, ich würde Euch aus Neugier begleiten. Das stimmt sogar. Und Ihr kennt meine verzweifelte Lage. Die gebe ich offen zu. Dieser verdammte Drache hat mein Reich in seinen Fängen. Aber es gibt noch einen Grund.«


  Edward legte eine Pause ein. Dann seufzte er und erklärte leise: »Wenn ich hier stehen bleibe und Ihr mir keine Antwort gebt, bliebe mir nichts anderes übrig, als mein Pferd zu wenden und nach Hause zu reiten. Und dazu bin ich nicht bereit, noch nicht. Diese Tage haben mir gefallen. Zum ersten Mal in meinem Leben bin ich frei. Ich bin kein König. Ich bin kein Ehemann. Ich bin kein Vater. Ich nehme keine Sünden auf mich. Ich bin nicht die Antwort auf Fragen und nicht die Lösung für Probleme.«


  Wieder schwieg Edward. Der Regen hatte nachgelassen, doch die Wolken über ihnen ballten sich weiter zusammen, und der Rauch der brennenden Pinie erreichte ihre kalten, verfrorenen Finger.


  »Ich muss in dieses Leben zurück«, sagte Edward leise. »Ich will auch zurück. Aber nicht jetzt. Nicht«, fügte er mit einem plötzlichen, durchtriebenen Lächeln hinzu, »solange ich so eine hinreißende Ausrede habe. Also, reitet voran, Drakonas, ich folge Euch.«


  Als Drakonas vor sechshundert Jahren Menschengestalt angenommen hatte, hatte er einen Fehler begangen. Er hatte einen Menschen lieb gewonnen und bewundert. Dieser Mensch war seinetwegen gestorben, und Drakonas hätte beinahe den Verstand verloren. Nie wieder, hatte er sich geschworen.


  Diese Worte wiederholte er nun. Nie wieder.
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  Im Kloster in den Bergen des Königreiches Seth fand eine wichtige Zeremonie statt.


  Es war die Paarungsnacht, wie man sie nannte. In jeder Vollmondnacht wurden einige Männer, welche die Drachenmeisterin aus einer monatlichen Liste auswählte, die der König ihr vorlegte, unter strenger Bewachung ins Kloster gebracht. Von der Meisterin ausgewählte Priesterinnen erwarteten die Männer. Dann wurden Paare gebildet, welche die Nacht miteinander verbrachten. Am anderen Morgen eskortierte man die Männer wieder nach draußen. Wenn alles gut ging, kamen neun Monate später die Kinder zur Welt.


  Die Auswahl der Männer war von der Herrin streng geregelt. Kein Adliger konnte Seiner Majestät heimlich nahe legen, doch bitte einen Tunichtgut zu wählen, nur weil dieser sein Sohn war. Ebenso wenig konnten die reichen Kaufleute diese Ehre durch Bestechung erreichen. Die Männer mussten einen ausgezeichneten Leumund haben und sich durch eine Heldentat, besonderes Mitgefühl oder Opferbereitschaft hervorgetan haben, die von Zeugen belegt wurde. Obwohl die Auserwählten ihre Kinder niemals kennen lernen würden, konnten sie ihr Leben lang stolz auf diese Auszeichnung zurückblicken.


  Jeder trug seine besten Kleider, als wäre er der Bräutigam auf seiner eigenen Hochzeit. Dieser Zug wurde jedoch nicht von dreisten Scherzen und anzüglichem Gelächter begleitet. Die Menschen aus Seth hielten die Schwestern, die sie vor den Drachen schützten, in hohen Ehren. Die Zeremonie, die den Fortbestand des Schwesternordens sichern sollte, war heilig. Deshalb erklommen die Bräutigame und ihre Begleiter den Berg voller Ehrfurcht.


  Nach einem Marsch durch brütende Hitze und sintflutartigen Regen trafen sie zur Abenddämmerung ein. Der Himmel war schließlich doch noch aufgerissen, und am rosaroten und safranfarbenen Horizont funkelte der Abendstern. Bellonas Kriegerinnen, die ihre Rüstungen auf Hochglanz poliert hatten, holten die Männer an dem Tor ab, das durch die hohe Mauer ins Kloster führte.


  Die Männer hatten gebadet, sich rasiert und die Haare gekämmt. Sie trugen einfache, weiße Gewänder und liefen barfuß, um ihre Ergebenheit zu zeigen, waren jedoch mit Girlanden geschmückt. Einer nach dem anderen wurde beim Eintreten von den Wachen auf Waffen durchsucht. Man überprüfte ihre Namen anhand der Liste, und wenn alles in Ordnung war, wurden sie eingelassen. Die Freunde und die Familienangehörigen winkten ihnen zum Abschied zu und riefen Segenswünsche, auch wenn so manche Ehefrau die Tränen bezwingen musste. Für die Frau, die nun die Nacht allein verbringen musste, war es eine bittersüße Ehre.


  Die Kriegerinnen geleiteten die Männer in den Garten des Klosters, wo sie von den Schwestern erwartet wurden. Alle Angehörigen des Ordens waren versammelt. Diejenigen, mit denen die Männer sich verbinden sollten, standen in einer Reihe auf der einen Seite des Quadrats, die übrigen Schwestern ihnen gegenüber. Heute Nacht würde Melisande die Männer im Namen der Schwestern begrüßen und willkommen heißen. Normalerweise kam diese Aufgabe der Drachenmeisterin zu, doch die war so krank, dass sie sich nicht von ihrem Lager erheben konnte.


  Während der Körper der Meisterin immer schwächer wurde, schien ihr Geist zu erstarken. So jedenfalls kam es Melisande vor. Die Stimme war nur noch ein zittriges, dünnes Flüstern, doch die Befehle waren klar und entschieden. Obwohl ihre Hand zitterte, konnte sie Melisande dennoch festhalten.


  »Diese Nacht ist so wichtig für unsere Zukunft«, erklärte die Meisterin, als sie sich auf ihre Kissen legte. »Ich hätte alle Anweisungen noch einmal mit dir durchgehen sollen. Aber es gibt noch so viel zu tun … so viel …«


  »Ruh dich aus, Meisterin«, erwiderte Melisande. Sie saß auf der Bettkante und strich der alten Frau mit sanfter Hand die grauen Haare aus der Stirn. »Du wirst noch viele Paarungsnächte mit uns erleben. Die Vertreibung des Drachen war zu anstrengend für dich. Es geht dir bald wieder besser.«


  »Die Schatten nähern sich bereits«, wehrte die Meisterin ab. »Morgen früh kommst du zu mir, Melisande, dann beginnen wir mit der Totenwache.«


  »Meisterin, nicht!« Melisande kämpfte gegen ihre Tränen. Ihr Weinen würde der Meisterin missfallen. »Noch nicht. Was sollen wir ohne dich tun? Das schaffe ich nicht! Ich bin noch nicht so weit.«


  »Du hast bei der Schlacht bewiesen, dass du so weit bist.«


  »Ich muss noch so viel lernen!«


  »Du schaffst es, Melisande. Wir alle schaffen es, wenn unsere Zeit kommt. Und wisse, dass ich bei dir bin.« Die Meisterin tätschelte ihr die Hand. »Ich werde immer bei dir sein. Und nun«, fügte sie knapp hinzu, »trockne deine Tränen, und höre mir genau zu. Wenn du die rituelle Begrüßung durchführst, heißt du die Männer willkommen und preist sie für die Taten, die sie vollbracht haben, um sich dieser Ehre würdig zu erweisen. Aber fasse dich kurz, damit niemand ungeduldig wird«, ergänzte sie. »Wenn du damit fertig bist, entlässt du die Frauen in ihre Zimmer, damit sie sich fertig machen können. Nach einer angemessenen Wartezeit führen die Wachen die Männer hinüber. Wenn jeder Mann ein Zimmer betreten hat, werden die Türen verschlossen und versiegelt.«


  Die Meisterin schien noch etwas sagen zu wollen, aber sie brauchte ihren Atem zum Atmen, nicht zum Reden. Sie schloss die Augen, keuchte und hustete.


  Melisande erhob sich. »Überanstrenge dich nicht, Meisterin. Ich kenne den Ablauf der Zeremonie. Schließlich habe ich sie oft genug mit angesehen. Ruh dich jetzt lieber aus.«


  Die Meisterin verzog das Gesicht. »Das tue ich ohnehin bald, Melisande. Zum Ausruhen habe ich die ganze Ewigkeit. Wo war ich? Hilf mir auf die Sprünge, Tochter.«


  »Die Männer sind in den Räumen und die Türen verschlossen, Meisterin.«


  »Das Essen und die Getränke …«


  »Steht alles bereit, Meisterin. Ich habe bereits angeordnet, die Speisen und Getränke in die Zimmer zu bringen.«


  »Mit den besonderen Kräutern! Die hast du doch nicht vergessen?«


  »Nein, Meisterin. Die Speisen und der Wein sind mit den Aphrodisiaka versetzt.«


  »Und mit den Fruchtbarkeitstränken«, mahnte die Meisterin. »Die Frauen müssen heute Nacht diese Tränke zu sich nehmen.« Sie versuchte, sich aufzurichten. »Ich muss mich darum kümmern.«


  »Ich habe darauf geachtet, Meisterin«, versicherte Melisande. »Die Frauen wissen, was sie zu tun haben. Morgen früh werde ich alle persönlich aufsuchen und prüfen, ob sie wirklich gehorcht haben. Sie kennen die Wichtigkeit der Paarung genauso wie wir alle.«


  Enttäuscht von ihrem Mangel an Kraft, ließ sich die Meisterin wieder zurücksinken. »Du betest mit den anderen die ganze Nacht. Betet darum, dass der Zeremonie gesunde, kräftige Kinder entspringen.«


  »Ja, Meisterin. Die Omen sind gut. Heute und gestern Nacht kamen fünf gesunde Kinder zur Welt.«


  Die Augen der Meisterin wurden heller. »Fünf?«


  »Drei Mädchen und zwei Jungen. Und vier Kinder wurden heute abgestillt und von ihren Müttern in die Kinderstube gebracht.«


  »Ich erinnere mich an den Tag ihrer Geburt. Lauter Knaben.«


  »Alle vier, Meisterin.«


  »Nun gut.« Die alte Frau seufzte. »Es ist Gottes Wille. Wenigstens haben wir heute drei gesunde Mädchen bekommen.«


  »Die Jungen können jetzt in ihre Familien gebracht werden, aber du hast mir nie verraten, wie das geschieht. Ich weiß nur, dass sie bei Nacht fortgebracht werden und dass niemand weiß, wie oder wann.«


  »Um der Mütter willen«, versicherte die Meisterin sanft. »Für sie ist das eine schwierige Zeit. Wenn die Kinder in der Nacht weggenommen werden, ohne dass sie es zuvor erfahren, fällt ihnen die Trennung nicht so schwer.«


  »Aber wie läuft das ab? Wenn ich dafür verantwortlich sein soll, dann …«


  »Morgen«, versprach die Meisterin und schloss die Augen. »Ich bin sehr müde, Melisande. Bitte geh jetzt.«


  Melisande seufzte in sich hinein. Sie musste noch so viel lernen und wurde immer auf morgen vertröstet.


  »Darf ich dir noch etwas bringen, Meisterin? Ein Glas Wein? Etwas zu essen? Du isst seit Tagen nicht.«


  »Ich habe keinen Hunger mehr. Auf gar nichts. Nicht einmal auf das Leben. Stell mir ein Glas Wein ans Bett. Mehr möchte ich nicht.«


  »Das tue ich, und dann schicke ich dir eine Schwester her.«


  »Nein!«, erregte sich die Meisterin. »Die anderen bringen mich mit ihrem Geheule und Getue nur zur Weißglut. Du bist die Einzige, die ich ertragen kann.«


  »Dann komme ich zurück, um zu sehen, ob du noch irgendetwas brauchst.«


  »Das wirst du nicht tun!« Der scharfe Ton der Meisterin überraschte Melisande. »Entschuldige, Tochter. Ich wollte dich nicht so anfauchen, ausgerechnet dich, die mir so ergeben ist. Aber du hast mehrere Nächte nicht geschlafen. Glaubst du, ich hätte nicht bemerkt, dass du stündlich hereingeschlüpft kommst? Heute Nacht werde ich schlafen, und das solltest du auch tun.«


  »Ja, Meisterin. Wenn dies dein Wunsch ist.«


  Die Stimme der Meisterin wurde leiser. »Ich bin so furchtbar müde. Niemand soll mich stören. Komm morgen früh wieder.«


  Melisande bückte sich, murmelte ein Gebet, das aus tiefstem Herzen kam, und küsste die welke Hand ihrer Herrin. Nachdem sie die Tränen wieder beherrschen konnte, wusch sie sich mit kaltem Wasser das Gesicht. Es wurde Zeit für die Zeremonie.


  Als Melisande ihre Begrüßungsansprache hielt, wiederholte sie Worte, die sie ihr ganzes Leben lang jeden Monat gehört hatte und die für alle, die sie vernahmen, voller Bedeutung waren. Das hoffte sie jedenfalls. Für sie selbst waren die Worte in dieser Nacht bedeutungslos. Sie hätte eine fremde Sprache benutzen können. Es gab so viel zu tun, so viel zu bedenken, so viel Verantwortung, die sie übernehmen sollte, und sie hatte keinen Moment, irgendetwas klar zu Ende zu denken.


  Als sie in den Hof trat und den Platz der Meisterin auf dem Podest am Nordende einnahm, reagierten die Schwestern erschüttert. Wo war ihre Meisterin? Sie fassten einander bei den Händen. Einige schnappten hörbar nach Luft, eine brach tatsächlich in Tränen aus. Die Priesterinnen, die sich heute mit den Männern verbinden sollten, begannen zu welken wie Schnittblumen. Die Männer hatten keine Ahnung, was vor sich ging, doch sie spürten die Spannung. Unruhig warfen sie einander verstohlene Blicke zu.


  Melisande musste die Lage in den Griff bekommen, damit sie sich nicht verselbstständigte. Wenigstens Bellona und ihre Kriegerinnen wahrten die Disziplin und blieben ungerührt stehen. Als Bellona herüberkam, um sich wie üblich neben das Podest zu stellen, wärmte ihr ermutigendes Lächeln die Priesterin wie gewürzter Wein.


  »Die Meisterin bittet um Nachsicht«, begann Melisande mit weit tragender Stimme. »Es tut ihr Leid, dass sie nicht wie gewohnt heute Nacht vor euch treten kann, doch sie ist noch erschöpft von dem Kampf gegen den Drachen. Ihr Männer aus Seth, ich heiße euch in ihrem Namen willkommen.«


  Dann fuhr sie mit der traditionellen Rede fort, und obwohl sie sich hinterher an kein Wort daraus erinnerte, erzielte sie die gewünschte Wirkung. Ihre Erklärung über die Meisterin, die sie mit kühler, lauter Stimme vorgetragen hatte, war Balsam für die Ängste der Schwestern. Als sie danach die Heldentaten der Männer beschrieb, fassten diese neuen Mut, und als sie ihrer Bewunderung für die Frauen Worte verlieh, die bald Mütter werden würden, reagierten auch diese voller Stolz.


  Nach dem Ende ihrer Rede überließ Melisande dankbar Bellona den restlichen Ablauf. Die Schwestern begannen zu beten, während die Frauen sich bereitwillig in die Paarungszimmer begaben, wo sie etwas nervös ihrer erwählten Gefährten harrten. Einige hatten bereits Kinder zur Welt gebracht und wussten, was sie zu erwarten hatten. Je nach den Erfahrungen vom letzten Mal sahen sie dem Liebesakt voller Sehnsucht oder voller Furcht entgegen. Andere waren noch Jungfrauen, die noch keine rechte Vorstellung vom ersten Mal hatten.


  Bellonas Frauen eskortierten die jungen Männer und sorgten dafür, dass jeder mit seiner Partnerin eingeschlossen wurde. In jedem Zimmer standen Speisen und Wein bereit, die großzügig mit Tränken und Gewürzen versehen waren, welche Hemmungen lösten und die männliche Potenz stärkten. An beiden Enden des Gangs waren Wachen postiert, und dann ließ man der Natur ihren Lauf. Schon bald würde Kichern und tieferes Gelächter die Nachtluft erfüllen, um später Grunzen, Seufzen, Schmerzensschreien oder Lauten der Lust zu weichen.


  Melisande hätte mit den anderen Schwestern beten sollen, doch sie hatte das dringende Bedürfnis, mit Bellona zu sprechen. In all den Jahren hatte es kaum einmal einen Zwischenfall gegeben, der die Paarungsnacht gestört hätte, und immer hatten die Kriegerinnen den Vorfall rasch und im Stillen beigelegt. Doch solange sich Männer im Kloster aufhielten, würden Bellona und ihre Gefährtinnen nicht zur Ruhe kommen.


  Melisande schlüpfte in den duftenden Schatten eines Alkovens aus Büschen und Geißblattranken, wo sie auf Bellona wartete. Die Kommandantin vergewisserte sich noch, dass in den Paarungszimmern alles so war, wie es sein sollte. Kurz darauf öffnete sich die Tür, und Bellonas Silhouette zeichnete sich vor dem Fackellicht ab. Sie gab noch ein paar letzte Befehle, ehe sie die Tür schloss. Dann marschierte sie zügig über den Hof. Melisande sagte kein Wort. Das brauchte sie auch nicht. Sie standen einander so nahe, dass sie wusste, dass Bellona sie finden würde.


  Bellona war nur wenige Schritte an Melisandes Versteck vorbeigelaufen, als sie stehen blieb, sich umdrehte und forschend in den Schatten starrte.


  »Melisande? Ist alles in Ordnung?«


  Melisande schüttelte den Kopf. Sie brachte keinen Ton heraus. Schon war Bellona an ihrer Seite.


  »Du bist ja ganz kalt. Du frierst!« Sie zog ihre Freundin in die Arme. »Was ist los? Erzähl.«


  »Ach, Bellona«, klagte Melisande und klammerte sich an ihre Geliebte. »Morgen sollen wir mit der Totenwache beginnen.«


  Bellona flüsterte ein rasches Gebet und drückte Melisande fester an sich. »Ich kümmere mich um alles im Kloster. Du tust, was du tun musst, und denkst an nichts anderes.« Bellona zögerte. »Die letzte Totenwache ist dreißig Jahre her. Kaum eine unter uns ist so alt, dass sie sich erinnert, was alles getan werden muss. Hat sie es dir erklärt?«


  »Ja«, versicherte Melisande. »Ich wollte es dir erzählen, aber ich dachte, ich könnte noch die Paarungsnacht abwarten. Ich habe nicht damit gerechnet, dass es so bald geschieht.«


  »Jetzt habe ich Zeit zum Reden.«


  »Aber ich muss zum Gebet!«


  »Vergiss das Beten, Melisande«, antwortete Bellona forsch. »Niemand wird deine Stimme vermissen. Lucretta wird sehr zufrieden sein, wenn du fehlst und sie die anderen anleiten kann.«


  »Und hinterher macht sie wieder höhnische Bemerkungen über mein Fehlen«, erinnerte Melisande sie mit schiefem Lächeln.


  »Das wird sie nicht wagen«, flüsterte Bellona. »Nicht bei der neuen Meisterin.«


  Melisande erschauerte. Sie schmiegte sich fester an Bellona.


  Der süße Duft des Geißblatts erfüllte die warme Nacht. Durch die Stille wurde von der einen Seite das Gemurmel der Gebete herangetragen, von der anderen das Gekicher der Paare. Beide Seiten des Lebens, dachte Melisande, die spirituelle und die körperliche. Und über beiden schwebt die Hand des Todes.


  »Wann hast du zuletzt gegessen?«, wollte Bellona wissen. »Oder geschlafen?«


  »Ich weiß es nicht mehr. Schimpf nicht«, fügte Melisande müde hinzu. »Du weißt nicht, wie das ist. Ich halte ihre Hand, versuche, sie zu halten, aber jeden Moment entgleitet sie ein Stück weiter. Sie ist unsere Mutter, Bellona. Für die meisten von uns die einzige Mutter, die wir je gekannt haben.«


  »Ich weiß, mein Schatz. Ich weiß. Aber es ist ihre Zeit. Wir alle müssen diese Erfahrung machen.«


  »Da spricht die Kriegerin aus dir«, erwiderte Melisande bitter.


  »Aber es ist wahr, Liebste. Wir Kriegerinnen weihen uns dem Tod, und deshalb können wir ihn vielleicht leichter annehmen. Eine Kriegerin stirbt schnell und sauber, darum beten wir. Ein Sterben aus Altersschwäche, das sich so lange hinzieht, muss schwer zu ertragen sein. Ich wünschte, du wärest nicht mit ihr allein, Melisande. Du sperrst dich doch schon tagelang bei ihr ein. Du isst nicht. Du schläfst nicht. Du bist halb krank vor Müdigkeit. Kannst du sie nicht überreden, dass ein paar andere Schwestern dir bei dieser leidvollen Aufgabe beistehen dürfen?«


  Melisande schüttelte den Kopf. »Nur die Hohepriesterin darf den Tod der Meisterin begleiten. So wird es auch bei mir einmal sein.«


  Sie lehnte den Kopf an Bellonas starke Schulter und schloss einen Moment lang die Augen. »Obwohl ich nicht verstehe, warum es so sein muss, Bellona. Wenn sie mir wenigstens etwas beibringen würde  wie das Ritual durchgeführt wird oder mehr über Drachen, alles, was ihre Weisheit ergründet hat. Aber das tut sie nicht. Ich verstehe es nicht …«


  Ihre Stimme wurde leiser. Melisande überließ sich der Dunkelheit, der nächtlichen Süße des Geißblatts und Bellonas Umarmung.


  Ein Ruf nach Bellona weckte Melisande wieder auf. »Was?«, stammelte sie halb im Schlaf verwirrt. »Was ist denn? Ist etwas passiert?«


  Bellona fluchte. Sie stand auf und trat aus dem Schatten, damit man sie sah. »Ich bin hier, Nzangia. Was gibt es?«


  Die Kriegerin blieb stehen und führte salutierend die Faust vor die Brust. Melisande erkannte Bellonas Stellvertreterin, eine junge Frau von zwanzig Jahren, groß, grobknochig und in jeder Hinsicht linkisch, außer beim Kämpfen.


  »Ich störe dich ungern, Kommandantin, aber du wolltest auf dem Laufenden gehalten werden.«


  »Worum geht es denn?«, fauchte Bellona ungehalten.


  »Die Fremden am Pass sind immer noch da.«


  Verstimmt runzelte Bellona die Stirn. »Die letzte Meldung lautete, sie seien abgezogen.«


  »Das dachten wir auch, Kommandantin, denn wir hatten sie schon vierzehn Tage nicht gesehen. Aber anscheinend haben wir uns getäuscht. Heute Morgen hat eine Späherin wieder einen entdeckt. Ich bin zurückgeritten, um dich zu informieren.«


  »Woher wisst ihr, dass es einer von ihnen war?«


  »Mit ihren schwarzen Kutten und den kahlen Schädeln sind sie leicht zu erkennen, Kommandantin.«


  »Was redet ihr da?«, fragte Melisande, die nun hellwach und angespannt war. »Fremde in der Nähe des Passes? Seit vierzehn Tagen schon? Und das erfahre ich erst jetzt?«


  »Die Meisterin hat mir aufgetragen, nichts zu sagen«, erklärte Bellona. »Wir haben es ihr natürlich sofort gemeldet. Sie meinte, es wären vermutlich Reisende, die sich in den Bergen verirrt haben. Aber Verirrte treiben sich doch nicht eine ganze Woche am selben Ort herum.«


  »Außerdem sind das merkwürdige Leute«, ergänzte Nzangia. »Sie haben etwas Unheimliches an sich, etwas Böses. Mir gefällt das nicht.«


  »Mir auch nicht«, murmelte Bellona. »Ich möchte darüber nachdenken, Nzangia. Du kannst gehen. Morgen früh erhaltet ihr eure Befehle.«


  Die Kriegerin salutierte und ging fort. Bellona kauerte sich auf der Bank zusammen, die Arme auf den Knien, das Kinn in den Händen. Sie starrte in die Nacht hinaus.


  Melisande wartete geduldig auf eine Erklärung, doch es kam nichts.


  »Willst du mir nicht erzählen, was da los ist?«, fragte sie schließlich.


  Bellona veränderte ihre Position und schüttelte den Kopf. »Ich weiß nicht. Die Meisterin sagte, ich solle dich nicht beunruhigen.«


  »Dafür ist es zu spät«, bemerkte Melisande trocken. »Es beunruhigt mich viel mehr, wenn du nichts sagst.«


  »Es ist wirklich nicht wichtig. Nur«, Bellona runzelte die Stirn, »so merkwürdig.«


  »Bellona!«, rief Melisande ungeduldig aus.


  »Vor einer Woche haben die Grenzpatrouillen einige Reiter am Pass gemeldet. Es waren insgesamt acht. Fünf trugen Mäntel und Kapuzen, die waren kaum zu erkennen. Aber drei sahen sehr ungewöhnlich aus. Sie hatten schwarze Kutten und eine Tonsur.«


  »Wie auf den alten Gemälden von den Mönchen, die früher in diesem Kloster lebten«, stellte Melisande fest. »Was haben sie getan?«


  »Sie haben den Pass angestarrt, die ganze Zeit, und ständig darauf gezeigt und geredet. Sie haben die ganze Umgebung untersucht. Danach sind sie abgezogen  dachten wir.«


  »Sie haben nicht versucht, dort oder an einer anderen Stelle hinüberzugelangen?«


  »Nein. Schon das ist merkwürdig. Es war beinahe, als wüssten sie, dass ein solcher Versuch vergeblich wäre.«


  »Und jetzt sind sie zurück.«


  »Genau, und das sollten sie nicht sein. Der Zauber lähmt den Geist. Wer unbedingt durch den Pass klettern möchte, hat plötzlich das Gefühl, es sei der Mühe nicht wert. Er interessiert sich nicht mehr für das, was dahinter liegt, und vergisst, dass er das einmal herausfinden wollte. Deshalb zieht er ab und verschwendet nie mehr einen Gedanken an dieses Thema.«


  »Aber diese Männer haben nicht einfach aufgegeben.«


  »Ja«, bestätigte Bellona. »Und nicht nur das.«


  Abrupt stand sie auf, entfernte sich ein Stückchen von Melisande und starrte zu den Sternen empor, als würde sie dort Hilfe suchen.


  »Was ist denn?«, fragte Melisande mit einem Anflug von Furcht.


  »Diese Fremden sind nicht die Einzigen, die ungewöhnliches Interesse an unserer Grenze zeigen. Ich wollte es dir nicht gerade jetzt sagen, sondern lieber abwarten …« Unentschlossen überlegte sie, ehe sie sich zu Melisande umdrehte. »Ein Drache hat es versucht. Nicht der, den du gesehen und vertrieben hast. Ein anderer.«


  »Unmöglich.« Melisande fühlte sich gekränkt. »Ich hätte ihn im Auge bemerkt. Die Meisterin hätte ihn gesehen.«


  »Du warst mit anderen Dingen beschäftigt«, erinnerte Bellona ihre Geliebte voller Zärtlichkeit. »Genau wie die Meisterin.«


  Melisande ergriff Bellonas Hand. »Ich hätte ihn gesehen, ganz sicher!«


  »Hast du aber nicht, Melisande«, beharrte Bellona leise. Sie strich die hellen Haarsträhnen zurück, die über das von Sorge und Kummer gezeichnete Antlitz gefallen waren. »Ich weiß nicht, was schief gegangen ist. Aber ein Drache versuchte einzudringen. Der Zauber hat ihn abgewehrt. Eine Grenzpatrouille sah das Licht und hörte die Explosion der geweckten Magie. Sie sind zu der Stelle geeilt und haben dort Brandspuren an den Felsen entdeckt, einen Erdrutsch und Blutflecken.«


  »Ein Mensch …«, widersprach Melisande störrisch.


  »Auf Menschen reagiert die Schranke nicht so heftig. Nur auf Drachen. Liebe Melisande.« Bellona zog die Priesterin an sich. »Du hast nicht versagt! Glaub das bloß nicht.«


  »Oh, doch! Ich hätte ihn sehen müssen. Ohne unsere Gebete hätte der Drache es womöglich geschafft.«


  Tränen stiegen ihr in die Augen und brannten in ihrer Kehle. Sie weinte nie. Nicht vor Bellona, vor niemandem. Wütend blinzelte Melisande die Tränen weg und presste die Lippen aufeinander, bis sie das schmerzhafte Anschwellen ihrer Kehle beherrschen konnte. Sie entwand sich Bellonas Armen und streifte die zärtlichen Hände ihrer Freundin ab.


  »Du reitest zum Pass«, befahl Melisande. »Ich möchte, dass du dich persönlich um diese Sache kümmerst.«


  »Aber die Totenwache!«


  »Die Gemächer der Meisterin sind abgeriegelt. Niemand darf sie betreten oder auch nur in ihre Nähe kommen, bis … bis sie gegangen ist.«


  »Außer dir.«


  »Außer mir. Nzangia ist deine rechte Hand, Bellona. Das hast du mir oft genug erklärt. Überlass ihr das Kommando. Hier müssen nur die Wachen befehligt werden, und niemand würde es wagen, ihr nicht zu gehorchen.«


  Bellona war immer noch nicht überzeugt. »Die Männer sind noch da.«


  »Morgen früh sind sie weg. Du kannst sie noch hinausgeleiten und dann gehen. Kümmere du dich um unsere Verteidigung, Bellona. Die Meisterin hat uns versichert, dass wir Eindringlinge vertreiben können, wenn es nötig ist, aber das war es noch nie. Es würde mir besser gehen, wenn du dich persönlich vergewisserst, dass alles in Ordnung ist. Hier kannst du nichts tun. Wir können nur warten.«


  »Unter einer Bedingung«, willigte Bellona ein. Sie nahm Melisandes Hände, führte sie an die Lippen und küsste sie. »Dass du die Nacht in unserem Bett verbringst.«


  »Bellona, ich muss für den Erfolg der Paarungen beten«, erinnerte Melisande.


  »Pah!«, schnaubte Bellona. »Entweder die Rammböcke durchbrechen die Schranken, oder sie ermatten und versagen, und wenn das geschieht, werden die Gebete von Lucretta und ihresgleichen sie auch nicht wieder straffen.«


  »Bellona!«, tadelte Melisande schockiert. Aber ehe sie ihre Vorwürfe fortsetzen konnte, ging ihr auf, wie absurd es eigentlich war, für Unzucht zu beten, und sie begann zu kichern. Entsetzt schlug sie die Hände vor den Mund.


  »Da siehst du, wozu du mich verleitest.«


  »Vergiss die Gebete. Komm jetzt mit mir«, drängte Bellona und küsste ihre Geliebte auf Wange und Hals.


  »Nein, ich darf nicht«, widersprach Melisande seufzend, während sie sich den Liebkosungen überließ.


  Sie hielten einander eng umschlungen. Bellona schmiegte ihre Wange in das weiche, duftende Haar von Melisande, die sich ihrerseits den starken Armen und der sanften Berührung der Kriegerin überließ.


  »Melisande«, flüsterte Bellona.


  »Was?«, murmelte Melisande halb im Traum.


  »Du bist eingeschlafen. Im Stehen. In meinen Armen.«


  »Nein! Wirklich?« Melisande blinzelte und schüttelte sich.


  Bellona warf ihr einen strengen Blick zu. »Du brauchst Schlaf, Melisande. Geh schon mal vor. Ich mache noch eine letzte Runde. Und Lucretta sage ich Bescheid, dass es dir nicht gut geht.«


  »Bleib nicht so lange aus.« Melisande gab ihren Widerstand auf.


  »Bestimmt nicht«, versicherte Bellona mit einem Kuss.


  Bellonas Runde ergab, dass alles in bester Ordnung war. Die Soldatinnen waren gut aufgelegt. Die Paarungsnacht war eine heilige Tradition für sie und die Schwestern. Jede Frau hier entstammte einer solchen Nacht. Dennoch waren die Kriegerinnen nicht ganz so ehrfürchtig wie die Schwestern. Jeden Monat gaben sie Wetten auf die »Bullen« ab, wobei sie einen Teil ihrer Verpflegung darauf setzten, wer seine Furche mehr als einmal beackern würde oder wer Glück hätte, es überhaupt zu schaffen.


  Sie erzählten einander die gleichen anzüglichen Witze und Geschichten, die schon dreihundert Jahre in diesen Nächten kursierten, fügten ein paar neue hinzu und ließen Bellona bereitwillig daran teilhaben, als diese auf ihrer Runde vorbeikam. Die Kommandantin lachte, blieb aber nicht so lange wie sonst zum Scherzen bei ihren Kameradinnen.


  In der Hoffnung, dass auch diese Paarungsnacht ohne Zwischenfall verstreichen würde, ging Bellona zum Andachtsraum und überbrachte Lucretta ihre Nachricht. Die Schwester verzog missbilligend den Mund und schnaubte leise. Nun blieb nur noch ein letzter Halt, ehe sie in ihr Quartier gehen konnte.


  »Alles klar bei euch?«, fragte sie die Wachen an der Tür zu den Gemächern der Meisterin.


  »Ja, Kommandantin«, erwiderte eine Frau. »Alles ruhig.«


  Bellona blickte zu den Fenstern, die immer dunkel waren; die schweren Vorhänge blieben stets zugezogen. Wenn die Meisterin allein dort starb, würde niemand es erfahren. Aber vielleicht war sie dem Tode gar nicht so nahe, wie sie alle befürchteten. Melisande musste noch viel lernen, ehe sie die Aufgaben der Drachenmeisterin übernehmen konnte. Die gegenwärtige Meisterin hatte noch nicht einmal damit begonnen, sie zu lehren.


  Die Kriegerin war immer noch nicht sicher, ob sie wirklich zum Pass reiten sollte. Beim Blick auf die dunklen Fenster fasste sie einen Entschluss. Die Strecke betrug etwa dreißig Meilen. Wenn sie unterwegs das Pferd wechselte, war das ein Tagesritt. Ein Tag dort, um die Verteidigung zu inspizieren und mehr darüber in Erfahrung zu bringen, wer unbedingt nach Seth gelangen wollte. Ein Tag für die Rückreise. Selbst wenn die Meisterin starb, hätte Bellona wenig zu tun. Dann musste man nur darauf achten, dass die traurige Nachricht sich nicht im ganzen Reich verbreitete, ehe die Schwestern bereit waren, sie bekannt zu geben. Soweit Bellona sich erinnern konnte, hatte die letzte Totenwache Wochen gedauert.


  Nach dieser Entscheidung kehrte Bellona in ihr Quartier zurück. Es war dunkel und still im Gang und in den Schlafsälen. Da Bellona zu allen möglichen Zeiten auf den Beinen war, fand sie problemlos den Weg im mondhellen Zwielicht. Leise betrat sie ihr Zimmer.


  Melisande lag auf dem Bett. Sie hatte sich nicht ausgezogen, weder das Kleid noch die Sandalen. Auch die langen, flachsblonden Haare hatte sie nicht gelöst. Durch das schmale Fenster fiel ein Strahl silbernen Mondlichts auf ihr Gesicht, das noch im Schlaf  dem Hafen aller Bedrängten  ihre Trauer und Sorge verriet. Auf ihrem Gesicht und Hals glitzerte der Schweiß. Es war erstickend warm im Zimmer.


  Bellona zog ihrer Freundin die Sandalen und die weiße Robe aus. Dann goss sie kaltes Wasser in eine Schale, tauchte einen Schwamm hinein, drückte ihn aus und wusch Melisande mit langen, langsamen Bewegungen die Arme und die Brüste, das Gesicht und die Hände. Sie führte den Schwamm sehr sanft, um Melisande, die ein wenig erschauerte, nicht zu wecken. Vorsichtig löste Bellona den schweren, geflochtenen Knoten und bürstete die Haare aus, die bei Tag golden, im Mondlicht silberweiß schimmerten.


  Anschließend breitete die Kommandantin eine Decke über Melisandes feuchten Körper, damit diese sich nicht erkältete. Sie beugte sich vor und küsste die Freundin auf Stirn, Lider und Mund. Melisande rührte sich nicht, doch die Spuren der Erschöpfung hatten sich gelegt, und ihr Körper entspannte sich allmählich. Jetzt ruhte sie in tiefem, friedlichem Schlaf. Irgendwo in der Nacht stieß eine Frau ein gesättigtes, schläfriges Lachen aus, in das eine tiefere Männerstimme einfiel. In weiter Ferne grollte ein Gewitter. Vor Tagesanbruch würde Regen einsetzen.


  Bellona legte sich ebenfalls hin und legte einen Arm schützend über Melisande, um das Mondlicht auszusperren.
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  »Die Pferde lassen wir hier«, beschloss Drakonas und schlang die Zügel um einen Baumstamm. »Wir gehen zu Fuß weiter.«


  Edwards Gesicht konnte er nicht sehen, weil er mit dem Rücken zu ihm stand, doch die raschen, geschickten Bewegungen des Königs verrieten, dass dieser sehr gespannt war, wie das Abenteuer weitergehen würde. Deshalb stand Edward schon bald neben Drakonas.


  Die noch immer glühende, verbrannte Pinie stand ein Stück weiter auf einer Felsnase, die aus der Wand des Berges ragte. Sie hatten die Bergflanke im Mondlicht erklommen, doch der Hang war nicht besonders steil. Hier und dort standen ein paar Bäume. Das Donnern in der Ferne kündigte weiteren Regen an. Als sie sich ihrem Ziel näherten, ballten sich am Himmel schon wieder die Wolken, die Mond und Sterne verschluckten  und den Drachen Bran, der ebenso gespannt war wie Edward. Bran war derjenige von beiden, dem Drakonas am wenigsten traute.


  Drakonas hatte keine Ahnung, wie der junge, impulsive Drache reagieren würde. Bisher hatte Bran seine Sache gut gemacht. Die Pinie in Brand zu setzen war ein genialer Einfall gewesen. Drakonas hoffte, dass Bran sich weiterhin rational und umsichtig verhalten würde, doch darauf konnte er sich nicht verlassen. Immerhin war Brans Motiv die Rache, und das war für Menschen wie für Drachen ein sehr gefährliches Gefühl.


  Was Edward anging, fühlte Drakonas eher Bedauern. Es war eine unbestreitbare Tatsache, dass Seine Hoheit sich als Waldläufer ausgesprochen tölpelhaft anstellte. Sein Ausrutschen und Stolpern, das unterdrückte Fluchen, die trockenen Zweige, die unter seinen Stiefeln knackten, all das machte genug Lärm für sechs Könige.


  »Ihr macht einen solchen Krach, dass wir auch gleich eine verdammte Kanone abfeuern könnten, um uns anzukündigen«, meinte Drakonas.


  »Ihr habt gut reden«, gab Edward keuchend zurück. »Offenbar habt Ihr Augen wie eine Fledermaus. Ich bin in dieser verdammten Finsternis blind wie ein Maulwurf.«


  Drakonas fühlte einen Anflug von Reue. Er vergaß so leicht, dass Menschen im Dunkeln viel weniger sahen als er mit seinen Drachenaugen.


  »Setzt zuerst die Zehen auf, und rollt dann auf die Ferse zurück«, riet ihm Drakonas. »Dann lauft Ihr sicherer.«


  »Ich laufe wie so ein gezierter Tanzmeister«, knurrte Edward, befolgte jedoch die Empfehlung. So gingen die beiden weiter. Zum Glück setzte nun wieder Regen ein, der ihre Schritte übertönte.


  Sie stiegen hoch, bis sie sich direkt unterhalb der Felsnase mit der Pinie darauf befanden. Darunter sollte Bran zufolge der Eingang zur Höhle liegen, zu der ein einfacher Weg hinführte.


  Maristara muss den Menschen einen leichten Zugang ermöglichen, dachte Drakonas. Er war sehr zufrieden damit, dass seine Theorie sich bewahrheitet hatte.


  Sie standen unterhalb des Felsens und spähten nach oben. Es regnete nur leicht, doch das Wasser tropfte von der Klippe. Weiter oben grollte der Donner, und Blitze ließen die Wolkenbäuche blauweiß entflammen. Drakonas stand lauschend da. Er hielt sogar den Atem an. »Was ist denn?«, flüsterte Edward argwöhnisch.


  »Stimmen«, erwiderte Drakonas. »Ich gehe mal nachsehen. Ihr nehmt meinen Stab.«


  Er packte den Rand der Klippe und schwang sich mühelos hinauf. Dort legte er sich flach auf den Fels und achtete darauf, hinter den Überresten der Pinie verborgen zu bleiben. In dem nächtlichen Regen würde ihn zwar kein normaler Mensch entdecken, aber wer wusste schon, wozu ein Mensch fähig war, der mit Drachenmagie ausgestattet war?


  Außerdem würden nicht nur Menschen nach ihm Ausschau halten.


  Etwa zwanzig Schritte weiter lag der Eingang zur Höhle, ein langer, schmaler Einschnitt in den Berg. Davor hockte ein Soldat auf einem Felsen, dem der Kopf auf die Brust gesunken war. Der Mann trug einen Mantel, einen Stahlhelm, eine Kettenrüstung und ein Schwert. Außer ihm war niemand zu sehen. Keine irren Mönche.


  Der Soldat hatte unter einem vordachartigen Felsvorsprung über dem Höhleneingang Schutz vor dem Regen gesucht. Tagsüber würde der Schatten dieses Felsens den Eingang wirkungsvoll vor jedem zufälligen Blick verbergen. Drakonas hätte jahrelang danach suchen können, ohne ihn zu entdecken. Nur der Weg wies darauf hin, und den hätte Bran nie bemerkt, wenn Drakonas ihm nicht aufgetragen hätte, danach zu suchen.


  Ein schmaler Streifen weißen Gesteins hob sich vom grauen Felsboden ab. Die Straße war nicht in den Stein getrieben, sondern hatte sich mit der Zeit hineingegraben. Drei Jahrhunderte lang hatte das Kommen und Gehen zahlloser Füße den Weg ausgetreten, der sich über den Hang schlängelte, bis er Brans Bericht zufolge in einem Wald am Flussufer verschwand. Die seltsame Straße schien aus dem Nichts zu kommen und dorthin zurückzuführen, denn im Umkreis der Berge konnte Bran sie nirgendwo mehr entdecken.


  Drakonas konzentrierte sich wieder auf die Stimmen. Beim ersten Laut hatte er geglaubt, sie würden direkt über ihm ertönen. Jetzt stellte er fest, dass die Stimmen aus einiger Entfernung kamen, nämlich aus der Höhle, die den Klang verstärkte. Er konnte mindestens zwei Sprecher unterscheiden, doch durch den Nachhall waren die Worte nicht zu verstehen.


  Unter dem Schutz des Donners rutschte Drakonas von dem Felsen herunter zu Edward. »Eine Wache«, flüsterte er dem König ins Ohr. »Und die schläft.«


  »Und der Zauber?«, flüsterte Edward zurück. »Glitzernder Feenstaub um den Eingang? Leuchtende Spinnweben darüber?«


  »Ob der Zauber ausgelöst wird, erfahren wir erst, wenn wir einzutreten versuchen«, erklärte Drakonas. »Und das werdet Ihr nicht mehr so komisch finden! Bei allem, was Euch heilig ist, verhaltet Euch so ruhig wie möglich.«


  Wieder schwang sich Drakonas auf den Felsen und zog sich über den Rand. Diesmal blieb er in der Hocke und vergewisserte sich lauschend, dass niemand kam. Außer den Stimmen in der Höhle war nichts zu vernehmen.


  Die müde Wache war auf ihrem Felsen in sich zusammengesunken. Drakonas konnte es dem Mann kaum verdenken. Dreihundert Jahre Langeweile, ohne dass je etwas geschah. Edward reichte ihm seinen Stab hinauf. Drakonas legte den Stab auf den Boden und reichte dann dem König die Hand, um ihn hochzuziehen.


  »Still!«, warnte Drakonas.


  Beide verharrten regungslos. Die Stimmen setzten ihr Gespräch fort, aber daneben waren inzwischen Schritte und andere, seltsamere Geräusche zu hören.


  »Das klang nach einem Baby!«, hauchte Edward.


  »Seid still!«, fuhr Drakonas ihn verärgert an. Er versuchte nachzudenken. Dann wandte er sich zu dem König um, nahm dessen Hand und schaute ihm in die Augen. »Was auch immer passiert, was auch immer Ihr hört oder seht, Ihr mischt Euch nicht ein. Versprecht mir das.«


  »Was ist hier los? Ihr müsst es mir erzählen.«


  »Keine Zeit. Versprecht es einfach«, beharrte Drakonas. »Sonst kehre ich um.«


  Stirnrunzelnd blieb Edward stehen und warf einen erzürnten Blick auf die dunkle Höhle. Die Schritte und das Wimmern und Schreien wurden lauter. Dort drinnen näherte man sich dem Eingang.


  »Versprochen«, murmelte er.


  »Ihr könnt nichts tun«, erklärte Drakonas. »Wenn Ihr versucht, sie aufzuhalten, werden sie kämpfen, und Ihr setzt das Leben der Kinder aufs Spiel. Versteckt Euch da drüben. Wartet auf mein Zeichen.«


  Edward tat wie geheißen, obwohl er offenkundig nicht glücklich darüber war. Wie alle Tiere, sogar die Drachen, hatten Menschen das instinktive Bedürfnis, den Nachwuchs ihrer Art zu beschützen. Drakonas hätte den König vorwarnen können, dass möglicherweise Kinder im Spiel waren, aber er war nicht davon ausgegangen, dass sie ausgerechnet zu einem Zeitpunkt ankamen, wo gerade welche abtransportiert wurden.


  Verwünschter Zufall!


  Drakonas wartete noch einen Moment, um sicherzugehen, dass Edward seinem Befehl nachkam. Der König mochte ein Romantiker sein, aber er hatte dennoch eine gesunde Portion klaren Verstand mitbekommen. Also tat er, was nötig war, schlich leise an der schlafenden Wache vorbei und suchte Deckung zwischen einigen Felsbrocken in der Nähe des Höhleneingangs. Sobald Edward gut verborgen war, zog sich Drakonas neben dem Eingang bis auf den überragenden Felsvorsprung hoch, der das Vordach bildete. Dort legte er sich flach auf den Bauch und spähte über den Rand.


  Der schlafende Soldat befand sich nun direkt unter ihm.


  Aus der Höhle traten drei weitere Soldaten, die wie der Wächter mit Stahlhelm und Schwert ausgerüstet waren.


  »Aufwachen, du fauler Hund«, raunzte der eine und rempelte den Posten an. »Dein Glück, dass ich es bin und nicht Grald, der dich beim Schnarchen erwischt. Sonst würdest du nicht mehr aufwachen.«


  »Pah, wozu ist diese Wache überhaupt gut? Hierher verirrt sich doch höchstens mal eine Ziege«, gähnte der Soldat. Er blickte zur Höhle zurück. »Ich wünschte, diese alten Weiber würden sich etwas sputen. Kannst du ihnen nicht Beine machen?«


  »Ein bisschen schneller da drinnen«, rief der Angesprochene. »Und macht die verdammte Fackel aus!«


  »Den Teufel werd ich tun!«, schimpfte eine schrille, empörte Frauenstimme. »Hier draußen ist es stockdunkel.«


  »Bisher war der Weg beleuchtet«, meldete sich eine zweite Frau zu Wort.


  »Bisher hat der Mond geschienen«, gab der Soldat zurück.


  »Nun, der Mond ist auch nicht aus, oder?«


  Fünf Frauen in den schwarzen Kutten und Hauben von Nonnen traten aus der Höhle. Eine von ihnen trug die umstrittene Fackel, die immer noch flackerte. Die anderen vier hatten Stoffbündel in den Armen, die mitunter zappelten, weinten oder schrien. Bei diesem Anblick sog Edward die Luft ein, doch das hörte zum Glück nur Drakonas, nicht die Soldaten, die immer noch mit den Frauen stritten.


  »Befehl von Grald«, beharrte der Soldat. »Kein Licht. Ihr könnt euch gern bei ihm beschweren.«


  Die Frauen sahen einander an.


  »Mach sie aus«, willigte eine verstimmt ein.


  Der Soldat nahm die Fackel entgegen und löschte sie in einer Pfütze. Murrend beschwerten sich die Frauen, dass sie nichts sehen könnten und bestimmt abstürzen würden.


  »Wenn ich falle und mir den Hals breche, müsst ihr für diesen kleinen Balg hier sorgen«, drohte eine.


  »Eure Augen gewöhnen sich bald an die Dunkelheit«, versicherte der Soldat. »Außerdem ist es nicht so weit. Im Wald wartet ein Wagen auf uns.«


  Die Frauen begannen, tastend die Straße entlangzulaufen.


  »Bei dem Tempo brauchen wir noch die ganze Nacht«, stöhnte der Soldat, der geschlafen hatte.


  »Keine Sorge«, beruhigte ihn sein Kamerad. »Bald ist Grald da, und der wird die alten Krähen schon zum Hüpfen bringen.«


  »Sei doch leiser«, meinte der erste nervös. »Schließlich haben sie ihre Magie. Für die sind wir wie ein offenes Buch, die lesen unsere Gedanken.«


  »Sollen sie's doch versuchen.« Der andere zuckte mit den Schultern, senkte aber dennoch seine Stimme.


  Sein Kamerad schaute sich um. »Wie lange bleibt Grald denn noch bei ihr?«


  »Bis Ihre Gnaden ihn gnädigerweise entlässt.«


  »Sollte einer von uns hier auf ihn warten?«


  »Er hat uns befohlen, die Frauen zu bewachen. Er will am Wagen zu uns stoßen. Keine Sorge. Wenn es Ärger gibt, kann Grald auf sich selbst aufpassen.«


  »Als wenn ich das nicht wüsste«, stimmte der andere von ganzem Herzen zu.


  Wie der Soldat prophezeit hatte, gewöhnten sich die Frauen bald an die Dunkelheit und legten einen Schritt zu. Die Soldaten hasteten ihnen nach. Drakonas konnte die Drachenmagie an den Frauen ebenso riechen, wie Edward das Gewitter wahrgenommen hatte.


  Sobald sie fort waren, kam der König aus seinem Versteck und stellte sich vor die Höhle. Drakonas, der eilig von seinem hohen Ausguck herabrutschte, zog Edward in den Schatten.


  »Nonnen, die Babys aus einer Höhle tragen«, fuhr Edward seinen Begleiter an. »Und Ihr wusstet davon!«


  »Immerhin«, merkte Drakonas an, »wissen wir jetzt, dass der Zugang nicht verzaubert ist.«


  »Zur Hölle damit! Was ist mit den Kindern? Wo bringt man sie hin? Wessen Kinder sind das überhaupt? Im Namen der Heiligen Mutter, was geht hier vor?«


  »Kommt mit«, forderte Drakonas ihn auf. »Und verhaltet Euch ganz still, wenn Euch Euer Leben lieb ist.«


  Edward blieb keine Wahl. Grollend folgte er seinem Führer.


  »Hier drin ist es pechschwarz. Haltet Euch an mir fest, sonst werdet Ihr Euch rasch verirren«, sagte Drakonas.


  Leise betrat Drakonas die Höhle und spürte, wie Edwards Hand sich um seinen Arm schloss. Der König lernte schnell. Er bewegte sich bereits fast so lautlos wie Drakonas.


  Der schmale Spalt führte in eine weite Höhle mit hoher Decke. Natürlich, sie kamen einmal im Monat in einer hellen Vollmondnacht, um die Kinder abzuholen. Drakonas fragte sich, wie viele Kinder man von diesem dunklen, erschreckenden Ort einem noch dunkleren, erschreckenderen Schicksal entgegengeführt hatte. Hunderte? Tausende? Er war froh, dass Edward nicht ahnte, was diesen Kindern Entsetzliches bevorstand. Kein Mensch hätte tatenlos daneben gestanden und zugesehen, wie sie verschleppt wurden, ohne eingreifen zu wollen.


  Die Stimmen wurden jetzt lauter und deutlicher. Drakonas konnte einordnen, woher sie kamen. Die große Höhle war zu Ende, und eine kleine Öffnung zur Linken führte in eine dahinter gelegene zweite Höhle, aus der Licht auf den Boden fiel  und der Schatten eines Mannes. Drakonas blieb so plötzlich stehen, dass Edward in ihn hineinrannte.


  Er drückte dem König warnend den Arm, damit dieser sich leise verhielt.


  Edward erwiderte den Druck deutlich fester als nötig. Ja, jetzt halte ich den Mund, verriet der schmerzhafte Druck. Aber später habe ich eine ganze Menge zu sagen.


  Drakonas lächelte in die Dunkelheit hinein. Dann schob er sich näher an die Felswand, weg vom Licht.


  Mit angehaltenem Atem lauschten beide Männer.


  Die beiden in der nächsten Höhle bedienten sich der Sprache, die in diesem Teil des Kontinents am meisten verbreitet war, auch wenn die Männerstimme den Dialekt und Klang des Südens hatte. Die andere Anwesende, »Ihre Gnaden«, sprach mit lispelnder Stimme, die an ein Tier erinnerte, dessen lange, schmale Zunge zwischen scharfen Zähnen hervorstößt.


  »Bist du sicher, dass er den Pass nimmt?«


  »Ganz sicher. Wie sonst sollte er es versuchen?«


  »Ich weiß es nicht. Aber wenn es einen anderen Weg gibt, wird er ihn finden. Man darf ihn nicht unterschätzen, wie du inzwischen wissen dürftest.«


  »Deine Kriegerinnen bewachen die Grenze.«


  »Ja, weil sie die Mönche bemerkt haben. Noch so ein Beispiel für deine Unfähigkeit.«


  »Sie haben sich absichtlich gezeigt. Du hast es selbst vorgeschlagen.«


  »Ich habe vorgeschlagen, die Soldaten auftauchen zu lassen, damit Angst vor einer Invasion aufkommt. Stattdessen haben meine Kriegerinnen die Mönche entdeckt. Diese Frauen sind nicht dumm. Sie stellen Fragen. Ich musste die Männer als harmlose Reisende darstellen.«


  »Außerdem ist da ja noch der Zauber«, fuhr Grald mürrisch fort. »Der hat ihn schon einmal am Eindringen gehindert.«


  »Und du glaubst, dieser Fehlschlag würde ihn abschrecken. Das ist kein Mensch, Grald, sondern ein Drache. Ich fürchte, du vergisst das hin und wieder.«


  »Er ist in menschlicher Gestalt«, gab Grald zurück. »Das macht ihn angreifbar.«


  »Nicht so angreifbar, dass er dir nicht den Auftrag vermasseln konnte.«


  »Wir hatten keine Zeit. Wir mussten uns beeilen.«


  »Genau wie ich. Diese alte Frau ist so schwach und gebrechlich, dass sie mir nicht mehr von Nutzen ist. Die Drachenmeisterin wird heute Nacht sterben. Sobald du die anderen auf den Weg gebracht hast, holst du den Leichnam ab. Schmeiß ihn zu den anderen.«


  Edwards Finger gruben sich in Drakonas' Arm.


  Ich habe es auch gehört, verdammt. Mit einem Ruck befreite sich Drakonas. Was zum Teufel machen wir jetzt?


  Grald zeigte sich wenig erfreut. »Ich bin dagegen. Die Frau könnte noch viele Wochen weiterleben, vielleicht sogar Monate. Wir brauchen mehr Zeit, um die neue …«


  Ein gewaltiger Körper verlagerte schwerfällig sein Gewicht. Scharfe Klauen zerkratzten den Felsboden, und Schuppen schabten an den Wänden entlang.


  »Das ist allein meine Entscheidung«, ertönte die lispelnde Stimme. »Du hast, was du wolltest. Kümmere du dich um deine Angelegenheiten, und überlasse mir die meinen.«


  »Also gut. Ich denke, du weißt, was du tust. Wir bleiben in Verbindung.«


  Der Schatten verneigte sich tief und setzte sich in Bewegung.


  Drakonas drückte sich flach gegen die Wand. Neben ihm tastete Edward nach seinem Schwert. Beschwichtigend legte Drakonas ihm eine Hand auf den Arm.


  Einen kurzen Moment schob sich Gralds Schatten vor das Licht. Dann betrat er die Höhle, in der Edward und Drakonas sich versteckten.


  Drakonas machte große Augen und spürte, wie auch Edward verwundert aufmerkte.


  Grald war ein wahrer Riese. Er maß mindestens sieben Fuß, hatte breite Schultern, starke Arme, eine Brust wie ein Eichenfass und dicke, muskelstrotzende Beine. In dem Harnisch, der seinen Oberkörper schützte, hätte Drakonas ein Bad nehmen können. Auf dem Rücken trug Grald einen riesigen Hammer, an der Hüfte baumelte ein Breitschwert.


  Ohne sie zu bemerken, stapfte der Hüne fluchend und mit schweren Schritten an ihnen vorbei, denn er war blind vor Wut. Darum sah er weder nach rechts noch nach links. Edward und Drakonas gaben keinen Laut von sich, bis seine lauten Schritte in der Ferne verklangen.


  Auch der Drache zog ab. Drakonas registrierte jedes Geräusch genau, denn er konnte alles einordnen: das Schaben einer Flügelspitze an der Wand, das Schleifen der Klauen auf dem Boden, das schlurfende Geräusch des langen, sehnigen Schwanzes, der über das Gestein gezogen wurde.


  Das Bild, das diese Geräusche in ihm hervorriefen, war so deutlich, dass er sich nicht vorstellen konnte, wie Edward die Wahrheit entgehen könnte. Drakonas würde die unangenehme Tatsache erklären müssen, dass sie in einem Königreich, das angeblich frei von Drachen war, einen Drachen entdeckt hatten. Eilig begann er, sich eine Mischung aus Wahrheit, Halbwahrheiten und dreisten Lügen zurechtzulegen.


  Edward sprach kein Wort. Der König war erstaunlich still.


  Drakonas zupfte ihn am Ärmel. »Wir verschwinden so, wie wir gekommen sind.«


  »Verschwinden?« Erstaunt wandte Edward sich ihm zu. »Wir verschwinden ganz gewiss nicht. Wir müssen die Meisterin retten.«


  »Dämpft Eure Stimme«, warnte Drakonas. »In diesen Höhlen gibt es viele Echos.«


  »Wir müssen die Meisterin retten«, wiederholte Edward flüsternd. Er deutete zu der anderen Höhle hinüber. »Ihr habt gehört, was diese Frau gesagt hat. Sie will sie heute Nacht töten.«


  »Eure Majestät, das ist viel zu gefährlich.«


  »Da haben wir's wieder. Jetzt kommt wieder dieses honigsüße ›Eure Majestät‹. Aber diesmal klappt das nicht, Drakonas«, warnte Edward voller Entschlossenheit. »Ihr habt gesagt, diese Reise sei heilig. Und Ihr habt Recht. Gott hat mich nicht nur hierher geführt, um mein Reich vor dem Drachen zu retten. Gott wünscht, dass ich diese Frau vor einem schrecklichen Tod bewahre.«


  Drakonas hätte ihm natürlich erklären können, dass Gott damit nichts zu tun hatte. Ein listenreicher Drache hatte Edward hierher gebracht, doch die List war gescheitert, denn Drakonas hatte keineswegs die Absicht, sich zwischen den Drachen und seine Beute zu stellen. Was ihn anging, so war die Meisterin so gut wie tot. Also brauchte er einen neuen Plan. Vorläufig musste er diesen Hitzkopf hier vor sich selber schützen. Drakonas bedauerte, dass er Edward je jenes schöne Antlitz in dem Topas gezeigt hatte.


  Der König zog sein Schwert und drang in die Höhle vor, in der das Licht noch herunterbrannte.


  Drakonas setzte ihm nach.


  »Habt Ihr diese Geräusche nicht gehört? Diese Höhle ist bewacht, Edward, und es handelt sich nicht um eine gewöhnliche Wache.«


  »Ein großes Tier, meint Ihr?« In Edwards Blick lag kalte Verachtung. »Eine Dogge vielleicht? Ein Wolf? Ein Bär oder Löwe? Glaubt Ihr, die würden mir Angst machen? Ich muss sie finden, Drakonas, sie finden und retten. Dazu hat mich Gott hierher gelenkt. Gott ist mit mir.«


  Das sollte er auch, denn ich bin es nicht, dachte Drakonas verbittert. Laut sagte er: »Wie wollt Ihr sie finden? Ihr habt keine Ahnung, wo Ihr Euch befindet, geschweige denn sie.«


  Edward blieb stehen und blickte nach oben. »Ihr sagtet selbst, wir wären im Klosterberg. Das Kloster liegt genau über uns. Dort wird sie sein, und ich finde sie. Gott wird schon dafür sorgen.« Er legte Drakonas eine Hand auf die Schulter. »Die ganze Zeit ist alles nach Eurer Nase gegangen, mein Freund. Aber nicht jetzt. Ich muss das tun, und nur der Tod wird mich davon abhalten können. Wenn ich nicht wiederkomme, sagt meiner geliebten Frau, dass ich bei einer heiligen Pflicht mein Leben gelassen habe.«


  »Oh, bei der Liebe …«


  Edward klopfte ihm auf die Schulter, ließ ihn stehen und drang in die Höhle vor. Offenbar hatte er die Fackel an sich genommen, die Grald zurückgelassen hatte, denn Drakonas sah das Licht wabern und dann fortziehen. Er hörte, wie die Schritte des Königs sich entfernten.


  Es bestand eine gewisse Möglichkeit, überlegte Drakonas, dass Edward vielleicht doch Erfolg hatte. Dass der Drache ihn nicht umbrachte. Es waren schon merkwürdigere Dinge geschehen.


  Obwohl er innerlich Verwünschungen murmelte, rannte Drakonas Edward nach und holte ihn gerade noch ein, ehe dieser aus der zweiten Höhle in eine dritte vorstieß. Drachen richten sich stets mehrere Höhlen ein  eine Verteidigungstechnik, die ihnen gestattet, bei einem Angriff einzelne Bereiche zu versiegeln und andere offen zu halten. Edward hielt die Fackel hoch in die Luft, sah sich um und rückte langsam vor. Immerhin bewegte er sich vorsichtig und stürmte nicht kopflos in die Gefahr.


  Als Drakonas sich von hinten näherte, machte er sich bemerkbar, um den König nicht zu erschrecken. Mit einem warmen Lächeln drehte Edward sich um.


  »Ich wusste, dass Ihr nachkommen würdet. Ihr enttäuscht mich nicht.«


  »Da wusstet Ihr mehr als ich«, knurrte Drakonas. »Gebt mir die Fackel, wenn Ihr schon unbedingt weiterwollt.«


  »Das will ich«, bestätigte Edward. »Aber von Eurer wilden Bestie habe ich nichts entdeckt, Drakonas.«


  »Ihr habt sie ebenso gehört wie ich«, erwiderte sein Begleiter.


  »Das stimmt«, meinte Edward, »aber jetzt höre ich nichts mehr, und Ihr?«


  »Ich auch nicht«, räumte Drakonas ein.


  Trotz ihres enormen Umfangs bewegen sich Drachen nahezu geräuschlos, denn ihr Gewicht steht in keinem Verhältnis zu ihrer Größe. Ihre Knochen sind hohl, damit sie fliegen können. Auch die Haut ist nur dünn und deshalb von Schuppen geschützt. Wegen ihrer geringen Masse können sie ihre Leiber durch unglaublich schmale Ritzen zwängen, und deshalb statten sie ihre Wohnhöhlen mit engen Tunneln, kleinen Nischen und Sackgassen aus.


  Drachen lassen sich nicht gern eine Handlung aufzwingen. Sie ziehen es vor, einem Feind einen Hinterhalt zu stellen, wo der Drache schnell und überlegen mit ihm fertig wird. Jeden Gegner, der dumm genug ist, sie anzugreifen, locken sie tiefer und tiefer in ihren Hort, wo ihn sein Verhängnis erwartet.


  Vielleicht war Maristara gerade dabei. Sie wiegte sie in Sicherheit, wartete, bis sie sich in diesem Labyrinth verirrten und ihr direkt vor die Klauen liefen.


  Die Höhlen in diesem Teil ihres Horts waren groß und die Tunnel leicht begehbar, denn sie befanden sich noch in der Nähe des Eingangs. Bald jedoch wurden die Räume immer kleiner, wie Drakonas es vermutet hatte. Der Haupttunnel verzweigte sich in andere Gänge. Sie hatten das Labyrinth erreicht, das der Verteidigung diente. Wenn Maristara es wünschte, konnte sie sich hier in einer Nische oder am Ende einer Sackgasse zusammenrollen und einfach warten.


  Drakonas bestand darauf, voranzugehen. Edward blieb einige Schritte zurück, um ihm den Rücken zu decken. Auf diese Weise würde Drakonas zuerst auf den Drachen stoßen. Er wollte sich Maristara in seiner Drachengestalt zeigen. Mit etwas Glück würde der überraschende Anblick eines anderen Drachen, der in ihrem Hort herumschlich, ihren Angriff so lange hinauszögern, dass Drakonas zuerst zuschlagen konnte.


  Für Drachen ist der Kampf gegen einen Menschen jämmerlich einfach. Ein feuriger Atemstoß, ein Hieb mit der schweren Tatze, ein Schnappen der mächtigen Kiefer, und alles ist vorbei. Der Kampf mit einem anderen Drachen hingegen erfordert Nachdenken und Verschlagenheit, Stärke und List. Maristara würde einen weit beeindruckenderen Gegner vor sich haben. In der kurzen Schrecksekunde konnte Drakonas einen Zauber einsetzen, der sie außer Gefecht setzen würde. Dann konnten er und Edward fliehen. Er würde das Labyrinth zu seinem Vorteil nutzen, denn im Gegensatz zu den Menschen kam sie hier nur langsam voran. Drakonas hatte unter der Erde ein ausgezeichnetes Orientierungsvermögen. Er würde sich und den König in Sicherheit bringen  wenn alles nach Plan lief.


  Was allerdings, wie ihm plötzlich klar wurde, seit ihrem Aufbruch zu diesem unglückseligen Wagnis nie der Fall gewesen war.
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  Bei seinen Plänen, wie er mit dem Drachen fertig werden wollte, hatte Drakonas angenommen, er hätte alles bedacht. Eines hatte er jedoch offenbar außer Acht gelassen, etwas Wichtiges:


  Kein Drache weit und breit.


  Drakonas hatte sich nicht im Irrgarten der Tunnel verlaufen. In einem Drachenlabyrinth fand er sich leichter zurecht als in den überfüllten Straßen einer Stadt. Er hielt sich an die Tunnel, die der Drache benutzte, denn sie waren durch die Gebrauchsspuren leicht zu erkennen. Dort war das Gestein glatt geschliffen, weil sein umfangreicher Körper jahrhundertelang an den Wänden entlanggeschabt war. Die Schuppen, die er dabei verloren hatte, glitzerten im Fackellicht. Alles war so sauber, wie Drachen es lieben. Drakonas überlegte gedankenverloren, was er mit seinen Abfällen tat. Die Gänge, die nicht benutzt wurden, mied er sorgfältig, denn sie waren wahrscheinlich mit Fallen gespickt.


  Er lauschte angestrengt, und anfangs glaubte er, hin und wieder das Scharren einer Klaue oder das Nachschleifen seines Schwanzes zu vernehmen. Doch diese Geräusche waren sehr leise, so dass er sich nicht einmal sicher war, ob sich der Drache vor ihnen oder hinter ihnen befand. In der letzten Stunde hatte er höchstens mal eine Ratte trippeln hören. Deshalb war er auf das Schlimmste gefasst. Maristara hatte ihr Schlachtfeld gewählt und erwartete sie.


  Verstohlen und voller Argwohn schlich er weiter, doch nichts geschah. Sie kamen an verschiedenen Stellen vorbei, die für einen Hinterhalt ideal gewesen wären. Dann erstarrte er, immer gefasst auf einen Angriff, doch es gab nie etwas Furchterregenderes als seinen eigenen Schatten, der sich tanzend regte, wenn er um die Ecke bog.


  »Was für ein gruseliger Ort«, bemerkte Edward mit gedämpfter Stimme. »Diese Tunnel kommen mir unnatürlich vor. Als wären sie gezielt angelegt. Seid Ihr sicher, dass Ihr wisst, wo wir hingehen?«


  Da Edward diese Frage bereits zum fünften Mal stellte, sah Drakonas keine Veranlassung, ihm zu antworten.


  Er blieb auf der Hut, bewegte sich langsam und aufmerksam, ohne auf Edwards Drängen zu achten. Weil das gebremste Tempo von Drakonas den König aufregte, hatte er einmal versucht, vorwegzustürmen. Drakonas hatte ihn zurückgezogen. Irgendwo hier war Maristara. Sie musste hier sein. Wo sonst? Allmählich zog Drakonas in Betracht, dass sie nicht wusste, dass er und der König da waren. Oder aber, sie wollte sich ihrer auf andere Weise entledigen.


  »Der Tunnel muss bald zu Ende sein«, meinte Edward mit einem Mal. »Ich weiß, es klingt komisch, aber ich rieche Parfüm.«


  »Das ist kein Parfüm«, stellte Drakonas fest, der nun stehen blieb. »Das ist Weihrauch.«


  Weihrauch, ja, und noch etwas  Menschen! Menschengeruch hatte Drakonas in einem Drachenhort noch nie wahrgenommen. Der Geruch der Frauen mit den Babys war ihm gleich beim Betreten der Höhle aufgefallen, aber die Soldaten und die falschen Nonnen waren nicht über die erste Höhle hinausgekommen. Der riesenhafte Mann, Grald, war in die zweite Höhle vorgedrungen, aber nicht weiter. Bisher hatte Drakonas im Labyrinth des Horts keine weiteren Menschen mehr gerochen. Hier jedoch war der Menschenduft stark, und er kam von irgendwo weiter vorne. An dem Ort, den sie bald betreten würden, gingen Menschen ein und aus, die häufig und aus freien Stücken dorthin kamen.


  Denn es stank nicht wie ein Sklavenpferch, sondern es duftete nach Menschenfleisch und einer Mischung aus Blumen, Weihrauch und Parfümölen.


  Außerdem kein Anzeichen für den Drachen. Drakonas' Kehle schnürte sich zusammen, als ihm auffiel, dass er seit rund hundert Schritten keine Drachenschuppe mehr bemerkt hatte.


  »Warum bleibt Ihr stehen?«, wollte Edward wissen. »Wenn es nach Weihrauch riecht, haben wir unser Ziel offenbar erreicht. Wir müssen uns sputen, wenn wir die Meisterin vor diesen Mördern retten wollen!«


  »Zur Hölle«, murmelte Drakonas erschüttert. »Wir sind weiter gekommen, als ich je für möglich gehalten hätte.«


  Er eilte los. Edward blieb ihm dicht auf den Fersen. Als der Tunnel eine Kehre machte, hätten sie sich um ein Haar die Köpfe an einer Steinmauer eingerannt.


  »Eine Sackgasse!« Edward war bitter enttäuscht.


  »In jeder Hinsicht«, bestätigte Drakonas grimmig.


  Das war der Hinterhalt. Sie saßen in der Sackgasse fest. Er staunte, dass er nicht hören konnte, wie der Drache sich an sie heranpirschte, doch schließlich war Maristara alt und mächtig. Und gerissen. Beide Hände am Stab fuhr er herum.


  Nichts.


  Nichts als Stille und Finsternis.


  »Verdammt!«, fluchte Drakonas. Voller Anspannung schlug er auf das Nichts ein.


  Edward schlug mit der flachen Hand gegen die Wand. »Wisst Ihr, was komisch ist? Ich rieche immer noch Parfüm.«


  »Ja, ich auch«, stellte Drakonas fest. Dann begann er zu lachen.


  Seine Gedanken wurden grau, bis sie dieselbe Farbe hatten wie die Felswand, die ihnen den Weg versperrte. Sobald er den richtigen Farbton hatte, stieß er seinen Stab in die Wand.


  »Heilige Mutter und alle Heiligen des Himmels, steht uns bei!«, flüsterte Edward, der einen Schritt zurückwich.


  »Eine Illusion«, strahlte Drakonas.


  »Das verstehe ich nicht.« Edward war sichtlich erschüttert. Vorsichtig streckte er die Hand aus. Seine Finger berührten harten Stein. Er zuckte zurück und starrte Drakonas an. »Wie macht Ihr das?«


  »Ihr habt Recht. Wir haben das Kloster gefunden.« Drakonas wies auf die Wand. »Dahinter liegt ein Saal voller Licht. Mit Weihrauch versetzter Torf in eisernen Feuerschalen. Am anderen Ende des Raumes befindet sich ein Marmoraltar. Uns gegenüber führt eine weitere Tür nach draußen. In den Boden ist ein Auge eingeritzt.«


  »Ihr seid verrückt.« Voller Skepsis starrte Edward seinen Begleiter an. »Ich sehe nur kalten, harten Stein.«


  »Ihr seht! Seht nicht hin«, riet ihm Drakonas. »Verlasst Euch nicht auf Eure Augen. Sie sind irregeleitet. Hört auf Eure anderen Sinne. Ihr riecht den Weihrauch.«


  Kopfschüttelnd betrachtete Edward die Wand. »Das geht nicht. Ich weiß, was ich sehe und was ich fühle. Ich sehe und fühle harten Stein.«


  Drakonas zog seinen Stab zurück. Er warf noch einen Blick in den Altarraum und drehte sich achselzuckend um. »Na gut, dann war es das wohl. Wir sollten umkehren.«


  »Aber es muss einen anderen Weg geben«, setzte Edward an.


  Drakonas wirbelte herum und schwang seinen Stab, der den jungen König am Kinn traf. Seine Majestät taumelte rücklings durch die illusionäre Felswand.


  Auf dem Rücken liegend blinzelte Edward benommen in das flackernde Licht der Feuerschale auf dem eisernen Ständer. Es roch intensiv nach Weihrauch. Nachdem er eine Weile in die Flammen gestarrt hatte, rieb er sein schmerzendes Kinn und stand auf.


  »Alles in Ordnung, Majestät?«, erklang eine Stimme.


  »Drakonas?« Fragend schaute Edward sich um. »Wo seid Ihr?«


  »Auf der anderen Seite der Illusion. Ich werde von hier aus Wache halten. Ihr müsst die Meisterin suchen und sie hierher bringen.«


  Gebannt starrte Edward die Wand an. Er hörte Drakonas' Stimme so deutlich, als stünde dieser auf Armeslänge neben ihm. Edward war durch diese Wand gefallen, die keine Wand war, und er gab sich größte Mühe, an eine Illusion zu glauben. Aber er sah den Feuerschein über das Gestein tanzen, und wenn er die Hand ausgestreckt hätte, hätte er den Fels gefühlt.


  »Ihr hattet es doch so eilig«, mahnte Drakonas ungeduldig. »Jetzt prägt Euch gut ein, woher Ihr gekommen seid. Die Öffnung ist nicht sehr groß und von hartem Fels umgeben. Ihr sollt Euch nachher nicht den Kopf einrennen. Hier, nehmt das mit.«


  Eine brennende Fackel kam durch die Felswand gesegelt und landete vor Edward auf dem Boden.


  »Das ist unmöglich«, sagte Edward. »Nach allen Regeln der Wissenschaft ist das nicht möglich. Wenn mein Kinn nicht so höllisch wehtäte, würde ich mich selbst für verrückt erklären.«


  Ein letztes Mal massierte er seinen schmerzenden Unterkiefer. Dann zog er einen Handschuh aus und legte ihn neben der Fackel auf den Boden.


  »Könnt Ihr das sehen?«, fragte er zweifelnd. »Ist das die richtige Stelle?«


  »Euren Handschuh? Den sehe ich. Gute Idee. Wenn Ihr Hilfe braucht, dann ruft mich. Ansonsten warte ich hier auf Euch.«


  »Warum begleitet Ihr mich nicht?«, wollte Edward wissen, der jetzt die brennende Fackel aufhob.


  »Das hier ist unser einziger Ausgang«, gab Drakonas zurück. »Ich halte es für klug, dass einer von uns hier bleibt und ihn bewacht.«


  »Oh, ja«, nickte Edward. »Natürlich.« Aber er glaubte ihm nicht.


  Edward wollte Drakonas glauben, denn er mochte und bewunderte den Mann, doch es gelang ihm nicht. Ein König, der sein Amt ernst nimmt, sollte seine Mitmenschen genau beobachten und in ihnen lesen wie ein Seemann, der die unscheinbaren Signale von See und Wind erkennt, damit er weiß, wann sich ein Sturm zusammenbraut, wann Wind aufkommt oder umschlägt und ob Untiefen kommen, auf denen er aufzulaufen droht. Drakonas wirkte wie stilles, friedvolles Wasser, aber in seinen Tiefen lagen Geheimnisse verborgen.


  Alle Menschen hatten Geheimnisse, auch Edward selbst, doch er hatte das Gefühl, dass Drakonas' Geheimnisse nicht den gewöhnlichen Geheimnissen gewöhnlicher Männer glichen. Edward wusste, dass Drakonas wusste, dass Edward ihm nicht traute, und eigenartigerweise begriff der König, dass er irgendwie die Achtung seines Begleiters errungen hatte.


  Während dieser Gedankengänge war Edward nicht untätig geblieben. Er legte eine Hand an sein Schwert, um sich zu vergewissern, dass er es bei dem Sturz nicht verloren hatte. Dann durchquerte er den Raum, um zu der offenen Tür auf der anderen Seite zu gelangen. Was dahinter lag, war nicht zu erkennen, doch er nahm an, dass es ein weiterer Raum oder ein Gang war. Er bewegte sich rasch, denn an der Wand hatte er Zeit verloren, aber dennoch schaute er sich neugierig um.


  Besonders beeindruckend war der Marmoraltar am anderen Ende des Raumes. Die Drachen darauf waren meisterlich gearbeitet. Jede einzelne der abertausend Schuppen war mit großer Sorgfalt gemeißelt. Das in den Boden getriebene Auge hingegen wirkte altertümlich und grob. Als der König die regelmäßig benutzten Gebetsteppiche bemerkte, die das Auge kreisförmig umgaben, lief ihm ein Schauer über den Rücken.


  »Hier wirken sie ihre Magie«, sagte sich Edward. »Magie ist Teufelszeug, das Gott verabscheut. Magie täuscht die Sinne, bis wir uns selbst misstrauen. Ich verstehe, warum man uns davor warnt.«


  Dieser Gedanke war beunruhigend. Trotz seines dringenden Bedürfnisses, sich zu sputen, wurden Edwards Schritte langsamer. Er war kirchlich erzogen, und obwohl er sich als Mann der Wissenschaft sah, war er auch sehr gläubig. Ihm fiel es nicht so schwer wie anderen seiner Generation, beides zu vereinbaren, denn wie viel die Wissenschaft auch erklärte, sie lieferte nie das Warum und das Wie. Irgendwo in jeder Gleichung blieb Gott verborgen.


  Edward war sicher gewesen, dass Gott ihn auf dieser heiligen Fahrt begleitete, doch jetzt hatte er das beunruhigende Gefühl, Gott im Vorzimmer zurückgelassen zu haben. Die Illusion, der Steinaltar mit den Drachen, das Auge, dessen Steinpupille ihn zu beobachten schien, das war alles wie im Traum, und Träume waren die ungesunden, fremdartigen Eskapaden des Verstandes, der nächtens dem sicheren Gefängnis der Zivilisation entfloh. Edward dachte an die Meisterin, die er retten wollte. Ihr hübsches Gesicht trat vor sein inneres Auge, und er erinnerte sich an die Geschichten der Priester, in denen das Böse eine verlockende Gestalt annahm, um die Seele eines Menschen zu zerstören. So lange man sicher zu Hause saß, konnte man dabei leicht die Augen verdrehen, doch hier, im Licht des duftenden Feuers und unter dem Blick dieses Steinauges, krampfte sich Edwards Magen zusammen, und sein Mund wurde trocken.


  Sein Zögern währte nur einen Augenblick. Dann versetzte ihm der rationale, wissenschaftliche Teil seines Gehirns einen Kinnhaken, der dem realen Schlag von Drakonas gleichkam, und verjagte die Schreckensbilder seiner Kindheit. Auch hier gab es Schreckliches, aber dazu gehörte ein Mörder, und wenn das Böse überhaupt daran beteiligt war, dann in Form des Bösen, das in den Herzen der Menschen existiert.


  Zügig, aber nicht kopflos, trat Edward über die Schwelle der offenen Tür und fand sich in einem grob behauenen Gang wieder. Vor ihm begann eine Treppe, die in den Fels getrieben war. Er nahm immer mehrere Stufen auf einmal, bis er oben eine Tür erreichte.


  Diese Tür war geschlossen. Edward steckte die Fackel in eine eiserne Wandhalterung, um beide Hände frei zu haben. Dann prüfte er die Tür. Sie ging nach innen auf und war zu seiner freudigen Überraschung weder verschlossen noch in irgendeiner Form verriegelt. Wenn Drakonas dabei gewesen wäre, hätte er dem König erklären können, dass Schloss und Riegel an einem Ort voller Magie nicht nötig waren, doch Edward hatte davon keine Ahnung.


  Er zog die Tür einen Spaltbreit auf, spähte in einen Gang und seufzte innerlich erleichtert auf. Das war keine Traumwelt mehr, das hier zeugte von Zivilisation. Polierte Marmorböden, vertäfelte Wände, geölte Möbel aus Rosenholz und Ebenholz. Die schimmernden Fäden eines feinen Wandbehangs auf der gegenüberliegenden Seite glänzten im Fackellicht. Als er aufsah, sah er einem Drachen in die Augen  in die gemalten Augen eines gemalten Drachenkopfs, der Teil eines kunstvollen Deckengemäldes war.


  Der Gang war finster und leer.


  Vorsichtig trat Edward in das Dunkel hinaus. Er ließ die Tür offen und überlegte, welche Richtung er einschlagen sollte.


  Rechts gähnte die Dunkelheit. Links fiel nicht weit von seinem Standpunkt aus ein Lichtschein aus einer offenen Tür, der einen warmen Schein auf den kalten Marmor warf.


  Er hörte Atemzüge  das mühsame, flache Atmen eines Menschen, der entweder sehr alt oder sehr krank war, und er roch die stickige Luft des Krankenzimmers. Obwohl er angestrengt lauschte, nahm er weder einen weiteren Geruch noch ein anderes Geräusch war. In diesem Raum dort mit dem Menschen darin konnte er immerhin anfangen.


  Edward langte an seinen Gürtel, zog sein Messer und steckte es fest zwischen die Tür und den Türrahmen, damit sie offen blieb. Dadurch konnte sie nicht zufallen und ihn vielleicht aussperren. Außerdem hatte er so auch Licht für den Rückweg.


  Dicht an der Wand schlich er mit leisen Schritten den Gang hinunter. Der sanfte Lichtschein fiel schattenlos aus der Tür. Das angestrengte Atmen setzte nicht aus. Es war eine stille Nacht, doch irgendwann bemerkte Edward Regen, der auf das Dach prasselte.


  Kurz vor dem Raum drückte er sich an die Wand und spähte über die Schulter in ein großes Zimmer voll luxuriöser Eleganz. Schwere Samtbehänge schmückten die Wände, und dicke, handgewebte Teppiche lagen warm und weich auf dem Steinboden. Auf der anderen Seite stand ein leerer Schreibtisch. Vor einem Fenster, das jedoch von dichten Vorhängen verdeckt wurde, standen vier Stühle mit hohen Lehnen einander paarweise gegenüber. Im ganzen Zimmer glitzerte es von edelsteinbesetzten Kästchen, silbernen Flakons oder vergoldeten Kelchen. Eine zierliche Öllampe auf einem kleinen Beistelltisch mit goldenen Rändern spendete das Licht, das ihn zu diesem Zimmer und seiner einzigen Bewohnerin gezogen hatte, einer alten Frau, die in ihrem Bett schlief.


  Sie lag mit offenem Mund auf dem Rücken. Ihr schmaler Körper war mit einer Seidendecke mit Goldstickerei bedeckt. An ihrem Hals und an den Handgelenken war Spitze zu sehen. Sie trug eine Kette mit einem goldenen Medaillon. Beide Hände lagen auf der Seidendecke, und sie waren mager und knochig, voller blauer Adern. Das gelblich weiße Haar hatte jemand zu ordentlichen Zöpfen geflochten. Es hing unter der weißen Spitzenkappe hervor, die ihren Kopf bedeckte. Am Fußende des Bettes ruhte ein sauber zusammengelegter Morgenmantel aus bestickter Seide.


  »Schwach und gebrechlich«, sagte Edward zu sich selbst, weil ihm die Worte des Mörders einfielen. Diese alte Frau ist so schwach und gebrechlich, dass sie mir nicht mehr von Nutzen ist. Die Drachenmeisterin wird heute Nacht sterben.


  Edward hatte so lange von dem zauberhaften Gesicht in dem Topas geträumt, dass er »schwach und gebrechlich« bis zu diesem Augenblick nicht mit »die Drachenmeisterin wird sterben« in Verbindung gebracht hatte. Als er nun die alte Frau betrachtete, die friedlich in ihrem Bett schlummerte, begriff er, dass sie die Meisterin war.


  »Das ist die Drachenmeisterin, und sie ist diejenige, die heute Nacht sterben soll.«


  Er schaute sich in dem Zimmer um, das mit allen erdenklichen Reichtümern ausgestattet war. Und dennoch lag sie ganz allein hier. Keine liebenden Töchter, keine trauernden Söhne, nicht einmal eine Zofe, die ihr Wasser brachte oder den Docht der rauchenden Öllampe kürzte. Und hier sollte sie auch gewaltsam sterben.


  Die arme Frau, dachte er voller Mitgefühl. Die arme Frau.


  Hin- und hergerissen starrte er sie an. Was sollte er tun? Sie wirkte so schwach, dass er sie womöglich schon umbrachte, wenn er sie nur hochhob. Aber er konnte doch nicht zulassen, dass man sie brutal ermordete. Nachdem er aufmerksam ihrem Atem gelauscht hatte, stellte er fest, dass dieser zwar schwach ging, aber nicht dem rasselnden Atem der Sterbenden glich.


  Sie war zwar alt und schwach, doch es stimmte, was Grald, der Riese, gesagt hatte. Vielleicht lebte sie noch eine ganze Weile. Verdrossen sah sich Edward in dem leeren Zimmer voller Schätze, aber ohne jede Hilfe um. Vielleicht brauchte sie nur gute Pflege. Er würde seinen Leibarzt rufen, einen klugen Mann, der sich auf die Erhaltung der Gesundheit spezialisiert hatte. Und von seinem Drachen würde er erst anfangen, wenn sie wieder bei Kräften war.


  »Und wenn sie sich nicht erholt und nicht stark genug ist, den Drachen zu vertreiben, kann sie wenigstens in Frieden sterben, mit einem Priester an ihrer Seite. Und sie bekommt ein anständiges Begräbnis«, fügte er finster hinzu, weil er daran dachte, dass Grald zurückkommen sollte, um ihren Körper zu den anderen zu schmeißen.


  Edward kniete am Bett nieder, damit er nicht drohend über ihr stand, wenn sie erwachte. Dann streckte er die Hand aus und berührte sie sanft an der Schulter. »Herrin«, begann er leise.


  Ihre Lider flatterten, doch sie wachte nicht auf. Sie schien im Tiefschlaf zu liegen. Das fand er merkwürdig, denn alte Menschen neigten im Allgemeinen eher zu einem leichten Schlaf.


  Vielleicht hatte man sie betäubt. Mit Mohnwasser zum Schlafen gebracht.


  Er schob ihre schlaffen Arme unter die Decke und wickelte sie darin ein wie ein Baby. Dann hob er sie aus dem Bett. Ihre Knochen wirkten federleicht. Der Kopf rollte an seine Schulter, doch sie zeigte mit keiner Miene, dass sie mitbekam, wie ihr geschah. Jetzt war der König sicher, dass man ihr etwas eingeflößt hatte.


  Als er sie zur Tür trug, schleifte die Decke hinter ihm her und verfing sich zwischen seinen Füßen. Aus Angst, darüber zu stolpern, blieb er stehen, um die Enden mit einer Hand zusammenzuraffen, ohne dabei die gebrechliche Frau loszulassen. Damit war er noch beschäftigt, als er Stimmen hörte.


  Edward erstarrte und lauschte gebannt.


  Der Regen trommelte auf das Dach, und in weiter Ferne donnerte es. Er hörte Stimmen, dann Schritte  nasse Sandalen, die über den Marmorboden eilten. Jemand näherte sich in großer Eile.


  Der Mörder!


  Edward betrat den Gang und trug seine Bürde zu der Tür, die noch immer etwas offen stand. Der Kopf der Alten stieß bei jeder Bewegung leicht gegen seine Brust. Und die Decke schleifte immer noch am Boden.
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  Melisande wurde unsanft aus dem Schlaf gerissen. Sie setzte sich auf, warf die Decke zurück und wollte schon aufstehen, als ihr klar wurde, dass sie keine Ahnung hatte, was sie geweckt hatte.


  Verschlafen schaute sie sich um. Noch halb im Traum lauschte sie erneut auf das Geräusch, das sie so plötzlich alarmiert hatte, dass ihr das Herz bis zum Hals schlug.


  Ihr erster Gedanke galt Bellona, nach der sie nun im Dunkeln die Hand ausstreckte, um sich tastend zu vergewissern, ob sie noch da war.


  Bellonas Atem ging tief und regelmäßig. Auf Melisandes Berührung reagierte sie wie eine schlafende Katze, indem sie sich räkelte, um sich dann wieder ihren Träumen zu überlassen.


  »Ein Traum«, sagte sich Melisande und wollte sich schon wieder hinlegen, als sie die Stimme vernahm.


  »Melisande! Komm zu mir! Ich brauche dich!«


  »Meisterin!«, rief Melisande aus, sprang auf und blickte sich in dem dunklen Raum um.


  Außer ihr war nur Bellona da, die auf Melisandes Schrei hin nun blinzelte.


  »Melis«, murmelte sie schläfrig, »was ist denn? Hast du mich gerufen?«


  »Nein, mein Schatz, nein. Alles in Ordnung. Schlaf weiter«, beruhigte Melisande ihre Freundin und deckte sie wieder zu. Es hatte wieder zu regnen begonnen, und die Nachtluft war kühl und feucht.


  Melisande lauschte regungslos und mit angehaltenem Atem, ob der Ruf erneut erschallen würde, doch sie hörte nichts. Ein Traum, sagte sie bei sich. Aber die Stimme war sehr real gewesen. Sie hörte sie immer noch, das Drängen, den verzweifelten, entsetzten Ton.


  Ihre Kehle war wie zugeschnürt vor Angst, fast wäre ihr die Luft weggeblieben. Schon wollten ihre Beine versagen, und die Fingerspitzen begannen zu prickeln. Hastig tastete sie sich zur Tür hin. Dann fiel ihr ein, dass sie schlecht nackt vor die Meisterin treten konnte, und sie griff nach dem Zeremoniengewand, das sie am Abend zuvor getragen hatte.


  Sie war so durcheinander, dass sie versuchte, den Kopf durch den Ärmel zu schieben. Als sie dies registrierte, atmete sie erst einmal tief durch. All das Hasten half ihr nicht weiter. Sie zog das schwarze Gewand mit dem lila Unterton über, drapierte es so, wie es sich gehörte, und schnallte den Gürtel um. Unvermittelt fiel ihr ein, wie Lucretta sich über das Blut beschwert hatte, das den Glanz des goldbestickten Saumes gemindert hatte. Am Tag darauf hatte Melisande das Kleid in kaltem Wasser eingeweicht und das Blut abgeschrubbt. Nun schlüpfte sie in ihre Sandalen.


  Noch immer schlaftrunken und ohne eigentlich zu wissen, was sie gerade tat, öffnete sie die Tür ihres Schlafzimmers und eilte aus der Kaserne auf den Hof.


  Draußen regnete es. Das kalte Wasser auf ihrem Gesicht weckte sie endgültig auf. Sie wusste, wo sie war und was sie zu tun hatte. Es war eine besonders dunkle, stille Nacht, der Himmel voller Regenwolken. Die Paare schliefen nach all der Lust ermattet beieinander. In der Kinderstube schliefen die Neugeborenen, das Ergebnis einer anderen Paarungsnacht, den Schlaf der Unschuldigen. Die Schwestern schlummerten und träumten von Drachen. Die Kriegerinnen träumten wohl eher von Blut, abgesehen von denen, die Wache hielten. Der Klang ihrer Schritte wurde vom Regen gedämpft.


  »Ich komme, Meisterin«, flüsterte Melisande Es prasselte so sehr, dass sie das Gefühl überkam, die Nacht hätte sich verflüssigt, und die Finsternis selbst schlüge mit harten, schmerzenden Tropfen auf sie ein. Bald schon war ihr Gewand klitschnass. Der schwere Stoff klebte an ihrem Körper, blieb an ihren Beinen hängen und behinderte sie beim Gehen. Das Wasser lief ihr aus den Haaren in die Augen, und die Zweige mit den nassen Blättern schienen sie aufhalten zu wollen, als sie wild entschlossen weiterrannte.


  Sie schlug die Zweige beiseite und patschte durch die Bäche entlang der Wege. Obwohl der Schlamm sie ins Rutschen brachte, hastete sie durch Nacht und Regen. Den Weg fühlte sie mehr, als dass sie ihn sah. Schließlich erreichte sie den Bereich der Meisterin.


  Die Wachen waren auf ihrem Posten. Sie hatten sich in ihre Umhänge gewickelt und den Kopf vor dem Regen gesenkt. Beim Klang von Melisandes Schritten erhoben sie misstrauisch ihre Speere. Die finsteren Mienen nahmen einen überraschten Ausdruck an, als sie die triefend nasse, aufgelöste Priesterin erkannten, die aus der Finsternis stürmte.


  »Lasst mich durch«, forderte sie und stieß die Speere beiseite, als wären sie nasse Zweige.


  »Ist etwas passiert?«, fragte eine alarmiert.


  Melisande drehte sich um, doch ihre Hand lag schon an der Tür.


  »Niemand darf eintreten. Niemand.« Sie stockte, denn ihre Kehle schnürte sich zusammen. Dann sagte sie leise: »Die Totenwache beginnt.«


  »Ja, Priesterin«, nickten die Wachen, deren Gesichter im Regen geisterhaft schimmerten. »Der Segen der Meisterin sei mit dir, Priesterin.«


  Die Wachen öffneten die schweren Bronzetüren. Vor ihr erstreckte sich der dunkle, stille Gang. Als die Türen sich hinter ihr wieder schlossen, zogen die Frauen sie leise und langsam zu, um die beängstigende, lastende Stille nicht zu stören.


  Melisande kam der seltsame Gedanke, dass sie diese Türen erst als Drachenmeisterin erneut durchschreiten würde.


  »Ich bin noch nicht so weit. Es ist zu früh. Meisterin, bleibe an meiner Seite, und schenke mir Kraft!«, betete sie.


  Dann straffte sie sich, wischte Tränen und Regen aus den Augen und zündete eine der Kerzen an, die stets auf dem Tisch an der Tür standen. In einer Hand hielt sie die Kerze, mit der anderen raffte sie ihr nasses Gewand, als sie geschwind und dennoch voll schmerzlicher Vorahnungen den finsteren Gang entlanglief.


  Sie fragte sich, ob sie wirklich die Stimme der Meisterin vernommen hatte. Vielleicht war es auch ein Traum gewesen oder eine Mischung aus beiden  ein Traum, der dem Kummer in ihrem Herzen entsprang.


  Am Ende des ersten Gangs bog Melisande um die Ecke und betrat den Korridor, der zum Schlafgemach der Meisterin führte. Hier blieb sie entgeistert stehen. Der Anblick war so schockierend, dass sie einen Moment lang wie gelähmt war. Sie konnte sich nicht rühren, nicht denken, keinen Laut von sich geben, nur überrascht Luft holen.


  Die Tür zum Zimmer der Meisterin stand offen, ebenso ein Stück weiter die Tür, die zum Heiligtum führte. Ein Lichtschein drang in den Gang, und in diesem Licht stand ein Mann, der ein Bündel Bettwäsche von der Meisterin zu tragen schien. Melisandes verblüffter Verstand konnte nicht enträtseln, warum ein Dieb eine Decke stehlen sollte, doch dann erhaschte sie einen Blick auf eine schlaffe Hand, die aus den Falten der blaugrünen Seide baumelte.


  Der Schock des Begreifens ließ sie ihre Stimme und ihre Kraft wiederfinden.


  »Meisterin! Halt!«, schrie sie verzweifelt. Bei diesem Ruf eilte der Mann mit der Meisterin auf den Armen in das Heiligtum.


  Die Tür schlug zu, das Licht verschwand. Bis auf das flackernde Licht, das aus dem Zimmer der Meisterin drang, war es wieder dunkel im Gang.


  Melisande wollte hinterherrennen, doch schon beim ersten Schritt rutschten ihre nassen Sandalen auf dem Marmorboden aus. Sie konnte sich zwar abfangen, doch bei dem unerwarteten Sturz stieß sie sich das Knie an und verstauchte sich das linke Handgelenk. Nur die Angst um die Meisterin ließ sie den Schmerz verdrängen. Melisande rappelte sich auf und hetzte voller Panik den Gang hinunter.


  Am Zimmer der Meisterin machte sie nur kurz Halt, um sich zu vergewissern, dass es wirklich so war, wie ihr aufgelöster Verstand ihr gemeldet hatte.


  Die Meisterin war mitsamt ihrem Bettzeug verschwunden. Der Mann hatte sie fortgetragen. Und weil die Meisterin diese Gefahr bemerkt hatte, hatte sie nach Melisande gerufen.


  Die Priesterin wollte schon zum Eingang zurückkehren, doch ihr Herz zog sie in die andere Richtung. Unentschlossen drehte sie sich wieder um, obwohl doch eigentlich jede Sekunde zählte.


  »Aber er ist ein Mann«, zauderte sie. »Und er ist bewaffnet.«


  Plötzlich wurde Melisande völlig ruhig.


  »Ich bin auch bewaffnet«, sagte sie sich kühl. »Mit der Magie.«


  Ein seltsames Gefühl überkam sie, eine ruhige Bestimmtheit, die alle Furcht verdrängte.


  »Welch ein Tor! Dieser Weg führt ihn direkt ins Heiligtum. Dieser dreiste Entführer der Meisterin sitzt bald fest.«


  Melisande eilte ihm nach. Auf ihren Lippen und in ihrem Bauch loderte die Magie, die sie erst einmal im Zorn gegen die Drachen eingesetzt hatte.
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  »Meisterin! Halt!«, rief die Frau.


  Edward war so aufgeregt, dass er die zischende, lispelnde Stimme vernahm, die er in der Höhle gehört hatte, jene Stimme, die gelobt hatte, dass heute Nacht die Meisterin sterben würde. Der König sah sich um, weil er das Gesicht der Mörderin erkennen wollte, doch sie stand im Schatten. Ihre Züge waren nicht auszumachen.


  Der Ärger stieg in ihm auf, und er hätte gern angehalten, um sich dieser verschlagenen Frau zu stellen. Doch seine erste Sorge musste der Greisin gelten, die er in den Armen hielt. Er würde sie in Sicherheit bringen. Gleich würde er sie Drakonas übergeben, und dann wollte er mit dieser Teufelin abrechnen, die einer armen Frau das Leben nehmen wollte. Den Plan hatte er sich bereits zurechtgelegt. Er hatte beschlossen, in diesem Königreich hier zu bleiben. Er wollte die Verräterin lebend fassen und den zuständigen Behörden übergeben. Anschließend würde er dafür sorgen, dass die alte Meisterin anständig gepflegt wurde. Und schließlich würde er eigene Nachforschungen über Grald, die Soldaten und die geheimnisvollen Kinderschmuggler anstellen.


  All dies hatte er im Nu beschlossen, während er die Treppe zu der Höhle mit den Torfbecken hinunterpolterte.


  Die alte Frau hielt er fest und sanft zugleich. Er wollte keinesfalls über die nachschleifende Decke stolpern, in die sie gewickelt war. Sie rührte sich nicht ein einziges Mal, sondern lag wie betäubt in seinen Armen. In ihrem künstlichen Tiefschlaf bemerkte sie anscheinend nichts von dem Ruckeln und Rufen, von seinen schweren Schritten und dem Klirren seines Schwertes, das gegen die Felswände stieß.


  Schon erreichte er den Raum mit dem weißen Marmoraltar und dem seltsamen, unheimlichen Auge auf dem Boden, das im Feuerschein flackerte und ihn anzustarren schien.


  »Ich habe sie!«, rief Edward Drakonas zu, während er auf die Stelle an der Wand zusteuerte, wo sein Handschuh ruhte. »Aber jemand folgt uns!«


  Edward warf einen Blick auf die Frau, und was er sah, verschlug ihm die Sprache. Ganz unerwartet war sie zum Leben erwacht. Ihre Augen standen offen, sie waren dunkel und voller Feuer und spiegelten sein Gesicht. Ihr starrer Blick enthielt keine Furcht, nur eine seltsame, ausdruckslose Ruhe, bei deren Anblick ihm ein Schauer über den Rücken lief.


  »Herrin«, stammelte er, völlig aus dem Konzept gebracht, »Edle Herrin, ich will Euch nichts tun. Bitte glaubt mir.«


  »Melisande«, sagte die Alte. »Bist du da?«


  »Ich bin da, Meisterin«, antwortete eine andere Stimme leise, liebreizend und schrecklich zugleich.


  Verwirrt drehte Edward sich um, ohne die Frau loszulassen.


  Das Feuer brachte eine bleiche Schönheit zum Leuchten. Augen wie blaue Flammen im Regen glitzerten in einem fein geschnittenen, ovalen Gesicht, glatt wie Elfenbein mit einem Hauch Karneol und Rosen, als wäre es in Wasser getaucht, das gerade zu Eis gefror. Ihr Gesicht. Das Gesicht aus dem Topas. Melisande.


  Wie vom Donner gerührt starrte der König sie an, ohne ein Wort herauszubringen. Er konnte sich nicht regen. Die junge Frau sagte keinen Ton. Sekundenlang schlugen drei Herzen. Da plötzlich fiel donnernd die Tür ins Schloss. Edward zuckte zusammen. Seine Nerven lagen bloß.


  Melisande warf einen Blick zur Tür, ehe sie ihn wieder mit diesem Blick aus blauem Feuer bedachte.


  »Leg die Meisterin hin«, befahl sie.


  Die erklärenden Worte, die Edward auf der Zunge lagen, verfingen sich in duftendem Rauch, den nassen Strähnen blonder Haare und den Mördern, der Magie, den irren Mönchen und falschen Nonnen, den heiligen Pflichten und der fast vergessenen Legende von der wilden Zauberin im Wald, die einen Mann für immer in ihren Bann schlug, wenn er sich in sie verliebte. Seine Gedanken waren übervoll und nicht zu ordnen.


  »Meisterin Melisande, ich meine, Herrin.« Die Worte entwanden sich nur mühsam dem Gewirr. »Ich habe nicht die Absicht … also … Eure Meisterin ist in Gefahr. Ich habe …«


  Melisandes Handbewegung war so herrisch und dabei so anmutig, dass sie ihn erneut verwirrte. Seine Gedanken verwehten wie die Fäden eines durchtrennten Spinnennetzes.


  »Du hast ein Sakrileg begangen«, stellte Melisande unheilvoll fest. »Deine verruchten Hände haben den heiligen Leib unserer Meisterin berührt. Das ist ein unverzeihliches Verbrechen, für das du zweifellos zum Tode verurteilt wirst.«


  Edward spürte, wie ihm das Blut ins Gesicht stieg. Er blickte auf die alte Frau in seinen Armen, die sich nicht rührte. Sie überließ die Situation ganz ihrer Untergebenen, blieb ganz still und schien kaum noch zu atmen, ließ ihn jedoch nicht aus den Augen. Der König fühlte sich immer unwohler.


  Er selbst fühlte sich im Recht, zugleich aber auf unerklärliche Weise im Unrecht. Er musste seine Tat erklären, sie und die Meisterin warnen, dass irgendwo dort draußen ein Mörder lauerte. Seine einzige Sorge galt jetzt noch Drakonas. Edward wollte nicht, dass dieser sich einmischte, und warf daher einen kurzen verstohlenen Blick zur Wand, die keine Wand war, dorthin, wo sein Handschuh lag. So sehr er sich auch bemühte, er konnte die Illusion nicht durchdringen. Dennoch hoffte er, dass Drakonas seinen Blick auffing und dessen Bedeutung verstand.


  »Ich werde Eure Meisterin freilassen.« Edward versuchte, Zeit zu gewinnen. »Aber gebt mir Gelegenheit, alles zu erklären. Ich versichere Euch, dass ich ihr nicht schaden wollte.«


  Melisandes hoch erhobenes Haupt und die straff gespannten Lippen zeugten von Ablehnung.


  Es war die Meisterin, die sich zu Wort meldete. »Wir wollen ihn anhören«, entschied sie.


  Melisande bedachte den König mit einem vernichtenden Blick. »Leg sie auf den Boden. Aber vorsichtig, sie ist sehr schwach.«


  Edward tat wie geheißen und ging in die Knie, um die Frau in ihrer seidenen Decke behutsam auf den Steinboden zu betten. Dabei hielt er eine Hand unter ihren Kopf wie bei einem Baby, damit sie nicht auf dem Fels aufschlug. Er schaute ihr direkt in die Augen  und dort wartete eine Finsternis, die schwärzer war als die letzte Nacht des letzten Tages am Ende der Welt. In dieser Schwärze erkannte er eine wachsende Bosheit, ein atmendes, lebendes Wesen, das mit kalten, starken Händen nach seinem Herzen langte und es allmählich zusammendrückte, bis ihm das Atmen schwer fiel.


  Schaudernd zuckte er zurück und geriet vor lauter Entsetzen aus dem Gleichgewicht. Sein Bein gab nach, und er fiel auf die Knie, doch er konnte sich nicht von den schrecklichen Augen der Greisin lösen. Sie ließ ihn nicht los.


  »Jetzt sollst du ihn bestrafen, Melisande«, ordnete sie an.


  Der König riss sich von ihren Augen los und starrte zu dem Gesicht aus dem Topas, von dem er geträumt hatte.


  Bleich wie Eis und gleißend blau streckte Melisande die Hände vor.


  Grellweiße Lichtstränge zuckten aus ihren Fingern und wanden sich um Edwards Körper. Die Priesterin packte das Lichtseil, hob ihn empor und schlug ihn gegen die Felswand.


  Der vernichtende Schmerz raubte ihm die Sicht. Er schmeckte Blut im Mund und spürte, wie er in die bösartige Finsternis in den Augen der Alten fiel.


  Noch während er dagegen ankämpfte, hörte er Melisandes weiche Stimme, die voller Sorge raunte: »Meisterin, geht es dir gut? Hat er dir etwas getan?«


  Und eine brüchige Stimme antwortete: »Es ist alles gut, Melisande. Nur ruhig. Kümmere du dich um diesen Eindringling. Ich glaube, er hat sich noch einmal gerührt.«


  »Das will ich, Meisterin. Er wird dir nichts mehr tun.«


  Schon stand ihre bleiche Schönheit über ihm.


  Die Finsternis schlug zusammen und verschlang ihn.
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  Auf der anderen Seite der Illusion wartete Drakonas in der Finsternis, die für ihn nicht dunkel war, weil er wenigstens eine Ahnung von der Wahrheit hatte. Er musste sich sputen, denn wenn er mit seiner Vermutung richtig lag, blieb ihm nicht viel Zeit. Er wusste, dass die Illusion noch hielt, denn er hatte gesehen, wie Edward sich suchend nach ihm umschaute. Der arme König wurde immer noch davon genarrt.


  Doch andere Augen, die wissender waren als Edwards, konnten die Wand durchdringen, und diese Augen durften ihn nicht bemerken.


  Um die Aufmerksamkeit nicht auf sich zu lenken, stand er nur langsam auf und drückte sich flach an die Wand. Seine Gedanken füllten sich mit der Vorstellung von dem Berg. Er schlang dessen Gebeine um sich und wurde selbst zum Berg.


  Der König lag ganz nah an der scheinbaren Wand, so nah, dass Drakonas ihn hätte berühren können. Doch das tat er nicht, nicht einmal um zu sehen, ob der König lebendig war oder tot. In seiner eigenen Illusion verborgen wartete Drakonas wachsam ab.


  Melisandes Arbeit war getan, ihre Magie verbraucht. Nun eilte sie wieder zur Meisterin und kniete neben ihr nieder.


  Der Atem der Drachenmeisterin ging in flachen, gurgelnden Zügen. Sie schien um jeden Atemzug zu ringen.


  Melisande schob eine Hand unter die mageren Schultern, hob den Kopf an und bettete ihn auf die zusammengeschobenen Falten der Decke. Dann ließ sie die Meisterin wieder herunter.


  »Der Boden ist kalt. Du solltest nicht hier liegen. Kannst du aufstehen?«


  Ihre Gebieterin schüttelte den Kopf. »Lass mich … einen Augenblick ausruhen.«


  Sie sah so krank aus, dass es Melisande Angst einjagte. Hilflos nahm sie die schmale, runzlige Hand der Meisterin und legte sie an ihre Wange, die vom Regen und den Tränen der Angst und Selbstvorwürfe feucht war.


  »Es tut mir so Leid, Meisterin. Ich hätte hier sein sollen, um dich zu beschützen. Verzeih mir.«


  »Schsch, Melisande«, flüsterte die alte Frau. Sie erwiderte den Druck der weichen, jungen Hand und streichelte diese zart, als würde sie deren Kraft und Jugend genießen. Ihr Blick wanderte zu Edward hinüber, den sie jedoch nicht sehen konnte. »Ist er tot?«


  »Tot oder bewusstlos«, antwortete Melisande, die dem Körper einen kurzen, achtlosen Blick zuwarf. »Wenn er tot ist, ersparen wir uns wenigstens einen Prozess. Ansonsten wird er seines Verbrechens angeklagt werden. Ich trage dich jetzt in dein Zimmer. Dann hole ich Hilfe.«


  »Noch nicht, Melisande«, keuchte die Meisterin. Sie hielt die Hand ihrer Nachfolgerin fester und wollte sprechen. »Erst musst du noch etwas … für mich tun.«


  Die durchnässte Melisande zitterte. Inzwischen fühlte sie die Nachwirkungen des Blutfluchs. Bald würde sie vermutlich zu schwach sein, um ihre Herrin zu tragen, doch sie wollte diese nicht mit dem Angreifer allein lassen. »Ich erfülle dir jeden Wunsch, Meisterin, aber zuvor möchte ich, dass du es bequemer hast.«


  »Du widersetzt dich mir, Melisande?« Die Frage klang eher traurig als verärgert.


  »Nein, Meisterin.« Melisande stockte. »Ich sorge mich nur um dein Wohlergehen.«


  »Dann tu, was ich dir sage.«


  Nach Luft schnappend sank die alte Frau zurück. Ihre Lider schlossen sich. Einen Moment lang lag sie still. Ihr Körper war so gebrechlich, dass das Klopfen ihres Herzens ihre gesamte Gestalt zum Zittern brachte.


  Dann schlug sie die Augen wieder auf. Ihr trübe werdender Blick wanderte an Melisande vorbei zum Ende des Raumes. »Geh zum Altar.«


  Melisande warf einen unsicheren Blick auf den Körper des Entführers. Jetzt lag er still, doch eben noch glaubte sie, eine Bewegung und ein ersticktes Stöhnen bemerkt zu haben. Er war nicht tot. Sie hatte ihn nicht umgebracht. Also konnte er jederzeit wieder zu sich kommen.


  Die Hohepriesterin massierte ihre Arme, um das Beben zu lindern. Am liebsten hätte sie die Befehle der Meisterin ignoriert, da sie ganz und gar nicht zur Situation zu passen schienen. Lieber würde sie ihre Herrin trotz deren Protesten hochheben und in ihr Zimmer tragen. Von dort aus würde sie Bellona alarmieren, die mit der Lage rasch fertig werden dürfte. Nie hatte sich Melisande mehr nach der Stärke ihrer Geliebten gesehnt als in diesem Augenblick.


  »Melisande«, sagte die Meisterin, in deren matter Stimme jetzt mehr Schärfe lag. »Was ich von dir verlange, ist sehr wichtig. Geh zum Altar.«


  Ihr Leben lang hatte Melisande den Befehlen der Meisterin gehorcht, normalerweise aus Liebe und Respekt, nicht aus Angst. Darum konnte sie nun unmöglich ungehorsam sein, besonders da jeder Befehl der Meisterin ihr letzter sein mochte.


  Sie küsste der Greisin die Hand und legte diese dann auf deren Brust. Nach einem letzten forschenden Blick auf den Mann, der sich nicht regte, war sie zufrieden. Vielleicht war das sein letztes Aufstöhnen gewesen. Im Moment stellte er keine Bedrohung dar. Also ging Melisande in den hinteren Bereich des Raumes, wo der Marmoraltar stand.


  Die Meisterin war kaum in der Lage, ihren Kopf zu drehen. Das einzig Lebendige an ihr schienen ihre Augen zu sein, die mit brennendem Verlangen jede Bewegung von Melisande verfolgten. Auch das in den Boden geschlagene Auge sah ihr zu.


  Als Melisande den Altar erreichte, kniete sie davor auf ihrer Decke nieder, wie sie es gewohnt war. Bei dieser Bewegung geriet sie ins Taumeln. Der Schock, die Müdigkeit und der Blutfluch waren zu viel für sie gewesen. Sie hatte keine Kraft mehr. Mit geschlossenen Augen faltete sie die Hände und betete kurz und inbrünstig um eigene Kraft.


  »Ich bin hier am Altar, Meisterin«, begann sie danach. Mit großer Willenskraft hinderte sie ihre Stimme am Zittern. »Welchen Wunsch darf ich dir erfüllen?«


  »Stell keine Fragen, Melisande«, mahnte die Meisterin. Ihre Stimme klang noch kräftiger. Eifer und Ungeduld lagen darin. »Tu genau das, was ich dir sage. Steh auf, und geh in den Alkoven hinter dem Altar.«


  Verwundert drehte sich Melisande nach der alten Frau um. Sie hatte ein ungutes Gefühl, ohne zu wissen weshalb. Die Meisterin hörte sich so fremd an.


  »Steh auf«, drängte ihre Herrin, »und geh in den Alkoven.«


  Etwas schwankend erhob Melisande sich. Vielleicht hatte sie sich verhört? »Nur die Drachenmeisterin darf den Alkoven betreten.«


  »Und du wirst bald Meisterin sein, Melisande. Tu, was ich dir sage.«


  Irritiert tat Melisande, wie ihr geheißen wurde. Seit sie diesen Raum vor zehn Jahren als Novizin erstmals betreten hatte, war der geheimnisvolle, düstere Alkoven hinter dem Altar für sie der heiligste Ort der Welt gewesen, unantastbar, beeindruckend und wunderbar. Wenn sie sich im Stillen mitunter ausgemalt hatte, wie sie eines Tages Meisterin sein würde, hatte sie durchgespielt, wie es sein musste, hierher zurückzukehren. Sie würde die drei Stufen emporschreiten, welche den Alkoven vom Rest der Höhle trennten, und von dort aus in die Gesichter der Schwestern blicken, die um das Auge versammelt waren und sie vertrauensvoll anschauten.


  Doch dies war nicht der Augenblick, den sie sich erträumt hatte. Hier war etwas Schauerliches im Spiel, etwas war verkehrt. Sie war nicht die Meisterin. Sie hatte nicht das Recht, hier zu sein. Ihre Bewegungen waren langsam und voller Widerstreben, denn sie hoffte, die Meisterin würde doch noch ihre Meinung ändern und sie anhalten lassen. Als ihr Fuß die erste Stufe berührte, wandte Melisande sich um.


  »Meisterin, bitte. Es ist nicht recht. Ich bringe dich lieber zurück.«


  »Geh weiter, Melisande«, ermahnte ihre Herrin, deren Stimme jetzt an kaltes, scharfes Eisen erinnerte.


  Nach einem tiefen Seufzer versuchte Melisande, sich einzureden, dass es kein Sakrileg sein konnte. Schließlich hatte die Meisterin es angeordnet, und sie war die Weisheit selbst. Also stieg Melisande die drei Stufen empor und betrat den Alkoven.


  Auch das Licht der Kohlebecken konnte die Schatten nicht durchdringen, die schon hier gewesen waren, als der Alkoven vor Hunderten von Jahren in den Fels geschlagen worden war. Es war kühl und dunkel, nicht bedrohlich, aber auch nicht einladend. Melisande suchte den heiligen Frieden, der hier herrschen müsste, entdeckte jedoch nichts dergleichen. Die Schatten waren wie Hunde, die sie auf den Befehl ihres Herrn jederzeit anfallen würden.


  Jetzt fröstelte sie nicht mehr, sondern ihr war fiebrig heiß. Als sie sich nach ihrer Meisterin umdrehte, starrte sie direkt in das riesige, allumfassende Auge, das sie seinerseits anzublicken schien.


  Melisande stützte die Ellenbogen auf den Altar, faltete die Hände und legte ihre glühende Stirn darauf. Sie musste stark bleiben. Wenn sie zusammenbrach, wäre die Meisterin allein und hilflos.


  »Meisterin«, bat Melisande, »verzeih meine Schwäche, aber es geht mir nicht gut. Lass mich gehen.«


  »Es geht dir bald wieder gut, Melisande«, versprach die Meisterin. »Du wirst dich wieder jung und stark fühlen, unbesiegbar. Öffne den Sarkophag.«


  »Hier ist kein Sarkophag, Meisterin«, wunderte sich Melisande, der vor Mitleid fast das Herz brach. Jetzt wurde ihr klar, dass die Meisterin nicht mehr ganz bei sich war, wie man es mitunter bei sehr alten Menschen beobachtet. »Hier ist nur der Marmoraltar. Ich bringe dich jetzt zurück in dein Zimmer.«


  Die Meisterin sprang auf. Die seidene Decke rutschte ihr von den Schultern und floss wie eine Pfütze voll goldener Fäden um ihre bloßen Knöchel. Ihr schmaler Körper bebte vor Entschlossenheit.


  »Noch bist du nicht die Meisterin, Melisande!«, schrie sie. Etwas Schreckliches lag in ihrer Stimme. »Gehorche mir.«


  Melisande schnürte sich die Kehle zusammen. Ihr Mund wurde trocken. Wenn sie es mit einer Wahnsinnigen zu tun hatte, sollte sie am besten mitspielen, sonst würde die ungewöhnliche Erregung ihrer Meisterin ihr noch mehr zusetzen.


  »Natürlich, Meisterin. Ich werde den Deckel abheben.«


  Die Hohepriesterin legte beide Hände auf den Marmoraltar und untersuchte diesen sorgfältig. Er war lang und schmal und ähnelte tatsächlich einem Steinsarg, auch wenn ihr das nie aufgefallen war. Vielleicht war die Meisterin deshalb auf diese merkwürdige Idee gekommen. Die Deckplatte ähnelte tatsächlich einem Deckel, denn ihr Rand überlappte den Hauptteil. Als sie aufschaute, stellte sie fest, dass die Meisterin sie zornig anfunkelte.


  »Der Deckel ist schwer«, räumte ihre Herrin ein, »aber wenn du fest schiebst, mit beiden Händen, kannst du ihn bewegen.«


  Immerhin klang nun die Stimme der Vernunft aus dem Wahnsinn. Trotz einer Angst, der sie keinen Namen geben konnte, legte Melisande erneut die Hände auf die Platte und schob, wie die Meisterin es ihr aufgetragen hatte. Die Platte rührte sich.


  Melisandes Hände zitterten. Ihr Mund war wie ausgedörrt, die Handflächen waren dafür schweißnass. Sie fühlte sich ganz krank und hatte Angst, ohnmächtig zu werden.


  »Schieb weiter«, forderte die alte Frau.


  »Nein, Meisterin, bitte«, flehte Melisande voller Panik.


  »Öffne ihn!«


  Mit letzter Kraft drückte Melisande erneut dagegen. Knirschend setzte sich der Deckel in Bewegung.


  Darunter gähnte Finsternis, so tief und endlos wie die allerletzte Dunkelheit, die unsere Augen schließt, auf dass sie sich nie wieder öffnen. Die kühle Luft, die daraus aufstieg, roch nicht modrig wie ein Grab, sondern nach frischem Blut. Melisande würgte vor Entsetzen. Am liebsten wäre sie vor dem Tod und dem Blutgeruch zurückgezuckt, doch sie konnte sich nicht rühren.


  Die Angst hatte sie fest im Griff.


  Der Marmordeckel öffnete sich aus eigener Kraft immer weiter. Erschauernd und ohne es wirklich zu wollen, warf Melisande einen Blick nach unten.


  Ihr starrte die Meisterin entgegen.


  Schaudern erfasste Melisandes ganzen Körper. Sie konnte weder schreien noch einen Laut von sich geben. Wenn sie sich nicht an den Altar geklammert hätte, wäre sie gestürzt.


  Im Inneren des Sarges lag die Meisterin. Es war dasselbe verehrte Gesicht, das Melisande schon ihr Leben lang kannte. Sie sah die Spuren der Jahre, doch auf diesem Gesicht stand ein Ausdruck unbeschreiblicher Qual. Der Blutgeruch stammte aus der grässlichen, klaffenden Wunde in der Brust der Frau.


  Man hatte ihr das Herz aus dem Leib gerissen, doch aus unerfindlichen Gründen war sie am Leben.


  In den Augen, die Melisande anstarrten, lag ein Bewusstsein, das grauenvoll war. Die Hände waren zu Fäusten geballt, um den nicht enden wollenden Schmerz zu ertragen. Der Mund war zu einem unhörbaren Schrei aufgerissen. Die Meisterin konnte sich nicht rühren, nicht schreien, nicht atmen. Aber sterben konnte sie auch nicht.


  Wie lange ruhte sie schon auf diese Weise hier unten? Wie lange lag sie in der endlosen Dunkelheit gefangen, von Schmerz und Grauen gepeinigt?


  Melisandes verstörter Blick wanderte zu der lebenden Meisterin, die sich ihr jetzt langsam näherte, und sie wusste, dass es eine sehr lange Zeit sein musste. Jahr um Jahr voller Qualen, in Finsternis und Angst und unerträglicher Einsamkeit.


  In der Hand der Meisterin lag ein goldenes Medaillon. Der Wunsch, dieses wunderschöne Medaillon zu berühren und damit zu spielen, gehörte zu Melisandes frühesten Kindheitserinnerungen.


  »Du fragst dich, was ich mit ihrem Herzen gemacht habe. Ihr Herz ist hier drin, Melisande«, teilte die Meisterin ihr mit, während sie noch näher kam. »Wenn ich das Medaillon öffne, wird sie sterben.«


  »Was bist du?«, schrie Melisande auf und klammerte sich an den Steinsarg. Das Leben klammerte sich an den Tod. »Wer bist du?«


  »Ich bin du, Melisande«, flüsterte die Meisterin. Ihre Hand griff nach Melisandes rasendem Herzen. »Jedenfalls werde ich das bald sein.«


  Die Hand aus Fleisch verdorrte und verwandelte sich in eine Klaue  eine Klaue voller glitzernder Schuppen mit scharfen, glänzenden Krallen.


  Eine Drachenklaue.
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  Edward bewegte sich stöhnend. Seine Hände zuckten. Von der anderen Seite der Illusion flüsterte Drakonas ihm herrisch zu: »Rührt Euch nicht!«


  Trotz seiner Kopfschmerzen und seiner Benommenheit gehorchte Edward auf der Stelle. Seine Wange lag auf dem kalten Boden. Er schloss die Augen vor dem flackernden Licht und konzentrierte sich darauf, Schwindel und Übelkeit zu beherrschen. Dabei hörte er, wie die beiden Frauen ganz beiläufig und gnadenlos über seinen Tod sprachen. Er schwebte in Gefahr, doch er hatte nicht die leiseste Ahnung, aus welcher Richtung diese kam.


  Der König erinnerte sich nur verschwommen an das, was geschehen war, doch es war alles so unlogisch. Schlanke, zarte Finger, aus denen gleißende Lichtbögen strömten, die sein Fleisch und seine Kleider versengten und zitternde Schockwellen durch sein Blut sandten. Es klang so unglaubwürdig, doch er fühlte die Verbrennungen.


  Dass alles, was sich zugetragen hatte, so unwirklich erschien, machte es noch schrecklicher. Hoffentlich wusste wenigstens Drakonas, was hier vor sich ging, und überlegte bereits, wie er mit der Situation umgehen sollte. Momentan bestand Edwards einzige Aufgabe darin, bei Bewusstsein zu bleiben und den pochenden Schmerz in seinem Kopf zu erdulden.


  Lautlos betete er zu Gott um seine Rettung. Dann flüsterte er Drakonas zu: »Was soll ich tun?«


  »Noch gar nichts«, kam dessen Antwort zurück. »Bleibt liegen, und muckst Euch nicht.«


  Edward schluckte den bitteren Geschmack in seinem Mund hinunter. Trotz Drakonas' Warnung riskierte er es, den Kopf ein klein wenig zu drehen, damit er besser sehen und hören konnte, was geschah. »Ich erfülle dir jeden Wunsch, Meisterin, aber zuvor möchte ich, dass du es bequemer hast«, sagte die junge Frau gerade.


  Gute Idee, stimmte Edward ihr mit neuer Hoffnung zu. Sollen sie doch gehen, alle beide. Diese Hexen oder Dämonen, oder was sie auch sein mögen. Blinzelnd schaute er die Frau an. Obwohl ihr Bild vor seinen Augen noch verschwamm, erkannte er ihre große Schönheit. Aber Hexen sind doch nicht schön, dachte er irgendwo im Nebel der Schmerzen. Und Mörderinnen ebenso wenig. Sie hingegen ist eine wahre Schönheit …


  »Du widersetzt dich mir, Melisande?«, klagte die alte Frau.


  Melisande. Was für ein hübscher Name, dachte Edward. Ich frage mich, was er bedeutet. Er passt zu ihr. Oh Gott, mein Kopf tut so weh! Er schloss die Augen, weil ihn wieder Übelkeit überkam, und glitt einen Augenblick in die Finsternis. So verpasste er einen Teil dessen, was sich zwischen den Frauen abspielte.


  Als er die Augen wieder aufschlug, stand Melisande an dem Steinaltar. Er sah, wie sie gegen die Steinplatte drückte und hörte das mahlende Geräusch, als der Deckel sich in Bewegung setzte. Die junge Frau blickte hinein und wurde mit einem Schlag so weiß, als hätte jemand ihr die Pulsadern geöffnet. Vor Erschütterung versagten ihr beinahe die Beine. Er sah, wie ihr verängstigter Blick zu der alten Frau ging, in deren Hand ein goldenes Medaillon baumelte.


  »Ich bin du, Melisande«, raunte die Alte. Jetzt erkannte Edward ihre Stimme.


  Das Lispeln  die Stimme aus der Höhle! Die Stimme der Mörderin.


  Edward hob den Kopf. Seine Hand glitt zum Schwert. Schon spannte er sich und wollte aufspringen.


  Da kam eine Hand durch die Wand, schloss sich um sein Handgelenk und hielt ihn eisern zurück.


  »Wartet!«, befahl Drakonas.


  Mit einem Ruck wollte Edward sich aus Drakonas' Griff befreien, doch dessen Hand war unglaublich stark, als würde sie ihn zermalmen.


  »Ich sage Euch, wann«, fuhr Drakonas fort. Sein Flüstern klang kalt und scharf. »Ihr werdet ihr das Leben retten, aber noch nicht jetzt. Wenn Ihr Euch jetzt einmischt, werdet Ihr beide sterben. Vertraut mir dieses eine Mal, Edward.«


  Edward zögerte. Er hatte wenig Vertrauen zu Drakonas, doch sich selbst traute er noch viel weniger, denn sein Kopf tat abscheulich weh, und das Denken fiel ihm schwer.


  »Wenn Ihr sie retten wollt, müsst Ihr tun, was ich Euch sage«, beschwor ihn Drakonas.


  »Ich will sie retten«, versicherte Edward mit einem Blick auf Melisande.


  Drakonas lockerte seinen Griff, aber Edward fühlte noch immer die warnende Hand an seinem Arm und lächelte betreten. Drakonas traute dem König nicht mehr als dieser ihm.


  Zoll für Zoll legte Edward sich vorsichtig wieder hin, doch seine Achtsamkeit war überflüssig. Die beiden Frauen hatten ihn vergessen. Die eine war zu verängstigt, um an ihn zu denken, die andere zu sehr auf ihr Opfer versessen.


  Edward wartete, aber er würde nicht sehr lange warten.


  »Er wird nicht sehr lange warten«, sagte sich Drakonas. »Kann ich auf ihn zählen? Das ist die Frage. Bis jetzt hat er seine Sache sehr gut gemacht. Aber das, was ihm nun bevorsteht  ob er dazu bereit ist? Bin ich selbst überhaupt dazu bereit? Wir könnten alle dabei umkommen. Ich sollte lieber verschwinden«, überlegte er. »Sobald ich weiß, wie Maristara ihre Gestalt wechselt, kann ich mich davonmachen. Das ist meine Pflicht, denn ich muss dem Parlament Bericht erstatten. Die Menschen werden natürlich sterben, Edward und die Frau, und es wäre vermutlich das Beste, wenn sie es hier und jetzt tun. Denn wenn sie überleben, werden sie sehen, was sie nicht sehen dürften. Was kein Mensch sehen sollte.«


  Seine Überlegungen waren rational, und er hätte sie befolgen sollen. Doch das tat er nicht. Er wollte bleiben und mit Maristara kämpfen und die Menschen retten. Dafür gab es nur einen Grund: Er konnte den Gedanken nicht ertragen, dass sie siegreich blieb.


  Deshalb machte er sich bereit und weckte seine Magie.


  »Edward«, rief er gedämpft durch die Illusion, »sobald ich es sage, lauft Ihr zu der Frau, packt sie und holt sie in die Höhle. Dann rennt Ihr davon, alle beide, und seht Euch nicht um. Ganz gleich, was Ihr hört, ganz gleich, was Ihr seht.«


  Melisande kauerte hinter dem Sarkophag, wo sie sich noch immer an den Marmordeckel klammerte. Zu Tode erschrocken starrte sie die Hand an, die sich in eine glitzernde, schuppenbedeckte Klaue verwandelt hatte, deren scharfe Krallen nach ihr langten.


  Der rotäugige Blick der Meisterin fixierte Melisandes Brust unter den Falten des nassen, schwarzen Stoffes, der vom panischen Hämmern ihres Herzens zitterte. In ihrer Menschenhand hielt die Meisterin das Medaillon, das sie hypnotisierend hin und her pendeln ließ.


  »Das Alter hat auch seine guten Seiten«, erklärte die Meisterin, die sich noch immer näherte. Mit nun wieder sanfter Stimme lullte sie ihr Opfer ein. »Seit dreißig Jahren herrsche ich in diesem Körper. Er hat mir gute Dienste geleistet. Aber nun wird er schwach und ich mit ihm. Ich brauche Jugend, Leben, neues Blut. Dein Blut, Melisande. Dein lebendes, klopfendes Herz. Die Meisterin stirbt  lang lebe die Meisterin. Nur wirst du nicht sterben, Melisande. Du lebst in diesem Sarg hier, zwischen Leben und Tod, denn du lebst in mir weiter. Beziehungsweise, um genauer zu sein, ich lebe in dir weiter.«


  Mit einem Fingerschnippen öffnete sie das Medaillon. Darin befand sich ein pochendes Herz, das Herz der alten Frau, deren Körper im Steinsarg gefangen lag. Es war sehr klein, auf magische Weise geschrumpft, damit es in das Medaillon passte, aber dennoch zuckte und vibrierte es vor Leben. Als die Meisterin direkt neben Melisande stand, die ihre vor Panik geweiteten Augen nicht von der Klauenhand abwenden konnte, kippte sie das Herz aus dem Medaillon in die blutige Höhlung, der sie es einst entrissen hatte.


  Die Frau dort unten keuchte vor Qual, dann stieß sie einen erschauernden Seufzer aus. Es war ein Seufzer der Erleichterung, mit dem sie den Tod willkommen hieß. Nach einem Blick auf Melisande, in dem sich Mitleid und Verzweiflung spiegelten, erstarrte sie. Die geballten Fäuste entspannten sich, ihr Blick wurde leer. Schon hörte das Herz auf zu schlagen, und sie lag ganz still.


  Während Melisande entgeistert in den Sarkophag starrte, sah sie nun dort sich selbst, sah ihren eigenen Körper in endlosen Qualen und unerträglicher Dunkelheit dort ruhen, Jahr für Jahr gefangen. Sie würde alles wahrnehmen, was um sie herum geschah, den Stimmen der Schwestern lauschen, vielleicht gar Bellonas geliebter Stimme, ohne nach ihr rufen zu können, ohne sie berühren zu können und ihr die Wahrheit mitzuteilen.


  Die Meisterin war tot, und mit ihrem Tod starb der Körper, den der Drache so lange Jahre benutzt hatte. Maristara verließ den verbrauchten Leichnam und nahm wieder ihre eigene Gestalt an.


  Die Erinnerung an Bellona riss Melisande aus der Lethargie der Panik.


  »Wenn ich schon sterben muss«, beschloss sie, »dann so, dass Bellona stolz auf mich ist. Nicht auf diese Weise, nicht als Gefangene. Ich will als Kriegerin sterben.«


  Die Priesterin lenkte den Blick von dem gemarterten Leib der Meisterin zu der alten Frau, die sie für die Meisterin gehalten hatte.


  Ihr Gegenüber war mitten in der Verwandlung, denn es veränderte seine Gestalt, warf den menschlichen Körper ab wie eine Zikade ihren vertrockneten, alten Panzer. Die alte Frau wurde zum Drachen. Schon waren beide Hände voller scharfer Krallen und von graugrünen Schuppen überzogen. Der Hals wurde länger, streckte und wand sich aus den Menschenschultern. Aus ihrem Rücken sprossen Flügel, die sich entfalteten und das Licht der Kohlebecken aussperrten. Die Beine verdickten sich und bogen sich nach innen, um den schimmernden Körper tragen zu können, der ins Riesenhafte wuchs. Der Schwanz ringelte sich zusammen und reckte sich wieder. Erwartungsvoll peitschte er hin und her. Auch das Gesicht der Meisterin verzog sich zu dem eines Ungeheuers. Schon leuchteten rote Augen aus grünen Augenhöhlen. Die Nase wuchs, die Zähne wurden lang und spitz, und die lange Zunge spaltete sich.


  Melisande begriff nicht, was vor sich ging. Ihr Verstand weigerte sich, die Wahrheit zu begreifen, die unmittelbar vor ihren Augen stand, doch auf das Verstehen kam es gar nicht an.


  Vor ihr lauerte ein Drache, ihr Feind, der Feind, gegen den man sie zu kämpfen gelehrt hatte, seit sie denken konnte, seit sie als kleines Mädchen die Drachenbilder auf den Fresken des Klosters betrachtet hatte.


  Der Drache war noch immer nicht vollständig, denn er wand sich nach wie vor aus dem Menschenkörper, in dem er sich verborgen hatte. Die roten Augen, die an Melisandes starkem, jungem Körper hingen, glitzerten vor Vorfreude. Der Drache hob seine Klaue, streckte sie aus, langte über den Sarkophag mit dem Leichnam darin und wollte Melisandes Körper aufschlitzen. Er würde seine Klauen in ihre Brust schlagen, um ihr das pochende Herz herauszureißen. Das goldene Medaillon blitzte im Schein des Feuers.


  Melisande umfasste den Rand des steinernen Deckels. Mit einem Aufbegehren, das ihrer Angst und Wut entsprang, hob sie den Deckel an und schleuderte ihn auf den Drachen. Dann rannte sie los.


  »Jetzt!«, sagte Drakonas.


  Edward sprang auf. Er war ebenso schockiert gewesen wie Melisande, als die Alte sich in einen Drachen zu verwandeln begann. Doch im Gegensatz zu der Priesterin versuchte er nicht zu verstehen. Nur das Handeln zählte.


  Der schwere Deckel landete krachend auf der begehrlichen Klaue des Drachen und zermalmte sie. Fluchend riss Maristara den Arm zurück und hieb nach Melisande, als diese aus dem Alkoven floh, traf sie aber nicht. Das Blut aus der gebrochenen Klaue spritzte auf Boden und Wände. Melisande wich aus und hetzte zur Tür.


  »Du kannst nicht entkommen, Melisande«, sprach der Drache, dessen massiger Körper inzwischen fast die ganze Höhle ausfüllte. Die Flügel stießen an die Decke, und der Schwanz verdeckte das Auge auf dem Boden. »Mein Zauber hat die Tür verschlossen.«


  Mit einem Aufschrei warf sich Melisande gegen die Tür. Sie zog am Griff, schlug mit den Fäusten dagegen, doch die Tür gab nicht nach. Als sie sich umdrehte und die Tür im Rücken hatte, sah sie bass erstaunt Edward auf sich zulaufen.


  »Hier entlang«, rief er.


  Seine Hand griff nach ihrer Hand, und diese Hand war voller Leben.


  Melisande schlug ein. Gemeinsam rannten sie zu der Stelle in der Wand, wo sein Handschuh auf dem Boden lag.


  Der Drache fuhr herum und langte mit der unverletzten Klaue nach Edward, um den Eindringling zu zerquetschen.


  Edward blieb zurück. Sobald Melisande sicher hinter ihm stand, schlug er mit seinem Schwert nach der Drachenklaue.


  »Lauft!«, gellte Drakonas, der nun aus der Wand sprang.


  Edward steckte sein Schwert ein, drehte sich zu Melisande um, nahm sie auf die Arme und machte einen Satz nach vorn, scheinbar direkt gegen die Wand. Melisande schrie auf, denn es sah aus, als würden sie gleich gegen den rauen Fels prallen. Doch dem König blieb keine Zeit, zu denken oder auf die Bedenken seines Verstandes und seiner Augen oder Melisandes einzugehen, die den Arm vors Gesicht schlug. Er rannte einfach in die Mauer hinein und nahm die Priesterin mit.


  Mit einem Satz durchbrachen die zwei die Illusion und entkamen aus Licht und Lärm in die plötzliche, pechschwarze Finsternis. Da Edward überhaupt nichts sehen konnte, hatte er Angst, gegen eine echte Felswand zu rennen. Deshalb versuchte er verzweifelt, sein halsbrecherisches Tempo abzufangen, doch der Schwung trug ihn weiter. Er stolperte über seine eigenen Füße, verlor das Gleichgewicht und begrub Melisande unter sich. Erneut schrie sie auf, woraufhin er eilig von ihr herunterrollte. Hoffentlich hatte er sie nicht verletzt.


  »Es tut mir Leid, furchtbar Leid«, keuchte er, ohne wirklich zu wissen, was er da sagte. Dann versuchte er, sie zu berühren. Obwohl er sie in der Schwärze nicht sah, konnte er sie doch spüren, auch ihr Zittern. »Seid Ihr verletzt? Es tut mir so Leid.«


  »Lauft!«, brüllte Drakonas.


  »Ich werde Euch mit meinem Leben verteidigen«, gelobte Edward leise. »Ich werde dafür sorgen, dass Euch nichts Böses widerfährt. Niemals.«


  Vorsichtig berührte er Melisande, die einen Moment zögerte und ihm dann krampfhaft die Arme um den Hals warf. Er half ihr beim Aufstehen. Dann standen die beiden eng aneinander gedrückt in der Finsternis, hielten sich fest und waren einfach froh, die Wärme des anderen zu spüren, froh über das Gefühl von Fleisch und Blut, von einem Herzen, das an einem anderen Herzen pochte.


  So klammerten sie sich am Leben und aneinander fest, während sie in das finstere Labyrinth flohen.
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  Drakonas sprang durch die Illusion und blieb sofort stehen, die Wand im Rücken. Ein sinnloser Reflex, da dort keine Wand war, aber dennoch fühlte er sich so sicherer. Seine Waffen waren sein Stab, seine Magie und sein Verstand. Gegen die Macht eines Drachen kam er mit seinem Stab nicht an, und seine Magie war Kinderkram im Vergleich zu ihrer. Deshalb verließ er sich darauf, dass sein Verstand ihn schon retten würde.


  Aufmerksam beobachtete er Maristara. Obwohl er verabscheute, was sie getan hatte, nötigte sie ihm doch widerwilligen Respekt ab. Inzwischen konnte er leicht die Gestalt wechseln, sobald die Magie gewirkt war, doch die ursprüngliche Verwandlung vom Drachen zum Menschen hatte sehr komplizierte, mächtige Zaubersprüche erfordert, für welche die Drachen sich tagelang vorbereitet hatten, um dann Tage für die Umsetzung zu brauchen. Maristara hatte diesen Vorgang beträchtlich verkürzt und dadurch weit weniger aufwändig gemacht. Was für ein schlauer Plan  einem Menschen das Herz zu stehlen und dann mit dessen Hilfe und Magie auch den Körper dieses Menschen. Drakonas fragte sich, wie viele bedauernswerte Frauen gestorben waren, bis Maristara ihre Kunst so perfekt beherrschte.


  Er hatte sie in einem ungünstigen Moment erwischt, während sie zwischen ihrer menschlichen Gestalt und ihrem Drachenleib festsaß. Drakonas konnte ihre Lage nachvollziehen. Er hatte dieses Pech selbst einmal gehabt und verglich es gern mit einem Mann, der aufgespürt wird, wenn er gerade die Hosen heruntergelassen hat. Natürlich ist er mit oder ohne Hosen derselbe Mann, doch bestimmte wichtige Teile von ihm sind nackt und verwundbar.


  Der Drachenkopf auf dem langen, sehnigen Hals stieß herunter.


  »So«, begann Maristara von Geist zu Geist, wie die Drachen reden. Ihre roten Augen erforschten ihren Gegner intensiv. »Du bist also Drakonas  der Zweibeiner.«


  Das Wort »Zweibeiner« hatte einen höhnischen, grünen Glanz. Unter Drachen war es ein abfälliger Begriff, der einen Drachen bezeichnete, der wie ein Mensch läuft  der sich mit Menschen abgibt.


  Drakonas hätte die Beleidigung erwidern können, doch damit würde er ihren Spielregeln folgen, und er hatte ein eigenes Spiel vor. Er musste Geduld haben und den richtigen Augenblick abwarten. Nur nicht vorzeitig zuschlagen.


  Maristara hatte ihn sofort durchschaut. Ihre Augen sahen den Menschen, doch ihre Gedanken erfassten seinen Schatten, den Drachen. So sahen ihn alle Drachen. Erstaunlich war jedoch, dass sie nicht ebenso ihren Schatten über seinen Geist geworfen hatte. Erst ab dem Beginn ihrer Verwandlung hatte er begriffen, dass sie ein Drache war. Er hatte nur den Menschen gesehen, nicht den Schatten. Damit war sie eine enorme Gefahr, denn das bedeutete, dass kein Drache sie entlarven konnte.


  Seine Gedanken tasteten ihren Verstand ab, schätzten ihn ein wie ein Fechter seinen Gegner. Er fand einen wahren Wirbelsturm der Farben vor: das Rotgold der Erfahrung, loderndes Orange voller Wut und Empörung, gekühlt durch eine Unterströmung eisiger, blauer Berechnung.


  Trotz ihres zischenden Atmens konnte er hören, wie die beiden Menschen sich blindlings durch die stockdüsteren Tunnel tasteten, angetrieben von ihrer panischen Angst. Sie waren noch immer zu nah. Er musste Zeit schinden.


  Auch Maristara konnte sie hören und wusste, dass ihr neuer Körper zu fliehen versuchte. Doch das machte ihr nichts aus. Sie würden niemals aus den Tunneln herausfinden. Sie konnte sie später jagen, ganz nach Belieben. Momentan galt ihre einzige Sorge Drakonas. Sie wollte ihn ködern, ihm eine Reaktion entlocken, um die Farben seines Verstandes besser kennen zu lernen.


  Als ihre Augen ihn erforschten, achtete er darauf, ihrem stechenden Blick auszuweichen. Wenn Drachen miteinander kämpfen, findet dieser Kampf ebenso auf der mentalen wie auf der körperlichen Ebene statt. Jeder versucht, den Blick des anderen festzuhalten und von dort aus direkt in dessen Seele vorzudringen. »Fechten mit dem Degenauge« hatte ein Drache dieses Eindringen einst genannt. Selbst in Drachengestalt hätte Drakonas es sich zweimal überlegt, ob er mit der schlauen alten Maristara ein Blickduell abhalten wollte. Seine armseligen Menschenaugen jedoch waren ihr keinesfalls gewachsen. Deshalb glitt sein Blick schnell wie Quecksilber über sie. Er ließ sie keinen Moment aus den Augen, sah sie jedoch nie direkt an.


  »Wirklich ein sehr schlauer Zweibeiner«, höhnte Maristara.


  Ihre Verwandlung vom Menschen zum Drachen war nahezu vollendet. Der schwere Körper war für den Altarraum zu groß und behinderte sie daher. Sie musste ihren langen, geschwungenen Hals einziehen. Der dicke Kopf hing tief herunter, aber dennoch kratzte ihr Kamm an der hohen Steindecke entlang. Die Flügel zuckten vor Irritation, denn ein Drache möchte instinktiv seine ganze Spannbreite nutzen, um sein Opfer einzuschüchtern, doch wenn sie das getan hätte, hätte sie sich vielleicht an den Felswänden der Höhle verletzt. Den gewichtigen Schwanz musste sie um die Beine schlingen, weil kein Platz war, um ihn hinter sich herzuschleifen. Dadurch war ihre Bewegungsfreiheit noch mehr eingeschränkt.


  Äußerlich war sie nun ein Drache, aber noch immer nicht ganz. Er roch noch keinen Schwefel und hörte keine Flammen in ihrem Bauch rumoren. Das Feuer musste erst noch entzündet werden, der Atem sich aufheizen. Dennoch war sie eine tödliche Gefahr. Ihre Zähne konnten ihn einfach durchbeißen und ihre Krallen Glied um Glied zerfetzen. Ein Zucken ihres Schwanzes, ein Schnappen, und er war tot.


  Ihr Kopf schob sich noch näher heran. Sie redete weiter, denn sie wollte ihn mit einem Kaleidoskop wirbelnder Farben ablenken, ihn verwirren, bis er sich selbst vergaß und sie ihm ihren Blick aufzwingen konnte.


  »Nun kennst du mein Geheimnis. Was sagst du dazu, Drakonas? Wie viele Tage musste das Parlament zaubern, bis du Menschengestalt annehmen konntest? Wie viele Minuten brauche ich dafür? Wie also wollt ihr mich aufhalten? Ihr könnt es nicht, Drakonas. Über mehrere hundert Jahre hinweg habe ich meine Verteidigung aufgebaut, während ihr geschlafen habt, die Mitglieder des Parlaments und du. Jetzt bin ich zu stark. Ihr könnt mich nicht besiegen. Was macht ihr jetzt? Nichts, denn es ist nichts mehr zu machen.«


  Drakonas nahm einen Hauch Schwefel wahr. Die Schritte der Menschen waren kaum noch zu vernehmen.


  »Deine Gedanken wuseln herum wie Tausendfüßler, Drakonas«, fuhr Maristara fort. Ihr Kopf schillerte, tauchte herunter und pendelte hin und her. Noch immer versuchten ihre Augen, seinen Blick festzuhalten, doch er wich ihr unablässig aus. Sie war so darauf versessen, in seine Gedanken einzudringen, wie sie die Brust der Frau begehrt hatte. Sie wollte seine Gedanken zerfetzen, wie sie der Frau das Herz herausgerissen hätte.


  Da schnellte sie vor. Ihre Bewegung kam so rasch und unvorhergesehen, dass ihre langen Klauen Drakonas' Lederwams durchdrangen. Ein spontaner Sprung nach hinten rettete ihn. Er federte die Landung ab, sprang hoch und stieß dabei mit dem dicken Ende seines Stabs gegen die Höhlendecke, die sofort von seiner Magie durchzogen wurde.


  Der Fels knackte. Schon bildeten sich lange Risse, und aus der Decke lösten sich die ersten Steinbrocken.


  Drakonas drehte sich um und suchte das Weite. Hinter sich hörte er den Drachen fluchen. Es folgte ein donnerndes Krachen, denn nun gab die Decke nach. Das war die ganze Zeit die Schwachstelle seines Planes gewesen  dass er die Lösung möglicherweise nicht überlebte.


  Doch seine Drachenkräfte verhalfen ihm zu einer unglaublichen Geschwindigkeit. Knapp vor den herunterbrechenden Trümmern war er in dem Tunnel. Die Splitter, die scharf wie Pfeilspitzen in sein Fleisch eindrangen, ignorierte er, doch der Gesteinsstaub nahm ihm fast den Atem.


  Und schon entdeckte er ein Stück weiter die Menschen, die stehen geblieben waren und sich umsahen  dumm, wie Menschen nun einmal waren. Drakonas überrannte sie geradezu. Er schlang seine starken Arme um die beiden und warf sie auf den Boden, wo er sie mit seinem Körper abschirmte, während Steine, Erde und Trümmer um sie herabregneten.


  Noch ehe der Staub sich gelegt hatte, war Drakonas schon wieder auf den Beinen.


  »Aufstehen!«, befahl er.


  Unter heftigem Husten setzte Edward sich auf.


  »Habt Ihr den Drachen getötet?«, keuchte er.


  »Nein«, erwiderte Drakonas knapp. »Hoch mit Euch, alle beide. Wir müssen in Bewegung bleiben.«


  Edward spie Sand und Staub aus, während er in der Finsternis nach der Frau tastete. Besorgt beugte er sich über sie und nahm ihre Hand. Sie regte sich, hob den Kopf und fiel wieder zurück. Vorsichtig hob der König sie hoch und wiegte sie in seinen Armen.


  »Sie kann nicht weiter, Drakonas. Sie ist zu schwach und verletzt.«


  Drakonas warf seinen Stab auf den Boden und griff nach dem schlaffen Körper der Frau.


  »Seid vorsichtig mit ihr«, mahnte Edward voller Beschützerinstinkt.


  Sein Begleiter wusste, dass für so etwas keine Zeit blieb. Er warf die Frau über seine Schulter, so dass er ihre Beine festhalten konnte. Ihr Kopf und die Arme baumelten über seinen Rücken.


  »Gebt mir meinen Stab«, forderte er.


  »So könnt Ihr sie nicht tragen«, protestierte Edward, während er den Stab aufhob. »Sie ist doch keine …«


  »Ich kann, und sie ist«, schnitt Drakonas ihm das Wort ab. Er eilte los. »Bleibt dicht hinter mir. Wenn Ihr mich verliert, seid Ihr auf Euch selbst gestellt. Ich komme Euch nicht holen.«


  Hinter sich konnte er den Drachen in dem Geröll scharren hören, das hoffentlich den Zugang zur Höhle versperrte. Er hatte ihnen Zeit erkauft, aber nur wenige kostbare Minuten.


  »Lasst mich sie tragen«, verlangte Edward streng.


  »Ihr habt mit Euch selbst genug zu tun«, wehrte Drakonas ab.


  Wie um seine Worte zu bekräftigen, stolperte Edward unsanft über einen Stein und landete auf dem Boden. Drakonas verlangsamte seine Schritte und lauschte, ob der König unverletzt war. Sobald er leises Fluchen und Bewegungen hörte, setzte er seinen Weg fort.


  Gleich darauf kam Edward herangetaumelt. »Wenn wir hier raus sind«, drohte er ächzend, »seid Ihr dran!«


  »Ich hoffe, es kommt dazu«, gab Drakonas zurück. Er machte sich Sorgen, weil er den Drachen nicht mehr hörte.


  »Was soll das heißen?«


  Stille bedeutete Ruhe. Stille bedeutete Nachdenken, Pläne, Ränke.


  »Nichts Gutes«, meinte Drakonas grimmig.


  Während sie tiefer in den Berg vordrangen, blieb Edward ganz nah bei Drakonas und Melisande. Immer wieder vergewisserte sich seine Hand, dass die eine noch warm war und atmete und dass der andere in der Schwärze noch neben ihm lief. Drakonas blieb in Bewegung, weil er schlicht keine andere Wahl hatte. Entweder weiterlaufen oder sich hinsetzen und fluchen. Das mochte zwar seiner Gemütslage entsprechen, half aber nicht weiter. Er hatte keine Ahnung, was der Drache ausheckte. Maristara durfte sie nicht entkommen lassen. Sie wussten zu viel. Das Drachenweibchen musste sie aufhalten. Der einzige Punkt zugunsten der Menschen war, dass sie sich im Drachenhort befanden.


  Auf sich selbst gestellt, hätten Edward und Melisande sich sofort verirrt, und Maristara hätte sie erwischt. Doch die Menschen waren in Begleitung eines Drachen, der sich mit Höhlen auskannte und wusste, dass jeder Drachenhort mehr als einen Ausgang besaß.


  Drakonas bewegte sich mit großer Eile, und Edward hielt Schritt, obwohl sein angestrengtes Keuchen, die abgehackten Worte und die stolpernden Schritte verrieten, dass der König nicht mehr lange durchhalten würde. Plötzlich teilte sich der nach unten führende Tunnel, den sie gewählt hatten. Ein Weg führte nach rechts ab, der andere ging geradeaus weiter. Drakonas hielt so abrupt an, dass Edward gegen ihn prallte und sich mit einer Hand an der Schulter seines Begleiters abfangen musste.


  »Was ist denn?«, japste Edward, der kaum noch genug Luft bekam, um diese Frage zu stellen. »Was ist los?«


  In den Augen eines Menschen waren beide Tunnel gleich  schwarz und einsam. Für die Augen, Ohren und Nase eines Drachen hingegen unterschieden sie sich enorm. Der Gang, der geradeaus weiterführte, war schwach beleuchtet und von einem fauligen Geruch erfüllt. Das Gefälle führte tiefer in den Berg hinein. Der andere Tunnel war heller, etwas frische Luft wehte heraus, und er verlief ganz eben.


  »Wir haben uns verirrt, richtig?«


  Edward sank auf den Boden, wo er mit geschlossenen Augen sitzen blieb, den Kopf an die Wand gelehnt. Bald würden Schmerz und Erschöpfung bei ihm jenes gefährliche Stadium erreichen, in dem es einem Menschen gleichgültig war, ob er lebte oder starb.


  Drakonas nahm die Frau von der Schulter und legte sie Edward auf den Schoß.


  »Ich glaube, ich habe den Weg nach draußen gefunden, aber ich will ihn mir erst ansehen. Passt auf sie auf«, mahnte Drakonas. »Versucht, sie zu wärmen. Nehmt sie fest in Eure Arme.«


  Das wird ihn schon ins Leben zurückrufen, dachte Drakonas.


  Melisande regte sich. Stöhnend holte sie tief Luft und schmiegte sich auf der Suche nach Wärme instinktiv an Edward. Der König wollte sie in den Arm nehmen, doch dann zögerte er. Wo sollte er seine Hände hinlegen? Man hatte ihn zum Edelmann erzogen und mit Geschichten von ritterlicher Liebe genährt  einer Liebe, die Schönheit nur von weitem betrachtet, aber nicht berührt. Einer Liebe, die rein und keusch bleibt, bis in den Tod.


  »Sie steht wahrscheinlich unter Schock«, drängte Drakonas. »Ihre Kleider sind völlig durchnässt, und sie hat so Schreckliches erlebt, dass die Kälte sie umbringen kann.«


  »Alles wird wieder gut, Melisande«, flüsterte Edward und umarmte sie. »Ich bin da und passe auf, dass Euch nichts Böses widerfährt.«


  Als Drakonas die beiden betrachtete, kam ihm ein Gedanke. Es war ein merkwürdiger, verzweifelter Einfall, der ihm gar nicht gefiel, weshalb er ihn auch augenblicklich reumütig verwarf. Doch wie ein Lied, das einem nicht mehr aus dem Kopf geht, klammerte sich der Gedanke hartnäckig in ihm fest.


  »Wartet hier.« Diese Bemerkung war überflüssig, denn die beiden Menschen hatten nicht mehr die Kraft, irgendwohin zu verschwinden. Drakonas wandte sich dem Licht und der frischen Luft zu und ließ die zwei zurück.


  Er blieb auf der Hut, auch wenn er kein Anzeichen dafür entdeckte, dass Maristara hier gewesen war. Vermutlich hatte sie diesen Tunnel zuletzt vor Hunderten von Jahren bei seiner Errichtung betreten. Aber sie hatte ihn mit ihren Klauen und mit Magie selbst gegraben. Er sah die Kerben in den Wänden, die Kratzspuren und die Stellen, wo sie sich auf magische Weise durch den Granit gesprengt hatte. Dort war der Fels glasig geschmolzen.


  Damals musste sie den Berg zum Beben gebracht haben, überlegte Drakonas. Die Erschütterungen waren sicher im Sether Tal und im ganzen Umland zu spüren gewesen. Die Menschen hatten sie wahrscheinlich als natürlich eingestuft, Erdbeben eben. Wenn er die Geschichtsbücher studierte, würde er bestimmt Aufzeichnungen dazu entdecken können.


  Er näherte sich einem Ausgang. Selbst die nahezu nutzlosen Nasen der Menschen hätten die frische Luft hier wahrgenommen. Noch immer verlief der Tunnel genau geradeaus. Lauschend und wachsam schlich Drakonas verstohlen näher.


  Und fand die Öffnung.


  Der Regen hatte aufgehört, doch es war eine wilde, windgepeitschte Nacht. Er konnte hören, wie Tropfen von einer Pinie herabprasselten, sobald ein Windstoß ihre Zweige erfasste. Der Mond stand am Himmel, doch er wurde immer wieder von ruhelosen Wolken verdeckt, die vor ihn zogen, aufrissen und sich gleich darauf wieder schlossen. Im Mondlicht konnte er die nahen Bäume erkennen, worüber er erleichtert war. Insgeheim hatte er befürchtet, dass die Öffnung direkt in der Klippe herauskommen würde, wo jeden, der keine Flügel besaß, ein tausend Fuß tiefer Fall erwartete.


  Bäume hingegen bedeuteten festen Boden, einen Grat und einen Weg nach unten.


  Hoffentlich konnte er eine kleine Höhle oder ein dichtes Wäldchen ausfindig machen, wo er die beiden Menschen verstecken konnte. Sie mussten sich ausruhen und neue Kräfte sammeln, ehe sie ihren Weg fortsetzten. Eine Höhle wäre das Beste, denn die konnte er mit seiner Magie anwärmen. Solange sie nicht mehr in Maristaras Hort steckten, störte es ihn nicht, auf ihrem Berg zu lagern. In Drachengestalt konnte sie den Berg absuchen und sie entdecken, aber diese Gestalt durfte sie nicht verwenden. Schließlich wollte sie ihre wahre Natur noch länger vor denen verheimlichen, die sie so viele Jahre an der Nase herumgeführt hatte.


  Sie hatte sich selbst in die Falle manövriert.


  Hochzufrieden spazierte Drakonas ins Freie.


  Um ihn herum loderte eine Feuerwand auf, deren Hitze sein Fleisch versengte. Er warf einen Arm vors Gesicht. Dann aber meldete sich sein Gehirn.


  Das Feuer verschwand, und mit ihm die Hitze.


  Illusion. Alles Illusion.


  Menschen hätten sich von den Flammen vielleicht aufhalten lassen, aber wahrscheinlich nicht lange. Wer genügend Intelligenz besaß, musste bemerken, was Drakonas aufgefallen war: Das knisternde Feuer nährte sich von nacktem Fels. Maristara war leichtsinnig geworden. Sie hätte der Illusion wenigstens Brennmaterial beifügen müssen.


  Schon wollte Drakonas die Illusion durchschreiten, als er abrupt zum Halten kam.


  Ein Mann in einer formlosen, schwarzen Kutte trat aus dem Schatten der Bäume. Er starrte wie gebannt in die Flammen, die sich in seinen wilden, dunklen Augen spiegelten. Auf seiner Tonsur glänzte das Mondlicht.


  Drakonas holte hörbar Luft und stieß sie mit einem pfeifenden Seufzer wieder aus. Erneut hatte er Maristara unterschätzt. Die Feuerillusion sollte niemanden abschrecken. Sie war ein Warnsignal.


  »Ich weiß, dass du da drin bist, üble Höllenbrut«, schrie der Mönch. »Genau wie Gott!«


  Der Mensch hob seine knochigen Arme zum Himmel. »Ich rufe IHN an, dich zu zerschmettern.«


  Drakonas warf seinen Stab weg und rammte den Mönch frontal, indem er ihm seine Schulter in den Bauch stieß.


  Er hatte den Mönch einfach am Zaubern hindern wollen, ihn umschmeißen und ihm den Atem nehmen. Doch zu seinem Erstaunen knickte der Mann in sich zusammen. Seine Knochen brachen. Drakonas kam sich vor, als wäre er gegen ein Bündel trockener Zweige angestürmt.


  Erschüttert richtete er sich wieder auf.


  Der Mönch atmete eigenartig pfeifend. Blut sickerte aus seinem Mund. Schon begann er, sich zu winden und krampfhaft zu zucken, ehe er mit einem Gurgeln verschied.


  Drakonas war geradezu übel. Noch immer fühlte er die Knochen brechen, hörte das gequälte Aufkeuchen, als die gebrochenen Rippen des Mönchs diesem in seine inneren Organe drangen. Nachdem er einen schlechten Geschmack verdrängt hatte, bückte er sich, um den Leichnam zu untersuchen. Die Knochen waren dünn wie Lärchennadeln. Der Kopf hätte zu einem Gerippe gehören können, so wenig Fleisch war daran.


  Als er Schritte hinter sich hörte, sprang er auf, fuhr herum und wäre fast gegen Edward geprallt, der schwankend dastand, das Schwert in der Hand.


  »Noch einer?«, bemerkte er und starrte den toten Mönch an.


  »Wo ist die Frau?«, wollte Drakonas wissen.


  Edward warf einen Blick zur Höhle, als enthielte diese den größten Schatz der Menschheitsgeschichte. »Da drin«, antwortete er mit weicherer Stimme.


  »Ihr hättet sie nicht allein lassen sollen.« Drakonas schob ihn beiseite und eilte zur Höhle zurück.


  »Ich habe Stimmen gehört und Flammen gesehen«, erwiderte Edward. »Ich dachte, Ihr brauchtet vielleicht Hilfe.«


  »Brauche ich aber nicht«, stellte Drakonas mit einem abfälligen Blick auf den Mönch fest. »Ihr wart für die Frau verantwortlich. Wartet hier. Ich gehe sie holen.«


  Der König klopfte ihm mit einem Finger auf die Schulter. Als Drakonas sich umdrehte, traf Edwards Faust ihn mit Wucht am Kinn. Der Schlag ließ Drakonas rückwärts taumeln, wenn auch nicht in die Knie gehen, wie Edward es eigentlich vorgehabt hatte.


  »Sie hat einen Namen. Er lautet Melisande«, erklärte Edward.


  Dann steckte der König sein Schwert ein und marschierte mit langen Schritten zur Höhle zurück. Drakonas wartete draußen, massierte sein schmerzendes Kinn und dachte darüber nach, wie sehr er Edward mittlerweile mochte.


  Es war wirklich alles furchtbar schade.
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  Der plötzliche Verlust ihres Körpers hatte Maristara regelrecht schockiert. Anfangs war der Schock größer gewesen als ihr Zorn, denn die Ereignisse hatten sich überschlagen. Eben war sie noch dabei gewesen, der Menschenfrau das Herz aus dem Leib zu reißen, da brach auch schon die Höhle über ihr zusammen.


  Drakonas, der Zweibeiner. Der überall seine Nase hineinsteckte.


  Und Bran, dieser Hitzkopf.


  Sie hatten das ausgeheckt. Der Sohn wäre besser zusammen mit seinem Vater umgekommen. Nun, alles zu seiner Zeit.


  Inzwischen war Maristara wieder ruhig. Vorhin hatte die Durchkreuzung ihrer Pläne sie derart in Rage gebracht, dass sie beinahe den Kopf verloren hatte, so sehr hatte sie innerlich getobt.


  Um ein Haar hätte sie ihre Magie eingesetzt, um den Felssturz zu sprengen, der die Höhle blockierte. Sie wollte ihnen nachsetzen, sie zur Strecke bringen wie lästiges Ungeziefer, ihr Feuer durch die Gänge blasen, sie mit giftigen Dämpfen ersticken und ihr armseliges Fleisch rösten.


  Gerade noch rechtzeitig hatte sie davon abgelassen.


  Man hätte die Explosion im ganzen Kloster und im halben Reich Seth bemerkt. Die Schwestern würden aufgeregt herumjammern, weinen und Antworten verlangen, nach Führung verlangen, ihre Meisterin um Hilfe anflehen …


  … und dann würde keine Meisterin da sein. Nur der Leichnam einer ausgetrockneten alten Frau mit einem klaffenden Loch in der Brust.


  Und ein Drache.


  Maristara wandte sich von dem Geröllhaufen ab, drehte sich mühevoll in dem engen, kleinen Heiligtum um und dachte gründlich nach.


  »Vorläufig lasse ich sie laufen, die Menschen und den Zweibeiner.« Sie sprach voller Hass von Drakonas. »Weit werden sie nicht kommen, dafür sorge ich schon. Aber zuerst brauche ich eine neue Drachenmeisterin. Welche soll ich wählen?«


  Im Geiste ging sie die Schwestern durch, prüfte, wählte, verwarf. Dann kam die Eingebung.


  »Melisandes Rivalin, natürlich«, dachte Maristara. »Die eignet sich hervorragend. Die Eifersucht und der Ehrgeiz vernebeln ihr die Sinne. Sie wird nichts hinterfragen.«


  Der Drache blies die lodernden Torffeuer aus, kauerte sich in die Finsternis, behielt das Medaillon in einer Vorderklaue, fixierte die Tür und rief mit der matten, sterbenden Stimme der alten Meisterin leise: »Lucretta. Komm zu mir, Lucretta, ich brauche dich.«


  Bellona erwachte, weil sie die Schritte an der Tür hörte. Als es klopfte, war sie bereits halb aus dem Bett.


  »Kommandantin.«


  »Ja, was ist?« Bellona flüsterte, denn sie wollte Melisande nicht wecken.


  »Ein Ruf von den Gemächern der Meisterin. Sie brauchen dich dort. Es ist dringend.«


  Draußen brach bereits der Morgen an. Graues Zwielicht erhellte den Raum. Bellona warf einen Blick aufs Bett, um zu sehen, ob Melisande schon wach war, doch das Bett war leer.


  Mit einer Hand strich sie das Kissen glatt, auf dem noch der Abdruck von Melisandes geliebtem Kopf zu sehen war. »Es ist also so weit«, sagte sie sich. »Arme Meisterin. Aber sie hat ein langes Leben gehabt. Möge sie sich zu den Göttinnen gesellen, die über uns wachen und uns schützen.«


  »Kommandantin!«


  »Ich komme schon«, rief Bellona, stand auf und griff nach der weichen Tunika, die sie unter ihrer Rüstung trug.


  »Tritt ein. Wir haben doch wohl keinen Ärger mit den Männern?«, fragte sie in scharfem Ton.


  Eine junge Kriegerin öffnete die Tür und kam ins Zimmer. »Nein, Kommandantin. Die Wachen der Meisterin wollten dich sprechen.«


  Bellona nickte seufzend. Ihr fiel ein, dass sie zum Pass hatte reiten wollen, um mehr über die seltsamen Fremden herauszufinden. Das würde sie natürlich verschieben. Melisande brauchte sie hier.


  Die Meisterin lag im Sterben.


  Bellona hatte gewusst, dass dieser Zeitpunkt kommen würde. Sie hatte geglaubt, darauf vorbereitet zu sein, aber nun war sie plötzlich todtraurig. Ihr Leben lang hatte sie nur diese Meisterin gekannt, die schon Bellonas Geburt überwacht hatte. Diese Frau hatte gesehen, wie aus dem Wildfang, der immer irgendwo eine Schramme hatte, eine Soldatin wurde, die sich durch ihre Kampfkunst und Tapferkeit auszeichnete. Diese Meisterin hatte sie auf ihren gegenwärtigen Rang befördert. Bald würde Melisande Meisterin sein, und Bellona freute sich für sie. Doch vorläufig weinte sie um die Sterbende.


  »Es ist nicht leicht, Kommandantin, nicht wahr?«, meinte die junge Kriegerin leise.


  »Ja, das stimmt.« Bellona riss sich aus ihren Gedanken. Sie hatte heute viel zu tun. Zuallererst waren die Männer aus dem Kloster zu geleiten. Sie durften nicht merken, dass etwas anders war als sonst. »Hilf mir mal mit der Rüstung.«


  Während die Kriegerin den ziselierten Brustpanzer über der Tunika festschnallte, fragte sich Bellona, wieso sie den Ruf verschlafen hatte. Sie hatte einen tiefen Schlaf, aber eigentlich erwachte sie sofort beim kleinsten Geräusch. Wie konnte sie das drängende Klopfen an der Tür überhört haben, das Geflüster, während Melisande sich anzog.


  »Ich habe alles verschlafen«, staunte Bellona. Sie ärgerte sich über sich selbst. »Ich hätte für Melisande da sein sollen, um sie wenigstens mit meinen Gebeten und meiner Liebe zu unterstützen.«


  Als Bellona ins Freie trat, stieß sie auf eine Gruppe Soldatinnen, die sich vor dem Quartier leise unterhielten. Mit besorgten Mienen sahen sie zu Bellona hin. Beim Anblick der förmlichen Rüstung warfen sie einander sprechende Blicke zu. Einige schüttelten den Kopf, andere wendeten schnell das Gesicht ab. Eine fuhr mit der Hand an die Augen.


  »Noch gibt es nichts Neues«, erklärte Bellona ihnen. »Geht ins Bett und schlaft. Ihr müsst ausgeruht sein.«


  Die Soldatinnen befolgten den Befehl und verzogen sich in ihre Schlafsäle. Normalerweise waren sie nach dem Dienst zu frechen Scherzen aufgelegt und freuten sich auf eine herzhafte Mahlzeit und erholsamen Schlaf. Heute hingegen zeigten sie sich still und bedrückt.


  »Du sagst uns aber Bescheid, Kommandantin«, rief die eine ihr noch nach.


  Bellona hob nur die Hand, denn sie traute ihrer eigenen Stimme nicht. Dann lief sie weiter.


  Die Truppe, welche die Männer aus dem Kloster eskortieren sollte, sammelte sich gerade unter Nzangia. Bellona nahm ihren Gruß entgegen und winkte sie zu sich.


  »Ich muss die Männer dir überlassen. Man hat mich zur Meisterin gerufen«, teilte Bellona ihr gedämpft mit.


  »Ich weiß. Ich war da, als der Ruf der Wachen kam. Glaubst du …?«


  »Ich befürchte das Schlimmste«, antwortete Bellona finster. »Melisande wurde in der Nacht zu ihr gerufen. Sorgt dafür, dass die Männer bald hier weg sind. Keine soll mit ihnen sprechen. Und deine Soldatinnen dürfen nicht so traurige Gesichter machen. Die Männer sollen nicht mitbekommen, was hier vor sich geht, sonst weiß es noch vor dem Mittag die ganze Stadt. Wir brauchen Zeit, um uns vorzubereiten.«


  Nzangia nickte. Sie verstand das Ausmaß dessen, was geschah. Dann zog sie mit ihrer Abteilung ab, und schon bald hörte Bellona, wie die Soldatinnen die Männer mit herrischer Stimme aufforderten, aufzustehen und sich anzukleiden. Es war Zeit zu gehen.


  Ein kurzer Blick auf die Mauern zeigte Bellona, dass ihre Soldatinnen auf dem Posten waren. Äußerlich schien alles normal zu sein. Nur zwei Frauen fielen ihr auf, die stehen blieben und miteinander sprachen, anstatt ihren Aufgaben nachzugehen. Sie prägte sich ein, die beiden später zur Rede zu stellen. Dann hastete sie zum Gebäude der Meisterin.


  Die Wege waren nass und schlammig. Neben dem Eisengong lag ein Ast, den der Sturm abgerissen hatte. Als Bellona unter den Bäumen hindurchlief, hörte sie die Regentropfen, die auf ihrem Helm aufplatzten. Die triefnassen Rosenblüten hingen kläglich an ihren langen Stängeln, als würden sie das Dahinscheiden der Meisterin betrauern.


  Die Posten an der Flügeltür, die zur Meisterin führte, salutierten, sobald Bellona sich näherte. Doch der sonst so zackige Gruß kam langsamer und feierlicher. Die Frauen bewegten sich vorsichtig, um möglichst wenig Geräusch zu verursachen.


  »Daniela, was ist geschehen?«, erkundigte sich Bellona mit leiser Stimme.


  »Ich weiß auch nichts Näheres, Kommandantin«, erwiderte die Soldatin gedämpft. »Als wir heute Morgen unseren Dienst antraten, kam eine der Schwestern und sagte, wir sollten dich augenblicklich rufen.«


  »Eine der Schwestern?«, wiederholte Bellona. »Und du weißt nicht, welche?«


  »Sie war verschleiert, Kommandantin«, teilte die Soldatin ihr mit. »Ihr Gesicht war nicht zu erkennen.«


  »Dann muss die Meisterin tot sein«, folgerte Bellona. Alle Schwestern würden die Meisterin verschleiert betrauern und ihre Gesichter dreißig Tage lang bedeckt halten.


  »Das haben wir auch vermutet, Kommandantin.«


  Arme Melisande, dachte Bellona, als sie den düsteren Gang betrat. Sie musste das alles allein durchstehen. Wie schwer muss es für sie sein, die Totenwache zu halten und Abschied zu nehmen. Sicher ist sie erschöpft. Aber wir müssen dennoch Seine Majestät benachrichtigen und Vorbereitungen treffen, denn ganz Seth wird zum Kloster kommen, um der neuen Meisterin die Ehre zu erweisen. Ich muss aufpassen, dass Melisande auch etwas Schlaf bekommt, sonst wird sie noch krank.


  Wenigstens würde es keine öffentliche Aufbahrung geben und keine feierliche Beisetzung.


  Die Drachenmeisterin war für die Sicherheit von Seth so überaus bedeutsam, dass bereits die allererste verfügt hatte, dass niemand je den Leichnam der Meisterin zu sehen bekommen sollte.


  »Die Drachenmeisterin ist zwar sterblich«, hatte die erste Meisterin erklärt, »aber in den Augen derer, deren Leben von ihr abhängt, darf sie nicht sterblich erscheinen. Sie müssen nur wissen, dass ihre Zukunft gesichert ist und dass sie stets nur eine lebende Meisterin sehen werden. Auf mein Geheiß wird der Körper der toten Meisterin unmittelbar nach ihrem Tode verbrannt. Nur die neue Meisterin darf dabei anwesend sein, und die Asche soll über dem heiligen Auge im Heiligtum verstreut werden.«


  »Diesen Brauch fand ich immer eigenartig«, überlegte Bellona, während sie auf leisen Sohlen den viel zu stillen Gang entlangtappte. »Es erscheint so respektlos gegenüber der Toten. Aber jetzt begreife ich. Wenn die Menschen den Leichnam der toten Meisterin sehen würden, könnten sie zu zweifeln beginnen. Sie hätten vielleicht Angst. Sie würden sich fragen, ob die neue Meisterin ihrer Aufgabe überhaupt gewachsen wäre. So jedoch ist kein Raum für Zweifel. Die neue Meisterin steht schon bereit und sorgt sofort für sie.«


  Bellona fragte sich, ob Melisande diese traurige Pflicht bereits erfüllt hatte. Wie und wo die Feuerbestattung ablief, war alles streng geheim. Nur Melisande würde darüber Bescheid wissen, und sie war durch einen heiligen Eid gebunden, nichts zu enthüllen, bis sie selbst auf dem Sterbebett lag.


  Bedrückt und voller Mitgefühl erreichte Bellona die Tür zum Schlafzimmer der Meisterin. Dass diese offen stand, überraschte sie wenig. Melisande wartete auf sie. Sie würde die Verschiedene betrauern, sich jedoch im Griff haben. In dieser Hinsicht hatte Bellona keine Befürchtungen. Eine kurze Umarmung, gemeinsame Tränen, dann würden sie ihren neuen Aufgaben nachgehen und ihr Leben weiterführen.


  Obwohl es draußen mittlerweile hell war, brannte hier noch eine Lampe. Die schweren Vorhänge waren noch immer geschlossen und tauchten den Raum in dichte Schatten. Als Bellona eintrat, warf sie einen Blick auf das Bett der Meisterin.


  Es war leer. Mit einem tiefen Seufzer blinzelte die Kriegerin gegen ihre Tränen an.


  Am Tisch saß eine Frau mit einem durchscheinenden, weißen Schleier über dem Kopf. Offenbar hatte sie etwas geschrieben, denn auf dem Tisch lagen Papierbögen, doch die Feder war ihrer Hand entglitten. Ernst und andächtig saß sie da und starrte ins Leere. Auch bei Bellonas Eintreten drehte sie sich nicht um, obwohl sie die Schritte und das Knirschen der Rüstung sicher gehört hatte.


  »Meisterin«, begann Bellona leise. Trotz aller Trauer jubelte ihr Herz dabei, Melisande mit ihrem neuen Titel anzusprechen.


  Die Frau wandte den Kopf, legte die Hände an ihren Schleier und schlug ihn zurück.


  In der Miene der Kommandantin mischten sich Staunen und Schrecken.


  »Lucretta! Dich hatte ich hier nicht erwartet … Wo ist Melisande?«


  Bellona war verwirrt, aber nicht besonders besorgt. Dennoch fand sie es seltsam, dass Melisande ausgerechnet Lucretta um Hilfe gebeten hatte, nicht eine der anderen Schwestern.


  Von Kindesbeinen an war Lucretta auf Melisande eifersüchtig gewesen. Sie war weder hübsch noch charmant, sondern strahlte Feindseligkeit und Zynismus aus. Lucretta war einer jener Menschen, die davon überzeugt sind, dass andere heimlich schlecht über sie reden, eine große, hagere Frau mit knochigem, immer missgelauntem Gesicht. »Ich weiß, dass ihr mich hasst, und deshalb hasse ich euch zuerst«, schien sie sagen zu wollen. Obwohl sie erst achtundzwanzig Jahre alt war, wirkte sie wie vierzig, denn das viele Stirnrunzeln hatte bereits Falten gegraben.


  Die Soldatinnen hatten ihr den Spitznamen »Eiserne Jungfer« verpasst, weil jede wusste, dass sie die Liebe scheute. Annäherungsversuche hatte sie nicht nur brüsk zurückgewiesen, sondern auch diejenigen, die es gewagt hatten, auf sie zuzugehen, mit scharfen Worten über die Sünden des Fleisches getadelt. Zugute halten konnte man Lucretta nur, dass sie sich mit Herz und Seele rückhaltlos der Schwesternschaft verschrieben hatte. Daher war sie lange der Meinung gewesen, dass sie die nächste Meisterin sein sollte, und hatte es Melisande sehr verübelt, als diese auserwählt wurde.


  Auf Bellonas Fragen reagierte Lucretta nicht, sondern betrachtete die Kommandantin von oben herab mit einem unangenehmen, höhnischen Lächeln. An ihrem Hals blitzte etwas Goldenes. Als Bellona registrierte, dass es das Medaillon war, das einzig die Meisterin tragen durfte, wurde sie von kalter Furcht erfasst.


  »Wo ist Melisande?«, wiederholte sie und kam einen Schritt näher.


  »Eine berechtigte Frage, Kommandantin«, bemerkte Lucretta hochmütig und erhob sich. »Sie ist weg.«


  Aus ihren zusammengekniffenen Augen, die ebenso verwaschen grau waren wie ihr Teint, blitzte innere Befriedigung. Sie hob die Hand und spielte mit dem Medaillon an ihrem Hals.


  »Weg?« Bellona verstand überhaupt nichts mehr. »Was soll das heißen  sie ist weg?« Da kam ihr ein Gedanke: »Sie kümmert sich um die Bestattung.«


  »Nein, keineswegs«, widersprach Lucretta. »Melisande hat das Kloster verlassen.« Sie legte eine Pause ein, um die Spannung zu steigern. Ganz offensichtlich genoss sie die Situation. »Melisande ist mit ihrem Liebhaber davongelaufen. Er hat sie heute Nacht abgeholt.«


  »Ich glaube dir kein Wort«, sagte Bellona nur.


  Lucretta drehte sich um und streckte die Hand aus, um die Vorhänge zu teilen und einen Blick aus dem Fenster zu werfen, als hielte sie nach der Abtrünnigen Ausschau. »Es ist schon einige Stunden her. Wer weiß, wo sie inzwischen steckt.«


  Bellona durchquerte den Raum. Es juckte ihr in den Fingern, die Schwester an ihrem mageren Hals zu packen und zu würgen.


  »Wo ist Melisande? Was hast du ihr angetan? Sag es mir, beim Auge, sonst werde ich …«


  »Was wirst du, Kommandantin?« Lucretta wandte sich wieder zurück und fixierte Bellona mit ihren stechenden Augen. »Deine weltlichen Hände an deine Meisterin legen?«


  Mit geballten Fäusten funkelte Bellona sie an.


  »Denn ich bin die Drachenmeisterin«, fuhr Lucretta mit abstoßender Selbstsicherheit fort. »Ich war bei der Meisterin, als sie starb. Ich habe die Verbrennung vollzogen. Ich habe ihre Asche verstreut. Melisande hat uns im Stich gelassen. Sie hat ihre Pflichten versäumt und wollte die Meisterin allein sterben lassen. Melisande hat die Meisterin verraten.« Mit einem wehmütigen Lächeln und Mitleid in der Stimme fügte sie hinzu: »Sie hat alle verraten, die sie je geliebt haben und ihr vertrauten.«


  »Ich glaube dir kein Wort«, wiederholte Bellona. »So etwas würde Melisande nie tun. Sie hat die Meisterin geliebt. Sie hätte ihr Leben für sie gegeben. Niemals hätte sie die Meisterin allein sterben lassen.«


  Misstrauisch fasste Bellona Lucretta ins Auge. Die Frau hatte sich verändert. So glattzüngig hatte sie nie gesprochen. Sie war auch nie so gebieterisch aufgetreten. Bellona machte einen Schritt auf sie zu. »Du hast ihr etwas angetan. Ich weiß nicht, was es ist. Vielleicht hast du sie umgebracht. Dein Hass hätte dazu ausgereicht. Ich werde der Sache nachgehen. Ob du die Meisterin bist oder nicht, ist mir gleich. Und da bin ich nicht die Einzige. Die Schwestern lieben Melisande, jede von ihnen. Dich mag hier niemand.«


  »Was sie von mir halten, ist ihre Sache«, erwiderte Lucretta mit einer hochmütigen Ruhe, die Bellona wahnsinnig machte. »Ebenso wenig, was du von mir hältst. Bitte, geh der Sache nach. Damit schadest du nur deiner geliebten Melisande, nicht mir. Denn ich habe Beweise.«


  Bellona wagte nicht, eine der Schwestern anzurühren, aber sie wollte sie wenigstens einschüchtern. So baute sie sich mit ihrem kräftigen, muskulösen Körper vor der knochigen Lucretta auf und brüllte sie aus nächster Nähe an: »Wo ist Melisande? Was hast du mit ihr gemacht?«


  Lucretta verzog keine Miene. Gelassen blickte sie der Kommandantin in die Augen und wiederholte ruhig: »Ich habe Beweise. Wenn du dich wieder im Zaum hast, zeige ich sie dir. Ja, ich muss sie dir sogar zeigen. Denn du musst ihr nachsetzen und sie aufspüren und töten.«


  Bellona starrte die andere an. Sie suchte die Lüge in ihren Worten, konnte sie aber nicht finden. Ihre Wut verpuffte. Ihr ganzer Körper wurde kalt und taub. Der Geschmack in ihrem Mund erinnerte an Asche, und ihr Herz hämmerte so sehr, dass es ihr den Atem verschlug. Sie konnte kaum noch denken, taumelte nach hinten, stieß gegen einen Tisch und blieb fassungslos stehen. Ihre Hände öffneten und schlossen sich abwechselnd, um die Taubheit in ihren Fingern zu überwinden.


  »Zeig sie mir«, forderte sie mit Schmerz in der Stimme.


  Wortlos verließ Lucretta den Raum. Bellona folgte ihr, ohne zu wissen, wohin sie gingen. Ihr Gehirn wollte den Beweis, ihr Herz lehnte sich dagegen auf. Sie musste es glauben, doch sie konnte es nicht. Schließlich kannte sie Melisande, kannte sie so gut wie sich selbst oder noch besser. Melisande war ein Teil von ihr, mehr als eine Freundin, näher als eine Schwester. Melisande, die warm und liebevoll und voller Begehren in ihren Armen lag. Zarte Küsse bei Nacht, weiches Erschauern, atemlose Leidenschaft. Und all das sollte eine Lüge sein? Hatte sie sich die ganze Zeit nach den Händen dieses Mannes gesehnt? Insgeheim seinen Namen geflüstert? War sie deshalb in den letzten zwei Wochen so matt gewesen  weil sie ihn nächtens getroffen hatte, um sich ihm hinzugeben?


  Nachdem ihr Verdacht geweckt war, sah Bellona auf die gemeinsam verbrachte Zeit zurück. Plötzlich erschienen bestimmte Worte, die gefallen waren, unvollendete Sätze, manche Handlungen, die folgenlos blieben, in einem ganz anderen Licht. Schön und gut, mischte die Logik sich ein, aber auf welchem Wege war ihr Geliebter in das Kloster gelangt? Wo hatten sie sich heimlich getroffen? Das Kloster war gut bewacht. Niemand wusste das besser als Bellona, die auf die Treue und die Fähigkeiten ihrer Soldatinnen ihr Leben verwettet hätte. In der heulenden Finsternis ihrer inneren Pein keimte ein Hoffnungsschimmer auf. Erst wenn Lucretta das erklären konnte, würde sie ihr glauben.


  Nachdem sie wieder zu sich gekommen war, stellte sie fest, dass Lucretta sie ins Heiligtum des Auges führte, wo eine wahre Backofenhitze herrschte. Die Kohlebecken brannten lichterloh, und die Luft war voller Weihrauch. Aber darunter nahm Bellona Blutgeruch wahr, der sie beinahe zum Würgen gebracht hätte. Sie sah keine Spur davon, dass hier ein Körper verbrannt worden war, doch der Gestank war unverkennbar.


  Auf dem steinernen Altar stand eine goldene Urne mit silbernen Intarsien. Nach einem kurzen Blick darauf schlug Bellona respektvoll die Augen nieder. In ihrem inneren Aufruhr wegen Melisande hatte sie ganz den Tod der Frau vergessen, die sie so viele Jahre geliebt und verehrt hatte. Die Scham darüber reihte sich in Bellonas Elend noch ein.


  Lucretta trat an das Auge im Boden, drehte sich um und schaute Bellona erwartungsvoll an.


  »Und?«, fragte diese herausfordernd. »Was soll ich hier?«


  »Sieh in das Auge«, verlangte Lucretta.


  Davor schreckte die Kommandantin zurück. »Du weißt, dass es mir nicht gestattet ist.«


  »Ich erteile dir Dispens. Dieses eine Mal. Sieh in das Auge, und erkenne die Wahrheit. Sofern du sie nicht fürchtest.« Ein verächtlicher Zug umspielte Lucrettas Mund.


  Bellona blieb unentschlossen. Gern hätte sie wütend aufbegehrt, sie hätte keine Angst. Ihr festes Vertrauen in Melisande und deren Liebe würde jeden Beweis entkräften, den man ihr vorlegte. Doch nun plötzlich fürchtete sie sich, sogar sehr. Das Auge stammte von der Göttin. Es konnte nicht lügen, und Bellona wollte nichts sehen. Sie wollte sich ihre Liebe, ihr Vertrauen und ihren Stolz bewahren.


  »Es ist deine Pflicht, Kommandantin«, betonte die Meisterin.


  Vor einigen Monaten war es einem der Männer, die man für die Paarung ausgewählt hatte, gelungen, eine Flasche hochprozentigen Schnapses ins Kloster einzuschmuggeln. In seiner Trunkenheit hatte er begonnen, auf die Frau einzuschlagen, die seine Partnerin sein sollte. Als Bellona ihn zur Vernunft bringen wollte, hatte sie festgestellt, dass er auch ein Messer bei sich trug. Aufblitzend war die Klinge auf sie zugerast, ohne dass sie ihr ausweichen konnte. Sie musste den Stich hinnehmen, und so hatte sie sich dem sengenden Schmerz gestellt. Doch zuvor hatte sie sich noch so gedreht, dass das Messer an einer Rippe abgleiten und nicht das Herz treffen würde.


  Nun kniete sie vor dem Auge nieder.


  Lucretta kniete ihr gegenüber.


  »Enthülle, was du gesehen hast«, befahl Lucretta.


  Es waren fließende, verwaschene Bilder, unvollständig, aber sprechend. Hier im Raum stand ein eindrucksvoller Mann, ein reicher Ausländer offenbar, wie seine Kleider verrieten, denen man eine lange Reise ansah. Auch Melisande war da, kreideweiß im Gesicht und offenbar zu Tode geängstigt. Kein Wunder! Schließlich kannte sie das Ausmaß ihres Verrats. Er streckte ihr die Hand hin, und sie rannte, nass wie sie war, die schwarzen Roben eng anliegend, zu ihm hin. Dann riss er sie in die Arme und trug sie davon …


  Das Auge schloss sich. Die Bilder verschwanden, doch sie hatten sich Bellona auf ewig eingeprägt.


  Die Kommandantin schloss die Augen und senkte den Kopf. Der Schmerz glich einem tobenden Raubtier, das ihre Eingeweide zerriss und mit grausamen Pranken in ihr wütete. Der Verlust war ebenso unerträglich wie der Verrat. Wenn sie in diesem Augenblick durch Willenskraft hätte sterben können, hätte sie dies getan.


  Aber der Trost des Todes war ihr noch nicht vergönnt. Ihre Pflicht würde die Blutung nicht heilen können, denn diese Wunde saß tief und würde sich niemals schließen. Aber die Pflicht konnte verhindern, dass sie sich infizierte und eiterte, in ihr nagte und ihr Denken vergiftete.


  Also erhob sie sich. Mühevoll jagte sie das Raubtier in ihrem Inneren in seinen Käfig zurück und dämpfte sein wütendes Schmerzgebrüll.


  »Sie hat sich hier im Heiligtum mit ihm getroffen, so viel steht fest«, sagte Bellona mit schrecklicher, kalter Ruhe, wobei sie Lucretta im Auge behielt. »Aber wie ist er hier hereingekommen, ohne dass ihn jemand gesehen hat? Und wohin sind sie verschwunden?«


  Lucrettas Bewegungen waren linkisch und wenig geschmeidig, als sie sich erhob. Sie faltete die Hände über ihrem flachen Bauch und schob die Lippen vor.


  »Die Drachenmeisterin verfügt über Wissen, das anderen versagt ist. Ich weiß, wie er hereingekommen ist, und ich weiß auch, wie die zwei verschwunden sind. Du brauchst diese Informationen nicht.«


  »Wenn ich ihnen nachjagen soll, brauche ich sie durchaus«, gab Bellona in scharfem Ton zurück.


  »Ganz und gar nicht!«, widersprach Lucretta. Sie sah Bellona in die Augen. »Ich werde dir zeigen, wo du ihre Spur aufnehmen kannst. Komm.« Sie streckte die knochige Hand aus, um ihre kalten Finger auf Bellonas Hand zu legen. »Wir kehren in meine Gemächer zurück. Dort habe ich eine Karte.«


  Bellona wich der Berührung aus.


  »Bitte, geh voraus, Meisterin. Ich folge dir.«


  Daraufhin schritt Lucretta so majestätisch aus dem Altarraum, wie ihre schmale Gestalt und ihr schlurfender Gang es zuließen. Bellona ging ihr nach. Das aufgebrachte Raubtier in seinem Käfig verhielt sich ruhig.


  Damit es still hielt und sie nicht von innen zerfetzte, begann sie, es mit Hass zu füttern.
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  Als das graue Licht des Morgens sich über den Himmel ausbreitete, die Sterne wegspülte und den runden, leuchtenden Mond in eine flache, substanzlose Scheibe verwandelte, hatte Drakonas seine zwei Menschen sicher in einer Mulde an einer Felswand untergebracht.


  Melisande sank in sich zusammen. Benommen starrte sie um sich. Ihr war noch immer übel. Das Entsetzen über den plötzlichen Angriff des Drachen und die furchtbare Erkenntnis, dass sie jetzt in diesem blutigen Sarkophag liegen könnte, führten dazu, dass sie nur noch an diese Hände dachte, die sich vor Pein zu Fäusten ballten, an jenen Mund, der sich zu einem unhörbaren Schmerzensschrei öffnete, an die Drachenklaue und das goldene Medaillon.


  Sie wusste nicht, wo sie war, und hätte nicht sagen können, wie sie hierher gelangt war. Die Flucht durch die Dunkelheit erschien jetzt unwirklich, ihre Begleiter waren fremd und Furcht erregend. Sie hatten ihr das Leben gerettet, aber weshalb? Wozu waren sie gekommen? Ihre Gegenwart war so unverständlich, dass sie Melisande heimtückisch vorkam.


  Sie war selten Männern begegnet, nur jenen, die kamen, um die Kühe zu begatten. Ihre Größe, die gierigen Hände und die unverhohlene Lust in ihren Augen hatten Melisande immer abgestoßen. Darum kauerte sie jetzt mit dem Rücken zur Wand in einer Ecke der kleinen Höhle. Zitternd schlang sie beide Arme um sich und beobachtete die Männer voller Argwohn.


  »Wir sollten Feuer machen«, schlug Edward vor. »Seht sie Euch an. Sie friert.«


  In seinem Blick lagen Anteilnahme und Sorge. Er war ein gut aussehender Mann, so viel musste sie zugeben. Die braunen Augen mit den goldenen Tupfen darin strahlten sie bewundernd an, und davon wurde ihr unwillkürlich warm ums Herz. Sogar die Schrecken dieser Nacht rückten dadurch in den Hintergrund. Für sie hatte er gegen den Drachen gekämpft. Er machte einen offenen, ehrlichen Eindruck, aber wieso war er hier?


  »Zu gefährlich«, wehrte Drakonas ab.


  Wortkarg war er und rätselhaft, dieser Mann, der sie kaum ansah. Wenn sie doch einmal einen Blick von ihm erhaschte, betrachtete er sie mit kühler Berechnung, als ob er überlegte, wie er den besten Nutzen aus ihr ziehen mochte.


  Ich muss hier weg, beschloss Melisande. Ja, Edward, du bist ein schöner Mann und sehr charmant, aber ich traue dir nicht. Deinem Freund allerdings noch viel weniger. Wenn du glaubst, ich würde dir etwas schulden, weil du mich gerettet hast, dann irrst du dich. Dir schulde ich gar nichts, meinem Volk hingegen eine ganze Menge, nämlich die Wahrheit. Ich muss zurückkehren, die Menschen aufklären, sie warnen.


  Ihr seid müde, sagte sie den Männern im Stillen. Bald werdet ihr schlafen, und dann werde ich von hier verschwinden.


  Sie musste sie in Sicherheit wiegen, sie denken lassen, die Priesterin sei schwach und erschöpft. Das musste ihr eigentlich leicht fallen, sann sie mit einem ergebenen Seufzer. Also zog sie die Knie an, legte die Arme darum und den Kopf auf die Arme. Und schließlich schloss sie die Augen, um die beiden nicht mehr zu sehen und auch sich selbst unsichtbar zu machen.


  Nun ließ auch Edward sich mit unterdrücktem Stöhnen auf den Boden nieder.


  »Wird sie es schaffen?«, erkundigte er sich besorgt. »Sie sieht so … krank aus.«


  »Sie kommt schon klar«, meinte Drakonas abwesend. Er war mit seinen eigenen Gedanken beschäftigt. »Sie ist jung und stark, sie braucht nur Ruhe.«


  Edward nickte. Er hatte selbst so einiges zu überdenken.


  »Ihr solltet auch schlafen«, riet ihm Drakonas. »Ich gehe die Pferde holen.«


  »Wenn es zu gefährlich ist, Feuer zu machen, ist es dann nicht noch gefährlicher, die Pferde herzuholen?«


  »Das schaffe ich schon«, versicherte Drakonas. »Es muss sein. Oder wollt Ihr etwa nach Ramsgate laufen und sie den ganzen Weg tragen?«


  Edward wurde rot. Er hatte Kopfschmerzen, ihm war übel und schwindelig, und er fühlte einen gerechten Zorn. Drakonas hatte ihn benutzt und belogen. Es war an der Zeit, das zu beenden. »Eines müsst Ihr mir beantworten, Drakonas. Ihr habt mich hierher gebracht, um diese Meisterin zu holen, die den Drachen vertreiben soll, der mein Königreich bedroht. Und was finden wir hier? Einen Drachen! Es kommt mir sogar so vor, als würde Euch das keineswegs überraschen.«


  »Aber das haben wir doch getan!«, sagte Melisande unvermittelt. Sie hob den Kopf. Das eisige Feuer in ihren Augen war erloschen. Nun waren sie einfach blau, ein wenig überschattet, aber blau. »Wir haben die Drachen fern gehalten, sie bekämpft und getötet. Alle bis auf …« Ihre Lippen zitterten. Erschauernd vergrub sie den Kopf in ihren Armen. Dann schlang sie wieder beide Arme um ihre Beine, um sich vom Zähneklappern abzuhalten.


  »Ja, Melisande, Ihr habt sie getötet«, bestätigte Drakonas mit sanfter Stimme. »Und wer hat Euch die Magie dazu gelehrt? Eure Meisterin, ein Drache.«


  Melisande hob ein wenig den Kopf und warf ihm einen kurzen Blick zu. Er sah nicht sie an, sondern starrte aus ihrem Unterschlupf in die Morgendämmerung. Draußen sangen die Vögel. Man roch zerbrochene Piniennadeln und hörte den sanft säuselnden Wind nach dem Abflauen des Sturms.


  »Ihr habt nicht Euer Reich beschützt, Melisande«, fuhr Drakonas fort, »sondern Euren Drachen.«


  Melisande antwortete nicht und rührte sich nicht. Sollten sie doch denken, dass sie eingeschlafen war. Ihre Gedanken glichen einem Treibsandloch. Sie versuchte, sie zu ergreifen, doch sobald sie einen aus dem entsetzlichen Gemenge emporhob, fühlte sie sich vom nächsten noch tiefer hinuntergezogen. Sie brauchte Zeit, um all das zu verstehen.


  »Ich glaube, sie schläft«, flüsterte Edward.


  »Das solltet Ihr auch tun«, riet ihm Drakonas, der nun aufstand und sich räkelte. »Ich gehe die Pferde holen. Ihr seid hier einigermaßen sicher. Noch dürften keine Suchtrupps unterwegs sein. Sie müssen erst alles organisieren.«


  Der König warf seinem Begleiter einen Blick zu. »Bei einer Kopfverletzung ist Schlafen das Schlechteste, was man tun kann. Gunderson hat mir von Männern mit Schädelbruch erzählt, die einschliefen und nie wieder aufwachten.« Nach einer Pause fügte er leise hinzu, obwohl Drakonas schon gehen wollte: »Der Anblick des Drachen hat Euch wenig überrascht, nicht wahr? Mir kam es geradezu so vor, als hättet Ihr damit gerechnet.«


  »Oh, überrascht war ich durchaus«, meinte Drakonas. Er verzog den Mund. »Euer ganzes Abenteuer brachte bisher eine Überraschung nach der anderen.«


  Dann ging er. Am liebsten wäre Edward wütend aufgesprungen, um ihm nachzurufen: »Lauft mir nur nicht davon! Ich habe Euch noch einiges zu sagen!« Aber er war zu müde und hatte so starke Schmerzen.


  Soll er doch gehen, dachte er. Es scherte ihn nicht einmal besonders, ob Drakonas zurückkommen würde.


  Ritterlich bemühte sich der König, sich trotz des beengten Raumes möglichst von Melisande fern zu halten. Als er sich hinlegte, behielt er sie im Blick. Er wollte wirklich wach bleiben, aber schon bald fielen ihm die Augen zu. Mit einem tiefen Seufzer ergab er sich einem unruhigen Schlaf voller Albträume.


  Drakonas verließ die Höhle und entfernte sich ein Stück, um den beiden Zeit zum Einschlafen zu gewähren. Er wollte wirklich die Pferde holen, aber noch nicht jetzt. Vorläufig prüfte er seine Muskeln und massierte einige schmerzende Stellen. Er war müde, aber nicht erschöpft. Schließlich konnte er mehrere Tage durchhalten, ohne zu schlafen. Was er jetzt brauchte, war etwas zu essen. Das war einer der Gründe, weshalb er die Pferde holen wollte. Da sie nicht vorgehabt hatten, so lange fortzubleiben, hatten sie die gesamte Verpflegung in den Satteltaschen gelassen.


  Außerdem musste er Bran Bericht erstatten. Der Drache würde schon ungeduldig darauf warten, endlich zu erfahren, was sich zugetragen hatte. Aber zuvor wollte Drakonas selber in Ruhe darüber nachdenken.


  Nachdem eine halbe Stunde verstrichen war, schlich Drakonas zu der Höhle zurück, um nach seinen Schutzbefohlenen zu sehen.


  Beide waren eingeschlafen. Edward lag auf dem Rücken, einen Arm über die Brust geschlagen. Er murmelte im Schlaf und verzog das Gesicht, denn er hatte noch immer Schmerzen. Melisande lag auf der Seite, die Beine angezogen, den Arm über das Gesicht gelegt, als wollte sie sich noch immer verstecken. Natürlich hatte sie nicht einschlafen wollen. Sie wollte heimlich fortschlüpfen, um zu ihrem Volk zurückzukehren.


  »Mutig«, flüsterte er ihr zu, als er sich über sie beugte, »aber töricht.«


  Sobald er sicher war, dass beide tief und fest schliefen und durch seine Berührung nicht erwachten, kümmerte sich Drakonas um ihre Verletzungen. Der Drache konnte sie nicht entkommen lassen. Dazu wussten sie zu viel. Er würde ihnen jemanden nachschicken, wenn er nicht gleich selbst kam.


  Wie alle Drachen besaß Drakonas Selbstheilungskräfte. Wenn er seine Magie und geistige Disziplin zusammenführte, konnte er nahezu alle Verletzungen ungeschehen machen. Drachenmagie erfüllt den ganzen Körper mit Wärme und lindert so jeden Schock. Drachen können ihren Herzschlag verlangsamen, um eine innere oder äußere Blutung zum Stillstand zu bringen. Sie können sich in eine tiefe, heilende Starre versetzen, damit ihr Körper sich regeneriert und verletzte Organe, gebrochene Knochen oder gerissene Sehnen zusammenwachsen können. Auch Drakonas verfügte über solche Kräfte und hatte sie auch schon nutzen müssen. Menschen waren so ungestüm, achteten so wenig auf ihr körperliches Wohlergehen. Das Leben unter Menschen war voller Gefahren.


  Einen Menschen konnte Drakonas nicht so heilen wie sich selbst. Er konnte nicht dafür sorgen, dass die Organe sich erholten, doch er war immerhin in der Lage, einen Schock zu lindern, ein sich überschlagendes Herz zu verlangsamen oder ein versagendes neu zu beleben. Seine Berührung konnte Wunden veröden, um Infektionen zu verhindern, wenn auch nicht Narben. Auch kleinere Brüche konnte er heilen lassen. Bei strenger Auslegung des Drachengesetzes mischte er sich natürlich durch solche Eingriffe in das Leben der Menschen ein, aber für gewöhnlich fand er gute Gründe zu seiner Rechtfertigung. Außerdem achtete er sehr darauf, dass sie nie erfuhren, dass er ihnen geholfen hatte. Glücklicherweise glaubten die meisten Menschen, dass der Schlaf oder der Alkohol oder eine Mischung aus beidem fast jedes Leiden lindern konnten.


  Daher legte Drakonas nun seine geübten Hände auf die hässliche, blau geschwollene Wunde an Edwards Kopf, ließ seine Magie in den Menschen einströmen und ihn noch fester einschlafen. Das Gesicht des Königs entspannte sich, der schmerzhafte Ausdruck verschwand, und sein Atem ging gleichmäßiger. Drakonas untersuchte ihn gründlich von oben bis unten, entdeckte aber keine weiteren Verletzungen. Darum wandte er sich der nächsten Patientin zu.


  Melisande hatte nur leichte Verletzungen davongetragen, Kratzer, Schrammen und Blutergüsse, weiter nichts. Die schlimmste Wunde war die in ihrer Seele. Um den Körper konnte Drakonas sich kümmern, doch alles andere musste aus eigener Kraft heilen  oder auch nicht. Vorläufig konnte er sie nur warm halten und darauf vertrauen, dass die Intelligenz und der Mut, den sie beim Kampf gegen den Drachen bewiesen hatte, ihr dabei helfen würden, weiter durchzuhalten.


  Erst als er diese Aufgabe beendet hatte, trat er vor die Höhle und kontaktierte Bran.


  »Das ist entsetzlich«, stellte der Drache grimmig fest. »Schlimmer als alles, was wir uns hätten vorstellen können. Ich kann es kaum glauben.«


  Die beiden Drachen hatten eine gedankliche Verbindung hergestellt, denn es war ein klarer, wolkenloser Tag, und Bran wollte nicht fliegen, wenn Maristara ihn sehen konnte. Er saß auf einem Berggipfel, so nahe, wie er sich an den Wächterberg heranwagte. Der Blick in Brans Gedanken zeigte Drakonas einen Strudel hässlicher Farben. In den grellen Schock mischten sich Abscheu und Verachtung. Zu dem Ärger gesellte sich Enttäuschung, und all das war durchzogen von einem feinen, roten Rinnsal der Furcht.


  Drakonas drang tief in Brans Gedanken vor, bis er endlich zufrieden war. Die Gefühle des jungen Drachen waren echt. Er spielte ihm nichts vor. Drakonas hatte einen gewissen Verdacht gehegt, was Bran anging. Vatermord kam unter Drachen durchaus vor. Sie blickten auf eine blutige Geschichte zurück, besonders während jener Zeit, als der Planet noch jung war, lange bevor die Menschen ihn betraten. Maristaras Partner war männlich. Ihr Enkel kam damit in Frage.


  Deshalb freute sich Drakonas, dass sein Argwohn sich als unbegründet erwies. Bran war jung. Er war noch kein Meister in der Kunst, seine Gefühle zu verbergen.


  »Wenn durchsickert, was in Seth geschehen ist, wenn andere Menschen herausfinden, dass Drachen ihre Kinder rauben und sie zu einem Leben voller Qualen verdammen, werden sie wütend werden. Ihre Regierungen werden uns ganze Armeen auf den Hals schicken. Das wird ein entsetzliches Blutbad.«


  Er dachte an die toten Menschen, aber natürlich würden auch Drachen umkommen. Das war unausweichlich, besonders da die Menschen unendlich erfinderisch waren, wenn es darum ging, neue, bessere Tötungsmethoden zu ersinnen.


  »Was denken sich Maristara und ihr verschlagener Partner überhaupt?«, fauchte Bran verärgert. »Sehen sie denn nicht die Gefahr?«


  »Sie sehen sie«, meinte Drakonas. »Sie wollen sie.«


  Durch den Kopf des Drachen zuckte ein greller Blitz der Empörung. Dann breitete sich kalte Ruhe aus.


  »Natürlich«, nickte Bran. »Wie dumm von mir. Aufruhr und Chaos arbeiten ihnen zu. Sie wollen die Gesellschaft der Menschen destabilisieren. Und dann schicken sie diese falschen Mönche aus, die mit Drachenmagie ausgestattet sind und nach der Herrschaft greifen können.«


  »Ein Königreich hier, ein anderes Land dort«, fuhr Drakonas fort. »Von dem einen wissen wir. Ich gehe davon aus, dass sie noch ein zweites haben, der Ort, an den sie die Kinder bringen. Du hast nicht zufällig gesehen, wo diese Wagen hingefahren sind?«


  »Die Wagen sind in den Wald am Fluss gefahren. Von dort aus haben sie Boote genommen, und dann habe ich sie verloren. Ich habe den ganzen Fluss abgesucht, aber keine Spur von ihnen entdeckt.«


  »Das Flussufer ist dicht bewaldet. Sie können überall ausgestiegen und über Land weitergezogen sein. Auf diese Weise finden wir sie nie. Als würde man Wiesel jagen.«


  »Mein Vater hatte sie gefunden«, sagte Bran. »Darum haben sie ihn getötet.«


  »Er wusste zu viel«, stimmte Drakonas zu. »Genau wie wir jetzt. Pass gut auf dich auf, mein Freund. Gib Acht, was du sagst und wer dir zuhört.«


  »Ich muss das Parlament informieren.«


  »Nein!«, mahnte Drakonas scharf. »Du sagst es Anora und sonst niemandem.«


  Bran schwieg. Seine Gedanken waren grau, ein Zeichen seiner Niedergeschlagenheit. »Können wir ihr trauen? Was meinst du?«


  »Wir müssen«, entschied Drakonas schlichtweg. Nach einer kurzen Pause fügte er hinzu: »Ja, ich glaube, wir können ihr trauen.«


  »Wie kannst du dir sicher sein? Ich habe im Moment das Gefühl, dass nichts mehr sicher ist«, gab Bran zurück.


  »Diese Mönche nutzen die Magie männlicher Drachen, Kampfmagie. Der Zauber, den dieser erste Mönch auf mich abfeuerte, stammte von einem Drachenmann. Die Menschenfrauen hingegen, auch die, die dich angegriffen haben, lernen nur Verteidigungszauber. Ziemlich schlau von Maristara und ihrem Partner, es so aufzuteilen. Auf diese Weise wird kein Mensch übermächtig.«


  »Also glaubst du, dass nur diese beiden an der Sache beteiligt sind?«


  »Das weiß ich nicht. Ich hoffe, es sind nur diese zwei«, erwiderte Drakonas gereizt. »Wenn es mehr wären …« Sein Satz blieb unvollendet. »Du musst Anora einschärfen, niemandem etwas zu sagen. Das wird ihr nicht schmecken. Sie wird die Sache dem Parlament vortragen wollen, aber genau das darf sie nicht. Unser einziger Vorteil ist momentan, dass unsere Gegner nicht sicher sind, wie viel wir wissen. Das soll auch so bleiben. Anora muss selbstständig entscheiden, was zu tun ist.«


  »Was ist denn zu tun?«, wollte Bran wissen. Seine hilflose Frustration war deutlich zu erkennen. »Ich finde, wir greifen dieses mickrige Menschenreich an, brennen es bis auf die Grundfesten nieder und verschütten alle Überreste, so dass es nie mehr gefunden wird.«


  »Und was hättest du dadurch erreicht, außer ein paar tausend Menschen umzubringen? Maristara würde sich einfach in ihrem Hort verbergen, bis wir wieder weg sind, und dann ins nächste Königreich weiterfliegen. Auch ihren Partner würdest du nicht erwischen, denn wir haben keine Ahnung, wo der steckt. Die Menschen in dieser Gegend wären fassungslos. Die Nachricht, dass Hunderte von Drachen ein Menschenreich ausgelöscht haben, würde sich in der ganzen Welt verbreiten. Wie du schon sagtest, die Regierungen würden uns mit ganzen Heerscharen jagen, und am Ende würden wir genau in dem Schlamassel stecken, den wir vermeiden wollten.«


  »Ich finde«, fügte Drakonas dann hinzu, »Maristara sollte sich zumindest etwas anstrengen müssen, ehe sie uns tötet.«


  »Wie schön, dass du noch lachen kannst«, gab Bran kalt zurück.


  »Natürlich kann ich das. Seit dieser Mönch mich erwischt hat, lache ich mich pausenlos halb tot.«


  Brütend saß Drakonas da. Er war ganz in Gedanken versunken.


  »Sieh es doch mal von der anderen Seite«, schlug Bran plötzlich vor. »Wenn du Maristara wärst, was würdest du jetzt tun?«


  »Tun?« Drakonas zuckte mit den Schultern. »Nicht viel. Warum auch? Ich würde natürlich versuchen, diese beiden Menschen umzubringen. Sie wissen die Wahrheit über mich. Am Ende gelingt es ihnen noch, sich nach Seth zurückzuschleichen und alles zu verderben, was ich mir dort aufgebaut habe.«


  Er verfiel in Schweigen. Sein wachsamer Blick schweifte über den Hang zum Himmel hinauf. Im Licht der Morgensonne konnte er Bran erkennen, eine hinreißende, geflügelte Gestalt hoch oben auf dem Berg, deren Silhouette sich vor einem weißen, faserigen Wolkenstreifen abhob.


  »Du hast einen Plan«, stellte der Drache fest. »Ich lese ihn in deinen Gedanken. Ein guter Plan.«


  »Nein, das nicht«, widersprach Drakonas, der sich über sich selbst ärgerte. Diesen Plan hatte er nicht mitteilen wollen. Eigentlich hatte er ihn tief in seinem Inneren verbergen wollen, aber das war ihm offenbar nicht gelungen. »Es sind zu viele Unwägbarkeiten. Außerdem brauchten wir zwanzig Jahre Vorbereitung.«


  »Du redest schon wie ein Mensch«, meinte Bran verächtlich. »Was bedeuten uns schon zwanzig Jahre? Das ist doch nur ein Augenblick.«


  »Es verstößt gegen all unsere Prinzipien. Nein, es ist falsch«, erklärte Drakonas knapp. »Wir denken nicht weiter darüber nach.«


  »Was ist mit den Menschenkindern, die sie gestohlen haben? Welche Qualen werden diese Ungeheuer ihnen zufügen? Was ist mit dieser armen Menschenfrau, die in ihrem Grab auf schauerliche Weise am Leben erhalten wird? Wie viele Menschen sind schon wegen Maristara gestorben? Wie viele werden sterben, wenn tatsächlich ein Krieg zwischen Menschen und Drachen ausbricht?«, gab Bran zu bedenken.


  »Ich weiß, verdammt!«, fluchte Drakonas. »Du brauchst mich nicht zu belehren.«


  »Ich lege deinen Plan Anora vor«, beschloss Bran. »Meiner Meinung nach wird sie ihn gutheißen. Selbst wenn wir uns zwischenzeitlich anders entscheiden, können wir im Notfall immer noch darauf zurückgreifen.«


  »Erinnere sie aber daran, dass wir von Menschenleben sprechen«, mahnte Drakonas.


  »Das werde ich«, versicherte Bran sanft. »Von vielen tausend Menschen.«


  Die hatte Drakonas nicht gemeint und wollte gerade darauf verweisen, als Bran ihn unterbrach.


  »Da unten bewegt sich etwas.«


  »Soldaten?«, fragte Drakonas.


  »Ja, sie kommen aus dem Pass.«


  »In welche Richtung?«


  »In deine«, teilte Bran ihm mit.


  Ein Drachenhort entspricht dem Netz einer Spinne. Die Spinne fühlt jedes Beben jedes seidenen Strangs. Der Drache weiß, was in jedem Tunnel vor sich geht. Maristara hatte die Hitze ihrer Feuerillusion gespürt und den Schrei des irren Mönches gehört. Sie wusste, wo sie nach ihnen suchen musste, wenn auch nicht, wo sie steckten.


  »Wie viele?«


  »Dreißig.«


  »Mehr verrückte Mönche?«


  »Soldaten. Ich sehe ihre Rüstungen glänzen.«


  »Wie lange noch, bis sie hier sind?«


  »Sie kommen zu Pferd und reiten schnell, aber noch sind sie auf der Straße. Bald müssen sie den Weg verlassen und über einen steinigen Hang reiten. Da werden sie deutlich langsamer werden. Ich schätze, ihr habt noch ein paar Stunden, ehe sie halbwegs bei euch sind. Wirst du mit ihnen fertig?«


  »Ja, sie werden mir sogar helfen. Einer meiner Menschen verhält sich nicht besonders kooperativ.«


  Der Drache hob die Flügel, sprang in die Luft und ließ sich von den warmen Strömungen in die Höhe tragen. »Wenn du meine Hilfe nicht mehr benötigst, werde ich Anora berichten. Ich hoffe, ich bin bald wieder hier.«


  »Lass dir Zeit«, erwiderte Drakonas. »Mir scheint, wir haben reichlich Zeit.«


  »Einen Augenblick«, gab Bran zurück.


  Der Drache flog nach Süden. Drakonas sah ihm nach. Dann belegte er die Höhle mit einer Illusion, damit sie mit dem Hang verschmolz.


  »Damit dürften sie noch eine Weile in Sicherheit sein«, sagte er sich. »Einen Augenblick.«


  Erst jetzt machte er sich auf, die Pferde zu holen.
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  Drakonas stand im Schutz einiger Erlen vor der Höhle. Direkt gegenüber, auf der anderen Seite einer tiefen Schlucht, leuchteten blank polierte Helme, Rüstungen und Speere. Drakonas sah zu, wie die Kriegerinnen  es waren ausschließlich Frauen  unbeirrbar in seine Richtung zogen. Er überlegte, welchen Weg sie wohl einschlagen würden, um seine Seite des Berges zu erreichen. Seine Drachenaugen nahmen alle Details wahr. Keine wahnsinnigen Mönche unter ihnen. Jede Frau war mit Pfeil und Bogen sowie einem Speer bewaffnet. Sie hatten nur Wasser dabei, keine sonstige Verpflegung. Also rechneten sie mit einer kurzen Jagd und einer Beute, die leicht zu fangen war.


  Nein, nicht zu fangen, verbesserte Drakonas sich selbst. Zu töten.


  Er duckte sich zwischen die Bäume. Eine Armee aus lauter Kriegerinnen kam ihm eigenartig vor. In der Geschichte der Menschheit hatte es so etwas selten gegeben, aber für Maristara war dies durchaus praktisch. Als er gerade fand, dass die Kriegerinnen nun so nahe waren, dass es an der Zeit wäre, seine Menschen zu wecken, merkte er, dass einer bereits wach war.


  Melisande war im Eingang der Höhle aufgetaucht und schickte sich gerade zur Flucht an. Sie würde jedoch nicht kopflos davonrennen, sondern sich zuerst gründlich umschauen, überlegte er. Genau das tat sie auch. Von der hellen Sonne geblendet legte sie eine Hand über die Augen und wartete ab, bis sie richtig sehen konnte. Nach zwei vorsichtigen Schritten ins Freie blickte sie sich suchend um. Dann schlich sie ein paar Schritte weiter, schaute zu den Berggipfeln empor, suchte den Himmel ab und betrachtete wieder ihre unmittelbare Umgebung. Schließlich nickte sie zufrieden und schlüpfte verstohlen davon, in die Richtung, aus der sie gekommen waren.


  »Das würde ich an Eurer Stelle aber nicht tun«, bemerkte Drakonas ruhig.


  Erschrocken fuhr Melisande zusammen. Einen Augenblick stand sie da wie angewurzelt, während sie versuchte, ihr hämmerndes Herz zu beruhigen. Erst dann drehte sie sich langsam in die Richtung, aus der seine Stimme erklungen war. Drakonas erhob sich aus den Schatten und ging auf sie zu.


  Sie hatte sich von ihrem Schrecken bereits wieder erholt und gleich eine Ausrede parat.


  »Ich wäre gern allein, mein Herr«, erklärte sie mit erhobenem Kinn. »Um mich frisch zu machen.«


  Drakonas nickte zu den Büschen, in denen er sich versteckt hatte. »Gleich da drin. Absolut sicher.«


  Melisandes Kleider waren über Nacht ein wenig getrocknet, doch der schwere Stoff war immer noch feucht. Sie zitterte, denn sie stand im Schatten. Die Haare hingen in verfilzten Strähnen über ihre Schultern. Sie strich sie zurück und warf einen Blick auf die Büsche. Eine leichte Röte überzog ihre Wangen.


  »Das ist viel zu nahe.«


  »Tut mir Leid, ich kann nicht zulassen, dass Ihr Euch weiter entfernt.«


  Das Rot in Melisandes Gesicht wurde dunkler. Sie richtete sich auf und sah ihn gebieterisch an. »Also bin ich Eure Gefangene?«


  »So redet man nicht mit jemandem, der Euch gerade das Leben gerettet hat, Melisande. Ich habe die ganze Zeit Wache gehalten, während Ihr geschlafen habt. Was dachtet Ihr denn? Dass der Drache Euch einfach entkommen lassen würde? Nach allem, was Ihr gesehen habt?«


  Das Blut wich aus ihrem Gesicht. Sie presste die Lippen aufeinander und schlang die Arme um die Brust. Dann wendete sie sich von ihm ab.


  »Wo wolltet Ihr hin?«, fragte er.


  Die Priesterin sah ihn wieder an. Das Blau ihrer Augen war die einzige Farbe in ihrem bleichen Antlitz.


  »Zurück«, erklärte sie. »Um ihnen die Wahrheit zu sagen.« Diesmal kam sie auf ihn zu. »Ihr müsst mich gehen lassen.« Sie streckte ihm die Hand entgegen, als läge ihr Argument sichtbar darauf. »Ich muss es Bellona und den anderen sagen. Mein Gott!« Ihre Finger krümmten sich zusammen. »Ein Drache! Unsere Meisterin  ein Drache! Und die arme Frau. Lebendig begraben in der Finsternis! All die Jahre hat sie entsetzlich gelitten. Das goldene Medaillon …«


  Sie knickte zusammen, umklammerte ihren Bauch und übergab sich. Da sie nichts im Magen hatte, war das Würgen nur ein schmerzhafter Krampf. Nachdem die Übelkeit vorüber war, richtete sie sich wieder auf und fuhr mit festerer Stimme fort: »Ihr seht also, Ihr müsst mich ziehen lassen. Der Zugang zur Höhle muss ganz in der Nähe liegen. Ich weiß, dass wir nicht weit gelaufen sind.«


  Drakonas hielt sie an den Handgelenken fest, riss sie unsanft zu sich und zwang ihr einen langen Blickwechsel auf.


  Keuchend wehrte sie sich gegen seine Berührung. Er sah die Angst in ihren Augen. Einen Moment lang hatte er Sorge, sie könnte erkennen, wer er wirklich war. Immerhin verfügte sie über Drachenmagie. Konnte sie ihn sehen? Andere Drachen erkannten ihn.


  »Lasst mich los!«, schimpfte sie und wich zurück. »Ihr tut mir weh!«


  Nein, begriff Drakonas. Sie hatte Angst vor ihm, weil er ein Mann war. Er fühlte die Spannung in ihrem Körper und erriet, dass sie wohl noch Jungfrau war. Wenn sie die Liebe kannte, dann die Liebe der Frauen. Der Kriegerinnen, welche die Priesterinnen schützten und von den Männern fern hielten, weil …


  Weil der Drache nur so gezielt Kinder heranzüchten konnte, die Drachenmagie besaßen! Maristara konnte nicht zulassen, dass derart begabte Frauen heirateten und eine Familie gründeten. Sie musste sie um sich behalten, um die wunderbare Ernte einzufahren.


  »Wenn Ihr zurückkehren würdet, würdet Ihr nicht lange genug leben, um es irgendjemandem zu erzählen«, sagte Drakonas. »Dafür würde der Drache schon sorgen.«


  Als er sie losließ, taumelte Melisande. Sie massierte ihre Handgelenke und gab Acht, außer Reichweite zu bleiben. Zu fliehen versuchte sie nicht, aber sie hatte ihr Vorhaben auch noch nicht aufgegeben. Ihre Stimme nahm einen harten Klang an, als sie nun mit neuer Entschlossenheit sprach.


  »Ihr macht mir keine Angst. Jetzt, da ich weiß, was die Meisterin ist, werde ich schon mit ihr fertig. Schließlich habe ich mein Leben lang geübt, gegen Drachen zu kämpfen.«


  Ihr Mut war beeindruckend, und Drakonas belohnte sie dafür, indem er einen Schritt zurücktrat, damit er weniger bedrohlich wirkte. Dann warf er einen Blick über die Schulter auf die Prozession der Kriegerinnen, die den gegenüberliegenden Hang hinabritten.


  Melisande holte tief Luft. Ihr Körper entspannte sich. Sie faltete die Hände und knetete ihre Finger.


  »Warum seid Ihr hier?«, fragte sie übergangslos. »Seid Ihr Attentäter?«


  Drakonas lächelte amüsiert. »Ich gebe zu, dass ich äußerlich nicht viel hermache, Herrin, aber sieht Edward in Euren Augen wie ein Attentäter aus? Oder verhält er sich so?«


  Die Priesterin blickte zur Höhle zurück. Ein Sonnenstrahl hatte Edwards Gesicht erreicht. Er war auffällig bleich, und an seiner Wunde klebte noch Blut, das sie daran erinnerte, was er um ihretwillen auf sich genommen hatte. Noch im Schlaf lag seine Hand an seiner Waffe, um sie im Augenblick seines Erwachens verteidigen zu können. Wenn sie sich seine edelmütige Tapferkeit ins Gedächtnis rief, verspürte sie unwillkürlich Reue, Rührung und Neugier.


  »Nein, wie ein Mörder sieht er nicht gerade aus«, räumte sie ein. »Aber warum seid Ihr dann hier?«


  »Ihr habt doch gehört, was er in der vergangenen Nacht sagte. Wir haben die Drachenmeisterin gesucht. Wir wollten eine Audienz bei ihr, denn Seine Majestät ist in einer prekären Lage. Ein räuberischer Drache verwüstet sein Reich. Er hatte gehofft, die Meisterin überreden zu können, ihn zu begleiten, um den Drachen durch ihre Magie zu vertreiben.«


  Melisande machte große Augen. »Wenn das wahr ist, habt Ihr nicht gerade den üblichen Weg genommen, um eine Audienz zu erlangen.«


  »Ihr müsst zugeben, dass Euer Volk Fremden gegenüber wenig gastfreundlich ist«, bemerkte Drakonas. »Wir sind zwar durch die Hintertür gekommen, aber ursprünglich wollten wir die Vordertür nehmen.«


  »Und wieso habt Ihr Eure Meinung geändert?«


  »Wir haben eine Intrige mit angehört. Jemand wollte die Meisterin töten«, erklärte Drakonas. »Zu diesem Zeitpunkt wussten wir das nicht, aber wir hatten den Drachen sprechen hören.«


  Melisande stockte der Atem. Erneut sah sie zu Edward hin. »Also kam er, um …«


  »… um Eure Meisterin zu retten. Stattdessen rettete er dummerweise den Drachen.«


  »Oh!« Ein ersticktes Lachen entrang sich Melisande. Sie schlug eine Hand vor den Mund, um es zu unterdrücken. »Das ist nicht komisch. Es ist entsetzlich. Ich glaube, ich bin schon hysterisch.«


  Einen Augenblick schwieg sie, bis sie sich wieder im Griff hatte. »Ihr habt von diesem Königreich gesprochen.«


  »Er ist ein König. König Edward von Idlyswylde. Sein Reich liegt nicht weit von hier. Vor einigen Jahrhunderten waren Eure Reiche Handelspartner.«


  »Wie geht es ihm?«, erkundigte sie sich schließlich. Offenbar war sie beschämt, weil sie schlecht von ihm gedacht hatte.


  »Er wird eine Narbe zurückbehalten, aber die wird ihm wohl wenig ausmachen. Sie wird ihn immer an Euch erinnern.«


  Wieder kehrte die Röte in ihre Wangen zurück, diesmal begleitet von einem scheuen Lächeln, das jedoch nicht lange anhielt. Sie war abgelenkt gewesen, doch ihr eigentliches Ziel hatte sie nicht aus den Augen verloren.


  »Dankt Seiner Majestät in meinem Namen, wenn er erwacht. Aber jetzt muss ich gehen. Ich muss zu meinem Volk zurück und tun, was ich kann, um diese Gefahr zu beseitigen. Zumindest muss ich ihnen alles erzählen, damit wir gemeinsam gegen den Drachen kämpfen können. Bitte zeigt mir den Weg zu der Höhle.«


  Drakonas schüttelte den Kopf.


  »Ich bin also Eure Gefangene«, schlußfolgerte Melisande wütend. »Bloß weil Ihr mir das Leben gerettet habt, bin ich noch lange nicht Euer Eigentum! Ich bin Hohepriesterin. Ich habe Verpflichtungen.«


  »Kommt her.« Drakonas wies erneut auf die Erlen.


  Melisande rührte sich nicht von der Stelle. Misstrauisch und voller Trotz funkelte sie ihn an, schob aber die Hände hinter ihren Rücken.


  »Kommt her«, wiederholte er. »Ich möchte Euch etwas zeigen. Keine Angst, ich fasse Euch nicht noch einmal an.«


  Widerstrebend kam sie zu ihm herüber, blieb aber auf Armeslänge von ihm entfernt. Er zeigte nach vorn: »Seht mal dort drüben, auf diesem schmalen Grat.«


  Die Kriegerinnen waren bereits viel näher. Sie bewegten sich schneller, als er erwartet hatte. Offenbar hatten sie einen leichteren Weg über den Hang gefunden. Sie befanden sich auf der anderen Seite der Schlucht genau gegenüber der Stelle, an der er und Melisande sich zwischen den Erlen versteckt hielten.


  Der gestrige Regen hatte einen Sturzbach durch den schmalen Einschnitt brausen lassen, wie an der Wasserstandslinie oben an den Felsen und dem platt gedrückten, nassen Gras zu erkennen war. Es war nur eine kurze Flut gewesen. Das meiste Wasser war bereits abgelaufen, doch nun war die Schlucht matschig und mit Steinen, Ästen, einem entwurzelten Baum und durchnässten Stämmen übersät.


  Die Soldatinnen suchten sich rasch, aber aufmerksam einen Weg durch die Schlucht. Die Anführerin achtete auf die Schritte ihres Pferdes, behielt dabei aber zugleich stets im Blick, wo das beste Durchkommen möglich war. Offenkundig kannte sie ihr Ziel sehr genau, denn sie zögerte nicht eine Sekunde, sondern strebte entschlossen vorwärts.


  »Sie sind näher, als ich dachte«, bemerkte Drakonas. »Es wird ihnen zwar nicht leicht fallen, nach diesem Regen die Schlucht zu überwinden, aber wir sollten allmählich verschwinden.«


  Prüfend beobachtete er Melisandes Reaktion. Ihre Lippen teilten sich, als ob sie etwas sagen wollte, doch sie brachte kein Wort heraus. Mit weit aufgerissenen Augen starrte sie nach drüben.


  »Kriegerinnen aus Seth, wenn ich mich nicht irre«, fuhr Drakonas fort. »Sie kamen vom Pass. Wohl zum ersten Mal seit dreihundert Jahren haben sie einen Fuß über die Grenze gesetzt. Sie haben den Befehl, Euch nachzusetzen, Melisande.«


  »Befehl?« Ihre Lippen formten das Wort, doch noch immer versagte ihr die Stimme. Sie wirkte wie gelähmt.


  »Befehl von der Drachenmeisterin. Der neuen Meisterin. Ihr wisst, dass Seth nicht lange ohne Meisterin bleiben durfte. Ihr seid entkommen, Melisande, aber eine andere bedauernswerte Frau hatte weniger Glück.«


  Mit feuchten Augen starrte Melisande zu den Kriegerinnen. Erschauernd schlang sie die Arme um ihren Körper, wandte jedoch keine Sekunde den Blick von den Frauen ab, die unaufhaltsam näher rückten.


  »Die Meisterin ist tot«, fuhr Drakonas fort. Die Gefahr, in der sie schwebte, würde die Priesterin vielleicht beeindrucken. »Lang lebe die Meisterin. Sie hat ihnen befohlen, Euch zu jagen und zu töten. Schließlich kann sie nicht das Risiko eingehen, dass Ihr zurückkommt. Bestimmt hat sie ihnen erzählt …«


  Melisande sprang aus dem Schatten der Bäume, winkte und rief: »Bellona! Bellona, hier bin ich!«


  Ihr Schrei hallte durch die Schlucht und wurde von den Wänden zurückgeworfen. Schon rannte Melisande den Hang hinab auf die Schlucht zu.


  Der verdutzte Drakonas verfluchte seine eigene Dummheit. Ich muss es Bellona sagen, hatte Melisande vorhin erklärt. Dabei hatte ihre Stimme bei dem Namen verweilt, als wäre er eine Honigmandel, die süß im Munde zergeht.


  »Was ist denn los?«, rief Edward. Mit dem blanken Schwert in der Hand kam er aus der Höhle gelaufen. »Ich habe Stimmen gehört. Wo ist Melisande?«


  »Hier bleiben!«, befahl Drakonas und hetzte los.


  Sechshundert Jahre unter den Menschen, doch noch immer konnte ihre Dummheit ihn überraschen. Denn anstatt ihm zu gehorchen und in der sicheren Höhle zu bleiben, stürmte Edward natürlich hinter ihm her.


  »Melisande!«, rief er verzweifelt. »Vorsicht!«


  Sie befand sich ein Stück unter ihnen, wo sie eilig einen Weg durch die Felsen, Spalten und Bäume suchte, wobei sie mehr auf Glück und Instinkt vertraute als auf ihre Geschicklichkeit. Plötzlich blieb sie stehen, denn sie stand auf einem Absatz, der in die Schlucht hineinragte. Hier ging es ein ganzes Stück in die Tiefe. Da sie nur mit ihrem weiteren Weg beschäftigt war, sah sie nicht, wie die Soldatinnen Pfeile auflegten und ihre Bögen spannten. Gleich würde sie den Befehl zum Feuern vernehmen  das Letzte, was ihre Ohren jemals hören würden, ehe dem tückischen Sirren der Pfeile der feuchte Aufprall folgen würde, wenn ihre Brust durchbohrt werden würde.


  Drakonas verfluchte die ganze Menschheit. Melisande brauchte nicht zu sterben. Er hatte sich bereits einen Zauber zurechtgelegt. Mit seiner Magie konnte er jeden einzelnen Pfeil verbrennen. Aber wenn Melisande bis jetzt noch nicht wusste, wer er war, würde sie es danach vielleicht erraten. Jedenfalls würde sie die Drachenmagie erkennen.


  Er dachte an seinen eigenen Plan und wie es Melisande ergehen würde, wenn sie beschlossen, ihn tatsächlich durchzuführen. Vielleicht war es das Beste, wenn sie hier und jetzt umkam.


  Drakonas öffnete die Hand und ließ die Magie wie Sand hinausrinnen.


  Edward achtete weder auf die Felsen noch auf die Bäume, während er ohne Rücksicht auf sich selbst den Hang hinabeilte.


  »Achtung!«, brüllte er. »Melisande, in Deckung!«


  Die Priesterin hob den Kopf und blickte auf die andere Seite der Schlucht, wo die Kriegerinnen ihre Bögen erhoben hatten. Sie sah die Pfeile, die auf sie zielten. Da streckte sie die Hände aus.


  »Bellona!«, schrie sie flehentlich.


  »Feuer!« Die klare Stimme klang kalt und stolz.


  Edward landete neben Melisande auf dem Felsen, packte ihre Taille und warf sie in ein Gewirr aus nassen Büschen, toten Blättern und Gras, das der Sturzbach angeschwemmt hatte. Während die Pfeile bereits ihren Standort durchbohrten, hechtete er ihr nach.


  Melisande sank in sich zusammen, aber Edward kam rasch wieder hoch und zerrte sie hinter sich her. Nun kam Drakonas den beiden eilig entgegen. Er nahm Melisandes schlaffen, widerstandslosen Arm und zerrte sie nach oben. Edward schob von unten hinterher.


  »Feuer!«, ertönte der nächste Befehl.


  War es Einbildung, oder klang die Stimme erleichtert? Und konnte es ebenfalls Einbildung sein, oder waren diese Frauen erbärmliche Schützen? Drakonas warf sich flach auf den Bauch und zog Melisande neben sich. Edward schirmte sie mit seinem Körper ab. Dann landeten rundherum klappernde Pfeile auf den Felsen, prallten ab, blieben in der Erde stecken oder fielen zwischen die Bäume.


  Sofort waren sie wieder auf den Beinen. Drakonas hielt die benommene Melisande fest und schleifte sie regelrecht den Berg hinauf. Da er Edward keuchen und fluchen hörte, ging er davon aus, dass der König unverletzt war.


  So erklommen sie den Berg, rutschten, stürzten, kamen wieder hoch und rannten weiter. Melisande bewegte sich wie betäubt, als wäre ihr ganz gleich, was mit ihr geschah.


  Daher überraschte sie ihn erneut, als sie auf halbem Wege abrupt stehen blieb. Sie schüttelte Drakonas' Hand ab, ignorierte Edwards Drängen und blieb stehen, um sich nach den Soldatinnen umzudrehen. Diese waren wieder aufgebrochen und galoppierten nun in die Schlucht, um die Verfolgung aufzunehmen.


  »Ich habe Euch gewarnt«, knurrte Drakonas. »Sie will Euch töten.«


  Zwei Tränen traten Melisande in die Augen und rannen über ihre Wangen, wo sie dünne Spuren in ihrem verschmierten Gesicht hinterließen.


  Dann aber wendete sie sich ab und schüttelte seine Hand ab. Sie brauchte keine Hilfe, denn nun kletterte sie selbstständig weiter.
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  Die Zeit ist auf unserer Seite, überlegte Edward. Die Kriegerinnen mussten zunächst die Schlucht durchqueren. Das würde Zeit kosten, denn sie mussten sich nicht nur einen Weg durch die entwurzelten Bäume und die Äste suchen, welche die plötzliche Flut herangetragen hatte, sondern auch durch zähen Schlamm reiten, der sich an den Hufen der Pferde festsaugte. Anschließend war noch der Hang auf dieser Seite zu erklimmen, und wie steil und mühselig dieser Aufstieg war, konnte Edward bezeugen.


  »Ihr kümmert Euch um Melisande«, wies Drakonas ihn an, sobald sie die Pferde erreichten. »Ich übernehme die Führung.«


  Dieses eine Mal gehorchte Edward mit Freuden. Nach einer besorgten Frage, ob sie auch wirklich unverletzt sei  eine Frage, die sie weder beantwortete noch zu hören schien , half er Melisande auf ein Pferd. Erst danach erkundigte er sich, ob sie reiten könne.


  »Ja«, antwortete sie, doch dabei sah sie ihn nicht an. Sie blickte starr geradeaus. Erst als er ihr die Zügel in die klammen Finger legte, griffen ihre Hände zu.


  Der König schwang sich rasch auf sein eigenes Pferd und sah sich besorgt nach ihr um.


  »Alles wird gut«, sprach er ihr tröstend zu.


  Wortlos saß Melisande auf ihrem Pferd.


  Da ritt er zu ihr hinüber und legte seine Hand auf die ihre. Seine Berührung ließ sie zusammenfahren, doch immerhin schaute sie ihn nun aufmerksam an, ohne ihm die Hand zu entziehen.


  »Ihr müsst leben«, sagte er eindringlich. »Ihr seid die Einzige, die sie retten kann.«


  Als sie ihm daraufhin einen langen Blick zuwarf, sah er einen Lebensfunken, der sich in den leeren, blauen Augen regte.


  Jetzt kam Drakonas zurückgaloppiert. »Händchen halten könnt Ihr später!«, fauchte er mit einem Blick auf die gefassten Hände.


  Sofort zog Edward seine Hand zurück. Melisande nahm die Zügel, richtete sich auf und trieb ihr Pferd hinter Drakonas. Edward übernahm die Nachhut.


  Er hatte keine Ahnung, wo sie sich befanden, sondern folgte einfach Drakonas. Da dieser sich offenbar ausgezeichnet auskannte, stellte Edward keine Fragen. Drakonas schien Melisande unbedingt das Leben retten zu wollen. Er wollte sie beschützen, und momentan hätte Edward sogar dem Teufel persönlich vertraut, wenn dieser König der Hölle versprochen hätte, Melisande zu retten.


  Edward war damit beschäftigt, nach den Soldatinnen hinter ihnen Ausschau zu halten und zugleich Melisande vor ihm im Blick zu behalten. Diese sah sich nicht ein einziges Mal um, was er für ein schlechtes Zeichen hielt. Ganz in Gedanken und mit hängendem Kopf ließ sie ihr Pferd laufen, wohin es wollte. Zum Glück war das Tier gewohnt, den anderen Pferden zu folgen, und machte daher keine Scherereien. Dennoch schloss Edward sicherheitshalber etwas näher auf.


  Er machte sich Gedanken um die junge Frau. Am liebsten hätte er irgendwo angehalten und Feuer gemacht, damit sie sich wärmen und trocknen konnte. Außerdem brauchte sie Fleisch und etwas zu trinken, denn bei seiner Berührung war sie eiskalt gewesen. Sie wagten jedoch nicht, Halt zu machen, sondern ritten weiter. Hin und wieder kam ein Pfeil durch die Zweige geraschelt oder landete in einem Baumstamm  eine Erinnerung an den Tod, der hinter ihnen nahte.


  Mehrere Stunden lang bemühten sie sich, ihre Verfolger abzuschütteln. Sie ritten den Berg hinauf und hinunter, kehrten auf ihre eigene Fährte zurück, verbargen sich in Senken und galoppierten unerwartet aus Sackgassen hervor. Manchmal glaubte Edward, sie hätten es geschafft, doch sobald er sich etwas entspannte, hörte er Hufschläge von hinten nahen.


  Die Sonne befand sich bereits auf dem Weg vom Mittag zum Abend. Es war die heißeste Zeit des Tages. Die Flanken der Pferde bebten, ihre Körper waren schweißnass, die Augen weit aufgerissen und verstört. Der Speichel tropfte ihnen aus dem Maul. Edwards Verfassung war kaum besser als die der Tiere. Als er am Morgen erwacht war, hatte er sich ganz erstaunlich gut gefühlt. Aber schließlich war ja allgemein bekannt, dass ein guter Schlaf die meisten Leiden heilen kann. Hitze, Anspannung und Müdigkeit hatten nun den dumpfen, pochenden Schmerz in seinem Kopf zurückgebracht. Der harte Ritt setzte ihm zu, und er mochte sich gar nicht ausmalen, wie schwierig all das für Melisande sein musste, die ihr Gewand über die Knie gerafft hatte.


  Doch sie beschwerte sich mit keiner Silbe. Sie sprach ohnehin kein Wort. Sie tat, was man ihr sagte, und begab sich schweigend dorthin, wohin die anderen sie wiesen. Edward überlegte gerade, ob dieser Albtraum wohl für immer und ewig so weitergehen würde. Da umflutete ihn plötzlich kühler Schatten, der ihn wieder aufleben ließ.


  Er hob den Kopf und stellte fest, dass sie den kargen Pfad über die Hänge verlassen und einen dichten Wald voller Eichen und Linden, Pappeln, Pinien und Trauerweiden betreten hatten. Drakonas war auf einen Wildpfad gestoßen.


  Zwischen den Bäumen wehte eine leichte Brise. Die Temperatur fiel deutlich ab. Menschen und Pferden stieg der Duft von Wasser in die Nase. Nachdem sie eine leichte Anhöhe hinauf galoppiert waren, hielten sie oben an und sahen vor sich den rasch fließenden Fluss, breit, dunkel und tief.


  »Der Aston«, meinte Edward, der noch sein Pferd zügelte. Er bedachte Drakonas mit einem finsteren Blick. »Wir sitzen in der Falle. Hier gibt es keine Furt. Wir können nicht hinüber. Jetzt erwischen sie uns auf jeden Fall. Ihr habt einen schlechten Weg gewählt!«


  »Im Gegenteil«, gab Drakonas zurück, während er sich aus dem Sattel schwang. »Genau danach hatte ich gesucht. Seht her.«


  Ein schmaler, ausgetretener Pfad führte durch das Gras und das Unterholz. Zahlreiche Tierspuren von Hirsch und Elch waren zu erkennen, dazwischen die Pfotenabdrücke von Wolf, Fuchs und Berglöwe sowie hier und dort die tiefen Krallenspuren einer Bärenpranke. Drakonas deutete jedoch nicht auf den Pfad, sondern auf die Seiten rechts und links davon. Nun sah Edward genauer hin. Zuerst begriff er nichts, doch dann sprangen ihm die Spuren regelrecht in die Augen, so dass er sich fragte, ob er blind oder blöd oder gar beides gewesen war, dass er sie hatte übersehen können.


  Beiderseits des matschigen Pfades verliefen zwei schwach sichtbare Streifen.


  »Wagenräder«, folgerte Edward. »Aber was …«


  Drakonas ignorierte ihn. Er stapfte an der Spur entlang, bis er in einem Dickicht verschwand. Eine Weile war nichts von ihm zu sehen.


  Edward hatte keine Ahnung, wonach sein Begleiter suchte oder was das mit ihnen zu tun haben sollte. Stattdessen warf er ängstliche Blicke nach hinten. Zwar hatten sie schon eine ganze Zeit lang keine Hufschläge mehr gehört, doch mittlerweile hatte er die Hoffnung aufgegeben, dass dies etwas zu bedeuten hatte. Er ritt zu Melisande hinüber.


  »Wie geht es Euch?«, erkundigte er sich.


  »Ich habe Durst«, antwortete sie, ohne ihn anzusehen.


  »Nun, dazu sind wir wohl genau am richtigen Ort«, erwiderte er. Wie gerne hätte er sie lächeln sehen.


  Da raschelte es direkt hinter ihm im Gebüsch. Edward fuhr zusammen. Seine Hand glitt zum Schwert, doch es war nur Drakonas, der aus dem Wald auftauchte.


  »Ich habe den Wagen gefunden«, berichtete er zufrieden.


  »Sehr interessant«, meinte Edward reizbar. »Aber ich verstehe nicht …«


  »Und drei Boote«, ergänzte Drakonas. Er drehte sich um und deutete ein Stück weiter. »Sie liegen da drüben. Jemand hat sie auf die Böschung gezogen und mit einer Plane abgedeckt.«


  Edward warf einen Blick auf den rasch fließenden Strom. Plötzlich begriff er. Sogleich stieg er vom Pferd und wandte sich Melisande zu, um ihr zu helfen. Sie versuchte, selbstständig herunterzugleiten, doch sie war ganz steif von dem langen Ritt, so dass sie ihm geradezu in die Arme purzelte.


  Mit einem Schmerzenslaut unterdrückte sie einen Aufschrei, doch sie wäre fast gestürzt, als sie versuchte, sich aufzurichten. Ihr Gewand war verknittert, die Röcke bis über die Schenkel hochgerutscht. Eilig schüttelte sie den Stoff herunter, doch zuvor erhaschte Edward noch einen Blick auf das bloße Fleisch darunter. Die Haut ihrer Beine war von der ständigen Reibung aufgescheuert. Zugleich nahm er wahr, dass sie wohlgeformte Beine mit schmalen, zarten Fesseln und Füßen hatte.


  Der König wendete den Blick ab.


  »Ihr solltet etwas herumlaufen, wenn Ihr dazu in der Lage seid«, riet er ihr etwas verwirrt. »Das bringt die Durchblutung wieder in Gang. Ich kümmere mich um die Pferde.«


  Melisande schaute sich um. Dann hinkte sie langsam auf die dicken Bäume zu, wobei sie fest die Lippen zusammenpresste, um den Schmerz zu beherrschen.


  »Was ist mit den Kriegerinnen?«, erkundigte sich Edward bei Drakonas, der gerade selbst seinem Pferd Sattel und Zaumzeug abnahm.


  »Ich glaube, wir haben sie abgeschüttelt«, meinte sein Begleiter. »Vorläufig. Ihre Anführerin ist unglaublich hartnäckig. Irgendwann spürt sie uns auf, wenn wir nicht dafür sorgen, sie endgültig von der Spur abzubringen. Die Boote sind in gutem Zustand. Auch wenn wir natürlich die Pferde zurücklassen müssen, um den Fluss zu nehmen.«


  »Das spielt doch keine Rolle«, beteuerte Edward, dessen Blick zu Melisande wanderte. »Sie kann sowieso nicht mehr weiterreiten. Es ist schon ein Wunder, dass sie es bis jetzt geschafft hat.« Stirnrunzelnd hielt er inne. »Glaubt Ihr, wir können sie allein herumlaufen lassen?«


  »Es kommt mir nicht so vor, als würde sie unsere Gesellschaft schätzen«, erwiderte Drakonas trocken.


  »Oh.« Edward reagierte peinlich berührt, weil er das erst jetzt begriff.


  Er wandte sich von dem grinsenden Drakonas ab, nahm den Sattel von seinem Pferd und redete, um seine Scham zu überspielen.


  »Vielleicht spüren diese Kriegerinnen sie auf.«


  »Lieber die Pferde als uns«, meinte Drakonas. Er ging zum Fluss hinunter und schöpfte mit den Händen Wasser, um seinen Durst zu stillen.


  Edward warf den Sattel auf den Boden. »Woher wusstet Ihr, dass wir hier Boote finden würden? Und den Wagen? Woher konntet Ihr überhaupt wissen, wo ›hier‹ ist? Ich kenne mich überhaupt nicht mehr aus, seit wir die Höhle verlassen haben.«


  »Ich mache nur meine Arbeit«, gab Drakonas zurück. »Für die Ihr mich bezahlt. Was den Wagen angeht«, er hob den Kopf und blickte zum Fluss, »irgendwie mussten sie die Kinder ja wegschaffen.«


  »Die Kinder?« Edward reagierte verdutzt. »Welche  oh! Wie konnte ich nur? Die hatte ich völlig vergessen! Die Kinder aus der Höhle.«


  Jetzt erinnerte er sich wieder. Kaum zu glauben, dass es erst eine Nacht her war, seit sie die Kinderschmuggler entdeckt hatten. Dem König kam es so vor, als wäre es ein ganzes Jahr.


  »Ja, das klingt logisch. Aber woher wusstet Ihr, dass sie den Fluss nehmen würden? Wie seid Ihr darauf gekommen, nach Booten zu suchen?«


  »Gut geraten«, antwortete Drakonas einfach. Er stand auf und legte lauschend den Kopf schief.


  »Hört Ihr etwas?«, fragte Edward.


  Drakonas schüttelte den Kopf. »Nein. Ich glaube, diesmal sind wir sie los. Ihre Anführerin ist wirklich gut!«


  »Aber dennoch eine Frau«, bemerkte Edward. »Ich weiß, dass es Überlieferungen von Kriegerinnen in alter Zeit gibt, aber es kommt mir doch sehr ungewöhnlich vor. Gegen Gottes Gebote.«


  »Männer nehmen Leben, und Frauen schenken Leben, hm?«, folgerte Drakonas.


  Ehe Edward darauf reagieren konnte, hinkte Melisande aus dem Dickicht hervor. Aus Sorge um sie vergaß der König, was er hatte sagen wollen. Er überließ Drakonas die Pferde und ging zu ihr hinüber.


  »Sicher seid Ihr froh, wenn Ihr erfahrt, dass wir nicht weiterreiten. Drakonas hat ein Boot entdeckt. Ab hier nehmen wir den Fluss. Wie geht es Euch? Etwas besser?«


  Sie hatte wieder etwas Farbe in den bleichen Wangen. Zwar humpelte sie noch, doch ihre Schritte waren jetzt sicherer. Melisande schaute an Edward vorbei auf den Fluss, der nach dem nächtlichen Regen angeschwollen war und rasch dahinströmte.


  Auf der Oberfläche hatte sich Treibgut angesammelt, das der Fluss mitgerissen hatte: Baumwurzeln, Astbündel aus einem alten Biberdamm, ein Baumstamm voller grüner Flechten, das alles trug die Strömung rasch flussabwärts in den Schatten der Weiden, welche über die Ufer hingen.


  Edward sah den Fluss in ihren Augen und erriet ihre Gedanken so genau, als hätte sie diese ausgesprochen.


  »Ja, wir sitzen in der schnellen Strömung fest«, bestätigte er ihr. »Wir werden mitgerissen, einem unbekannten Schicksal entgegen. Ihr seid nicht allein, Melisande«, fügte er ernst hinzu. »Glaubt niemals, Ihr wärt allein.« Er warf einen Blick auf den Strom, der sich so rasch und breit und tief seinen Weg suchte und dessen Ende nicht zu ahnen war. »Wo auch immer das Wasser uns hinträgt, wir bleiben zusammen. Das schwöre ich bei meiner Ehre.«


  Lange Momente verharrten ihre blaue Augen bei dem Fluss. Dann wanderte ihr Blick zu Edward, und der erkannte sich selbst darin. Als er dieses Mal ihre Hand berührte, zuckte sie nicht zurück. Die Finger, die ihn streiften, waren erschreckend kalt. Er schlang seine Finger um ihre, bis er merkte, wie ihre Haut sich erwärmte.


  Ein Hornsignal hallte durch die Luft. Es klang so hoch und durchdringend schrill wie der schauerliche Ruf eines Gespenstes, erschreckte die Pferde und ließ Edward die Haare zu Berge stehen. Krampfhaft drückte Melisande seine Hand. Noch lange nachdem das schreckliche Geräusch verklungen war, standen sie regungslos da.


  »Was war das?«, stieß Edward schließlich aus.


  »Bellona«, flüsterte Melisande. »Dieses Signal gilt mir. Sie will mir mitteilen, dass ich meinem Schicksal nicht entkommen kann.«


  »Unsinn«, setzte Edward an.


  Sie entzog sich ihm und ging zu Drakonas hinüber.


  »Habt Ihr dieses Horn gehört?«, fragte sie ihn.


  »Das haben sogar die Toten vernommen, Priesterin.«


  »Ich bin eine Gefahr für Euch«, fuhr sie fort, ohne ihn zu Wort kommen zu lassen. »Für Euch beide, Ihr edlen Herren. Ihr solltet mich hier zurücklassen. Bellona wird Euch nicht verfolgen. Sie will nur mich.«


  »Das kommt nicht in Frage!«, warf Edward verärgert ein.


  »Ich danke Euch für alles, was Ihr für mich getan habt, Majestät«, sagte Melisande freundlich, »aber es ist sinnlos. Ich kenne Bellona. Sie wird nicht ruhen, bis sie …« Ihre Stimme zitterte, doch sie riss sich zusammen und fuhr ruhig fort, »bis sie mich gefunden hat. Ihr habt Euer Leben für mich riskiert, König, für eine völlig Fremde, und das ist nicht recht. Ihr müsst leben und in Euer Reich zurückkehren, zu Eurem Volk.«


  »Ich wünschte, ich könnte behaupten, der König wäre in dieser Hinsicht völlig neutral«, mischte sich Drakonas mit kühler Stimme ein. »Aber das ist er nicht. Er ist an Eurem Wohlergehen durchaus interessiert. Wie ich Euch bereits heute Morgen mitteilte, kam Seine Majestät nach Seth, um …«


  »Das reicht jetzt, Drakonas«, wehrte Edward verstimmt ab. Ihm schoss schon das Blut ins Gesicht. Im Rückblick erwies sich diese angebliche »Pilgerfahrt« als völlig naiv, eine unüberlegte Reise mitten in ein Bardenlied, das niemand hätte ernst nehmen dürfen. Erst jetzt war ihm klar, wie falsch er sich immer wieder verhalten hatte, und er verspürte bittere Scham. Aber er durfte sie nicht sterben lassen, nur weil er ein hirnloser Tor gewesen war.


  »Glaubt mir, Melisande, wenn ich Euch versichere, dass ich nie wollte, dass all das so geschehen würde, wie es geschehen ist. In meinen besten Kleidern und mit kostbaren Geschenken, die einer Königin würdig sind, wollte ich vor Eure Meisterin treten. Ich wollte vor ihr das Knie beugen und sie demütig darum bitten, mir den Gefallen zu tun, mit mir in mein Königreich zu reisen. Ein überaus großer Gefallen, denn ich wollte dadurch den Drachen loswerden, der so viel Elend und Verwüstungen angerichtet hat. Aber nichts ist nach Plan verlaufen, und das ist allein meine Schuld. Ich wusste, dass ich nicht auf diese Weise heimlich herumschleichen sollte. Kein Wunder, dass Ihr mich für einen Mörder halten musstet.«


  Drakonas trat neben ihn und zupfte ihn am Ärmel. »Majestät, dieses Horn kam ganz aus der Nähe. Wir haben für so etwas jetzt keine Zeit.«


  »Doch, die haben wir«, entgegnete Edward scharf. Ohne Melisande aus den Augen zu lassen, holte er tief Luft. »Ich brauche Euch, das kann ich nicht verhehlen. Ich bin für das Leben meines Volkes verantwortlich. Vor Gott habe ich gelobt, es mit meinem Leben zu verteidigen, mich zwischen die Gefahr und mein Volk zu stellen. Doch gegen diesen Drachen bin ich hilflos. Ihr habt gelernt, Drachen durch Magie zu bekämpfen. Kommt mit in mein Reich. Rettet mein Volk mit Eurer Magie. Das könnte ich Euch niemals vergelten, doch ich würde mich den Rest meines Lebens darum bemühen.«


  »Und was wird aus meinem Volk?«, gab Melisande zurück. »Ich kann doch nicht alle im Stich lassen, nachdem ich nun die Wahrheit weiß.«


  »Ihr könnt später nach Seth zurückkehren«, gelobte Edward. »Ich selbst werde Euch begleiten. Wir kommen mit einer ganzen Armee, und Ihr reitet an der Spitze.«


  Obwohl seine Worte offenbar großen Eindruck auf Melisande machten, zögerte sie noch. Vielleicht traute sie ihm noch immer nicht. Wieder erklang das Horn, diesmal aus größerer Nähe. Verzweifelt blickte sie in die Richtung, aus der es ertönte.


  »Und wenn ich Euch nicht begleiten möchte?«


  »Dann bleibe ich bei Euch, bis die Kriegerinnen uns finden. Ich bleibe und sage ihnen die Wahrheit über den Drachen.«


  Melisande schüttelte den Kopf. »Sie werden Euch nicht glauben.«


  »Dann müssen sie mir das Leben nehmen«, versicherte Edward stolz, »denn es ist alles meine Schuld. Aber ich werde sie bitten, Euch zu verschonen, denn Ihr seid unschuldig.«


  Sie musterte ihn eindringlich, denn sie versuchte, in sein Herz oder gar in seine Seele zu blicken. Er hielt ihrem Blick zuversichtlich stand, denn er wusste, dass er sein Versprechen halten würde, wenn sie es so wollte.


  »Ich glaube, das würdet Ihr tatsächlich tun«, meinte sie schließlich. »Warum? Ihr kennt mich doch gar nicht.«


  »Weil ich Euch in diese Lage gebracht habe«, antwortete Edward schlicht. »Es ist meine Pflicht, und die nehme ich ernst.«


  Ihre Wangen erröteten ein wenig, und bei ihrem raschen Luftholen hob sich ihre Brust. Die gefassten Hände zitterten. Edward erkannte Bewunderung in ihren Augen und dazu eine warme Zärtlichkeit, die sein Blut in Wallung brachte. Seine Fingerspitzen prickelten, und sein Herz schwoll so sehr an, dass ihm ganz flau wurde.


  »Wollt Ihr mich begleiten, Melisande?«, fragte er. »Oder werden wir bleiben und gemeinsam dem Tod ins Auge sehen?«


  Melisande schaute zum Strom hin, wo das unheimliche Echo des Hornsignals noch in der Luft zu schweben schien. Dann senkte sie den Kopf, um sich ihrem sich überstürzenden Schicksal zu ergeben.


  »Ich begleite Euch.«


  »Ihr seid sehr überzeugend«, bemerkte Drakonas, während er mit dem König die Böschung hinuntereilte. »Kein Wunder, dass Euer Volk Euch verehrt.«


  »Ich habe jedes Wort so gemeint, wie ich es sagte«, gab Edward kalt zurück. »Und nun sprecht bitte leiser.«


  Er blickte zu Melisande, die ihnen langsamer folgte. Sie hatte die Arme vor der Brust verschränkt und nachdenklich den Kopf gesenkt.


  »Was glaubt Ihr, wie nah die Soldatinnen sind?«, wechselte Edward übergangslos das Thema. Er war immer noch wütend auf Drakonas, aber es war nicht der richtige Zeitpunkt für einen handfesten Streit.


  Drakonas warf ihm einen kurzen Blick zu. Beinahe hätte er gelächelt. »So nahe, dass wir nicht herumtrödeln sollten. Helft mir, die Boote zu Wasser zu bringen.«


  »Wir brauchen doch nicht zwei«, protestierte Edward mit einem Blick auf die Kähne. »Da passen mindestens acht Leute hinein. Eines ist für uns und unser Gepäck mehr als ausreichend.«


  »Stimmt«, räumte Drakonas ein, »aber ich will dieser Kommandantin kein Boot hier lassen, mit dem sie uns weiter folgen kann.«


  Gemeinsam zogen sie die Plane ab, welche die Boote bedeckte, und trugen eins nach dem anderen unter dem schützenden Baum hervor.


  »Hier lagen mindestens sechs Boote«, stellte Drakonas fest. Er deutete auf die Eindrücke im feuchten Boden. »Drei haben sie mitgenommen, drei zurückgelassen.«


  Edward stellte sich vor, wie die falschen Nonnen mit den schreienden Kindern und dem hünenhaften Grald in die Boote geklettert und flussabwärts gefahren waren.


  Ein Boot schoben sie ins Wasser und beluden es mit ihrer Ausrüstung, mit Proviant, Decken und Wasserschläuchen. Edward half Melisande hinein. Die Priesterin war unsicher, denn sie war noch nie auf dem Wasser gefahren. Drakonas schlug mit seinem Stab Löcher in die beiden anderen Kähne.


  Das Boot war mit zwei Rudern in Halterungen und einer Steuervorrichtung ausgerüstet, die Edward bedienen wollte. Drakonas übernahm freiwillig das Rudern. Melisande saß im Bug, wo sie eine wärmende Decke über sich zog. Nervös starrte sie auf das Wasser, das am Dollbord entlangströmte. Weil ihr von der schaukelnden Bewegung in der Strömung flau im Magen wurde, klammerte sie sich mit beiden Händen an die Sitzbank.


  Edward stieg über Drakonas hinweg ans Heck und flüsterte diesem dabei zu: »Was glaubt Ihr, welchen Weg diese Kinderräuber genommen haben?«


  »Flussabwärts«, erwiderte Drakonas.


  »Das ist auch unser Weg.«


  Drakonas nickte abwesend. Er schien sich darauf zu konzentrieren, die Führbarkeit der Ruder auszuprobieren.


  »Ist das klug? Wir könnten auf sie stoßen.«


  »Das werden wir nicht«, wehrte Drakonas ab.


  »Woher wisst Ihr das?«


  Drakonas zuckte mit den Schultern. Er prüfte erst das eine, dann das andere Ruder.


  Der König beugte sich herunter, bis sein heißer Atem über Drakonas' Wange wehte. »Ich wünschte, Ihr würdet mir nur einmal verraten, was Ihr wisst und woher Ihr das wisst.«


  Sein Begleiter schaute zu ihm hoch. »Nein, das wollt Ihr nicht, Majestät. Und jetzt sollten wir wirklich aufbrechen.«


  Edward klappte den Mund auf und wieder zu. Dann stieg er nach hinten und schnitt die Leinen durch. Sofort trug der Fluss das Boot vom Ufer weg. Mit ein paar kräftigen Ruderschlägen lenkte Drakonas sie von der Böschung mit den gefährlichen Baumwurzeln und dem Treibholz weg, während Edward das Steuerruder bediente. In ihm stiegen Erinnerungen auf. Früher war er mit seinem Vater auf dem Fluss gesegelt.


  Zugleich fragte er sich, was Drakonas mit seinen rätselhaften Worten wohl gemeint hatte, und er überlegte, ob er die Sache irgendwann ausfechten sollte. Da hörte er Hufschläge am Ufer, fuhr herum und starrte zu den Bäumen hinüber. Jeden Augenblick konnten wieder tödliche Pfeile heransummen. Doch er erblickte nur die schon fernen, eigenen Pferde, die friedlich am Ufer grasten. Keine Hufschläge, keine Kriegerinnen.


  Frauen als Soldaten. Solche Frauen hatte er noch nie gesehen, Frauen mit harten Muskeln und Narben auf Armen und Beinen.


  Frauen, die auf ihren Feind zueilten und diesem den Tod bringen wollten. Weibliche Hände, die Speer und Bogen führen anstelle von Sticknadeln. Und alle halb nackt. Er stellte sich vor, wie sie auf ihn zuritten und ihre Körper im Sonnenlicht glänzten. Halb nackt, aber ohne Scham, denn ihre Gedanken waren nur bei ihrer Pflicht. Er sah die Wölbung einer Brust, wenn eine die Bogensehne spannte, sah das Muskelspiel des Arms und die Straffung ihres nackten, festen Bauches.


  Auf eine beunruhigende, verstörende Weise waren sie schön. Er dachte nur ungern daran, konnte jedoch nichts dagegen tun.


  Melisande. Seine Gedanken kehrten nicht zu ihr zurück, denn sie hatten die schöne Priesterin nie wirklich verlassen. Die Bilder von den Kriegerinnen waren wie Treibgut auf der Oberfläche, Melisande hingegen wie das Murmeln des Flusses, das ihn begleitete.


  »Schlaft ein wenig«, hatte Drakonas ihr geraten. »Vorläufig seid Ihr in Sicherheit.«


  Melisande war zu erschöpft, um zu widersprechen. In ihre Decke gewickelt rollte sie sich auf der Bank zusammen. Trotz dieser unbequemen, beengten Lage schaukelte das Boot sie bald in den Schlaf.


  Es glitt unter den Schatten der Bäume hindurch.


  Hin und wieder, wenn die Sonnenstrahlen ihr Haar berührten, ließen sie es golden aufschimmern. Ihr halb verdecktes Gesicht war blass und bedrückt. Die Mischung aus Leid und Schönheit brachte tief in Edward etwas zum Schwingen.


  Wenn er sie betrachtete, fühlte er sich stark und mächtig, als Wächter über ihren Schlaf, als ihr Held.


  »Ich bin für sie verantwortlich«, erinnerte er sich. »Sie vertraut mir. Sie hat sich mir in die Hände gegeben. Ich muss sie in Ehren halten.«


  In Ehren halten.


  Bei diesem Ausdruck fiel ihm unvermittelt und gänzlich unerwünscht sein Ehegelöbnis ein. Und mit ihm kam die Erinnerung an seine Frau.


  Ermintrudes Gesicht mit seinem fröhlichen Lächeln und den verschmitzten Grübchen öffnete die Tür zu seinem Gewissen und sah ihn fragend an.


  Hastig schlug er die Tür zu. Voller Scham und Schuldgefühle wendete er ihr den Rücken zu.
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  Seit ihrer Kinderzeit hatte Bellona Melisande geliebt. Mit ihren goldblonden Haaren und der hellen Haut war sie ein hübsches Kind gewesen, in dessen blauen Augen eine Weisheit gestanden hatte, die bei Kindern eher ungewöhnlich ist. Es war, als hätte sie von Geburt an alle Geheimnisse der Menschheit gekannt. Es war nicht in erster Linie ihre Schönheit, die Bellona so anzog, obwohl das ältere Mädchen der Kleinen mit dem Sonnenhaar gern beim Spielen zugesehen hatte. Nein, Bellona waren dieselben Eigenschaften aufgefallen, die auch der Meisterin auffielen. Schon mit sechs Jahren hatte Melisande die anderen beim Spielen angeleitet. Ihre rasche Auffassungsgabe hatte die Lehrerinnen beeindruckt. Zudem besaß sie eine große Begabung für die Magie des Blutfluchs, eine Gabe, an der es Bellona mangelte, worüber sie heimlich traurig war.


  Nachdem Bellona zur Kriegerin bestimmt worden war, merkten ihre Vorgesetzten rasch, dass sie das Zeug zur Anführerin hatte. Ein Kind mit dunklen Haaren und dunklen Augen, das seine Gedanken verbarg. Es sprach wenig, ließ niemanden an sein Herz, beobachtete genau und nahm nur an den Spielen teil, die ihren Körper forderten und ihre Stärke erhöhten.


  Als sie heranwuchsen, fühlte die sensible Melisande häufig, wie diese dunklen Augen auf ihr ruhten, und in der stillen, starken Bellona fand sie einen sicheren Hafen.


  Der Drache sah es gern, wenn sich zwischen Kriegerinnen und Priesterinnen Liebesbande entspannen. Auf diese Weise blieben beide an das Kloster gebunden, aneinander und an die Meisterin. Das wusste natürlich niemand, doch es hätte auch wenig ausgemacht, wenn sie es gewusst hätten.


  Bellona erinnerte sich daran, wie sie Melisande zum ersten Mal ihre Liebe gestanden hatte. Es war eine quälende Erinnerung, denn nun ritt sie am Rand der Klippe entlang und suchte Melisande, die sie töten sollte. Die Kriegerin nutzte die Erinnerung, um sich selbst weiter anzuspornen, bohrte sie in ihr Fleisch, bis das Blut floss. Es war ein sengender Schmerz, doch der war leichter zu ertragen als der rasende Schmerz des Verlustes.


  Melisande war sechzehn gewesen und Bellona achtzehn. In jener Nacht, einer Paarungsnacht, hatte Bellona keinen Dienst gehabt. Gemeinsam mit Melisande hatte sie im Dunkeln unter den Bäumen gesessen und den Wachen gelauscht, die über die »Kühe« und die »Bullen«, die ihnen zu Dienste waren, Witze rissen.


  Wäre Bellona bei ihren Kameradinnen gewesen, so hätte sie am lautesten gelacht. Wenn sie jedoch mit Melisande dasaß und sich fragte, wie viel diese wohl verstand, fand sie die Witze derb und unpassend. Sie wünschte, die anderen würden damit aufhören, denn einer jungfräulichen Priesterin sollte so etwas nicht zu Ohren kommen.


  Gerade wollte Bellona vorschlagen, sich ein stilleres Plätzchen zu suchen, als Melisande leise aufschrie.


  »Eine Biene hat mich gestochen«, stellte sie erschüttert fest. »Sieh dir das an.« Sie hielt ihren Arm ins Licht.


  Bellona bemerkte die rote Schwellung auf der weißen, glatten Haut. »Ich glaube, der Stachel steckt noch«, meinte Bellona.


  »Der Stich könnte sich infizieren«, sagte Melisande ruhig. »Du musst ihn heraussaugen. Ich würde es ja selber tun, aber ich komme nicht dran.«


  Etwas in ihrer Stimme ließ Bellona aufmerken. Ihr Herz schlug schneller.


  »Du solltest zur Heilerin gehen, Priesterin«, begann Bellona, der das Blut in den Adern klopfte.


  »Dafür bleibt keine Zeit«, widersprach Melisande. »Die Infektion könnte sich ausbreiten. Schnell, Bellona, rette mich.«


  Sie streckte ihren weichen, weißen Arm aus, der nach der Nachtluft duftete.


  Als Bellonas Lippen das warme Fleisch berührten, fühlte sie, wie Melisande erbebte. Sie richtete sich wieder auf.


  »Es tut mir Leid«, stieß sie aus und rückte von Melisande ab.


  »Das sollte es auch«, antwortete diese und zog die Kriegerin an sich. Sie glitten auf den Boden in das weiche, duftende Gras. »Denn du hast mich so lange warten lassen. Ich habe dich schon immer geliebt, immer.«


  »Kommandantin! Ich sehe sie!«, rief eine der Kriegerinnen und riss Bellona damit aus ihren honigsüßen Erinnerungen.


  Mit einem innerlichen Tadel wegen ihrer Unaufmerksamkeit stellte sich Bellona wieder der schmerzhaften Realität des Tages.


  Sie sah Melisande einen Hang herunterlaufen und mit beiden Armen winken.


  »Bellona!«, schrie sie. Die Liebe, die in ihrer Stimme mitschwang, zerriss Bellona das Herz und ließ alles Blut, alles Leben daraus weichen.


  Es ist ein riesiges Missverständnis! Die Meisterin hat sich geirrt. Melisande wird alles erklären.


  Schon wollte Bellona den Kriegerinnen Einhalt gebieten, als sie die andere Stimme hörte, eine Männerstimme. Als sie nach oben blickte, sah sie ihn  den Liebhaber.


  Da gab Bellona den Befehl zum Feuern. Doch in ihrem blutleeren Herzen war sie froh, dass ihre eigentlich so geübten Schützinnen an diesem Tag ungewöhnlich wenig Treffsicherheit bewiesen.


  Angetrieben von Bellona ritten die Kriegerinnen den Flüchtenden nach. Noch nie war eine von ihnen auf dem Südhang des Berges gewesen, und nur wenige hatten überhaupt mal das Tal verlassen. Doch sie waren erfahrene Spurenleser, und die drei, die sie jagten, hinterließen ungewollt immer wieder Spuren. Dennoch konnten die Soldatinnen sie nicht einholen.


  Gnadenlos und mit scharfer Stimme spornte Bellona ihre Truppe an. Die Soldatinnen hüteten ihre Zunge, denn alle kannten den wahren Grund.


  Sie folgten den Spuren der drei Pferde bis zum Fluss, wo Bellonas Herz zunächst schneller klopfte. Sie war sicher, dass dies das Ende der Jagd war, denn nun konnten die Flüchtenden nirgendwo mehr hin. Aber sie fanden nur die drei Pferde mit den Sätteln und dem Zaumzeug, nicht jedoch die Menschen. Die Spuren von zwei Paar Stiefeln und einem Paar Sandalen führten ins Wasser, aber nicht wieder zurück. Am Ufer lagen zwei Boote, deren Boden eingeschlagen war.


  Bellona starrte flussabwärts. Wie weit mochten sie schon fort sein? Wie schnell kamen sie vorwärts? Über diesen Teil des Landes wusste sie viel zu wenig und konnte dies daher kaum abschätzen. Nachdem sie eine Weile nachgedacht hatte, erteilte sie ihre Befehle.


  »Die schnellste Reiterin kehrt zum Kloster zurück und holt mir eine Karte von dieser Gegend, auf der die wichtigsten Städte verzeichnet sind. Denn dorthin wird er sie bringen«, fügte sie leiser hinzu. »In eine Stadt, wo sie in der Menge untertauchen können.«


  »Ihr anderen«, fuhr sie laut fort, »repariert dieses Boot. Im Wald habe ich einen Wagen entdeckt. Nehmt Bretter von dem Wagen, um diese Löcher zu flicken.«


  Die Frauen sahen einander an. Dann blickten sie zu Nzangia.


  »Kommandantin«, begann diese zögernd.


  »Ich habe einen Befehl gegeben«, erwiderte Bellona scharf. »Warum steht ihr noch herum?«


  »Kommandantin, die Pferde sind müde. Sie brauchen eine Pause. Und was die Boote angeht, so weiß zumindest ich nichts darüber, wie man so etwas repariert.«


  »Dafür brauchten wir einen Bootsmeister«, ergänzte eine andere.


  »Dann bringt mir einen Bootsmeister«, fuhr Bellona sie an. Ihre Hände ballten sich zu Fäusten. »Bringt mir jemanden, der mehr kann, als herumzustehen und zu gaffen wie ein Haufen Bauerntölpel.«


  Die Frauen schwiegen unangenehm berührt.


  »Drusilla«, bestimmte Nzangia schließlich, »du bist die beste Reiterin. Tu, was die Kommandantin gesagt hat.«


  Drusilla warf Nzangia einen fragenden Blick zu.


  Diese zuckte kaum sichtbar mit den Schultern und verdrehte die Augen in Bellonas Richtung.


  Da nickte Drusilla, sprang auf ihr Pferd und galoppierte in Richtung Berg davon.


  Bellona wandte den anderen den Rücken zu. Sie musterte das Boot und hockte sich daneben, als wollte sie es untersuchen. Natürlich wusste sie ebenso wenig wie ihre Untergebenen, wie man ein Boot reparierte, aber wenn sie es begutachtete, musste sie den anderen nicht in die Augen sehen. Sie war sich ihrer Blicke nur zu genau bewusst.


  »Wir werden länger hier bleiben, also können wir auch ein Lager aufschlagen«, beschloss Nzangia. »Sattelt die Pferde ab, reibt sie trocken, und lasst sie grasen.«


  Sie gab noch weitere Befehle, teilte Wachen ein und schickte Jägerinnen aus. Die Kriegerinnen waren froh, dass sie sich mit ihren Aufgaben verteilen konnten. So legte sich die Spannung. Nur Nzangia blieb zurück und beobachtete Bellona. Jetzt hätte sie gern geredet.


  Doch Bellona mied sie.


  Wenn das Boot nicht zu reparieren ist, dachte sie, müssen wir zu Fuß flussabwärts ziehen.


  Dabei fiel ihr der Wagen wieder ein. Merkwürdig, so fernab von allem einen Wagen vorzufinden.


  Sie stand auf, um einen Blick auf den Wagen zu werfen. Wieder hatte sie eine Entschuldigung dafür, dass sie Nzangia auswich. Zu Bellonas Überraschung schien der Wagen erst vor kurzem benutzt worden zu sein. Die hölzernen Räder waren von Schlamm und nassem Gras überzogen. Beides musste von letzter Nacht stammen.


  Zuerst hatte sie geglaubt, ein Bauer hätte den Wagen stehen lassen, doch als sie ihn genauer betrachtete, stellte sie fest, dass er nicht für Rüben, sondern für Menschen gebaut war. Beiderseits der Ladefläche verlief eine Bank. Damit die Mitreisenden nicht herunterfielen, war ein Weidengeflecht angebracht worden. Die Planken der Ladefläche waren schlammig.


  Sie trat zurück und starrte den Wagen stirnrunzelnd an. Irgendetwas stimmte hier nicht. Dann hatte sie es.


  Es gab keinen Bock für den Kutscher.


  Kein Kutscher, denn es gab kein Pferd.


  Dieser Wagen wurde von Menschen gezogen.


  Wieder sah sie zum Fluss. Hier konnte man Menschen gut im Boot transportieren, ganz im Gegenteil zu Zugpferden. Was taten diese Leute hier so nahe bei Seth? Was für Lasten transportierten sie?


  Wenn es in der Umgebung Städte oder wenigstens kleinere Orte gegeben hätte, wäre das weniger auffällig, doch diese gab es nicht. Bellona hatte das Umland gut sehen können, als sie den Berg herunterkamen. Von hier bis hin zum Horizont gab es über Meilen hinweg keine Anzeichen für Zivilisation.


  Es musste etwas mit Melisande zu tun haben, denn schließlich hatte ihr Liebhaber sie hierher gebracht. Sein Boot hatte sie entführt. Aber was sollte der Wagen dabei? Der Liebhaber und sein Begleiter waren auf Pferden geritten. Sie hatten sogar ein Pferd für Melisande mitgeführt. Dies wiederum war ein Hinweis auf ihre Schuld.


  Dennoch, wozu der Wagen?


  Bellona erklomm die Ladefläche, um sich genauer umzusehen. Als sie unter eine Bank spähte, lag dort ein zusammengeknülltes Stück Stoff, feucht und schmutzig. Bellona hob es auf und schüttelte es aus. Nachdenklich starrte sie den Baumwollstreifen an, der ihr irgendwie vertraut vorkam, ohne dass sie ihn sogleich einordnen konnte.


  Sie betrachtete ihn von nahem, denn die Sonne ging bereits unter. Über den Fluss legten sich die ersten Schatten der Dämmerung.


  Da stieg ihr plötzlich der Gestank in die Nase. Sie schnupperte noch einmal, und nun begriff sie, was das war  eine Windel.


  Jetzt war Bellona endgültig ratlos. Sie konnte sich keinen Reim auf die Zusammenhänge machen. Erst wollte sie das Tuch wegwerfen, doch dann steckte sie es, einer Eingebung folgend, lieber in ihren Gürtel. Sie würde die Meisterin befragen.


  Die Meisterin befragen bedeutete, Lucretta befragen. Ab sofort hatte Lucretta den Oberbefehl. Diese verbitterte, säuerliche Frau würde im Kloster das Sagen haben. Den Rest ihres Lebens würde Bellona Lucretta anbeten.


  Die Kriegerin fühlte Nzangias bohrenden Blick und drehte sich nach ihrer Stellvertreterin um.


  »Ich sehe mich mal flussaufwärts genauer um«, sagte Bellona.


  Nzangia kam einen Schritt auf sie zu.


  »Du wartest hier«, wehrte ihre Anführerin ab.


  Dann drehte sie sich um, um mit raschen Schritten zu verschwinden. Sie lief, bis sie außer Sicht und Hörweite ihrer Soldatinnen war.


  »Ein Leben lang ein leeres Bett vorfinden«, flüsterte Bellona. »Ein Leben lang erwachen und einem leeren Tag entgegensehen.«


  Erst als sie allein war, überließ sie sich ihrem Schmerz, kauerte sich zusammen, umklammerte die nicht sichtbare Wunde und zerkratzte sich selbst mit ihren Nägeln. Als ein Schauer ihren Körper durchlief, sank sie auf die Knie und wiegte sich vor Pein vor und zurück.


  Irgendwann beruhigte sie sich. Der vernichtende Schmerz ließ nach, und erst in diesem Moment sah sie das andere Boot. Bellona schluckte ihre Tränen herunter und hockte sich auf die Fersen. Es war ein kleines Boot, das tief im Farnkraut versteckt lag, ein ganzes Stück von denen entfernt, die zerschlagen waren.


  Beinahe hätte sie der Meisterin für dieses Wunder gedankt, doch dann fiel ihr wieder ein, dass sie Lucretta danken würde.


  So hielt Bellona den Mund.


  Die Kriegerinnen trugen ein erlegtes Reh ins Lager. Als die Nacht hereinbrach, erfüllte der Duft des Bratens die Luft. Zu anderen Gelegenheiten hätten die Frauen dieses ungewöhnliche Abenteuer durchaus genossen, aber ihr Auftrag und die düstere Stimmung ihrer Anführerin warfen einen Schatten über sie.


  Als Bellona ins Lager zurückkehrte, gab sie sich Mühe, sich völlig normal zu verhalten. Sie setzte sich zum Essen zu ihren Kameradinnen und probierte den Braten, doch schon beim ersten Bissen rebellierte ihr Magen. Daher gab sie ihren Anteil an Nzangia weiter. Anschließend versuchte sie, den Tag durchzusprechen, wie sie es auch sonst tun würde, aber aus Unsicherheit ging niemand darauf ein.


  In ihrer Not begann sie, mit Nzangia zu besprechen, dass die Frauen mehr Übung für den Kampf zu Pferde brauchten. Schließlich war auch dieses Thema erschöpft, und Bellona fiel kein neues mehr ein. Sie verfiel in Schweigen. Mit angezogenen Beinen saß sie auf dem Boden, hatte die Arme auf die Knie gelegt und starrte in die Flammen.


  Der Rest des Abends verlief sehr still. Die Frauen lagerten um das Feuer, kauten ihr Fleisch, das außen verbrannt, innen hingegen noch roh war, und versuchten, den Blick vom unglücklichen Gesicht ihrer Anführerin abzuwenden.


  »Kommandantin!« Eine Späherin eilte ins Lager und deutete hinter sich. »Da kommen Reiter! Aus dieser Richtung.«


  Sofort sprang Bellona auf, denn endlich gab es etwas zu tun. Die Kriegerinnen griffen zu den Waffen, hielten brennende Zweige hoch und nahmen Kampfformation ein.


  Drusilla ritt ins Lager. Ihr Gesicht war voller Anspannung und Erschöpfung. Sie brauchte nichts zu sagen, denn man sah ihr an, wie es ihr ging. Nachdem sie vom Pferd gestiegen war, nahm sie Haltung an und verkündete: »Ein Besucher, Kommandantin. Die Drachenmeisterin.«


  Lucretta ritt ins Lager ein.


  Augenblicklich sanken die Soldatinnen auf ein Knie. Auch Bellona beugte das Knie, ehe sie der Meisterin entgegenging, die den anderen bedeutete, sich zu erheben.


  Mit erhobenen, brennenden Ästen bildeten die Kriegerinnen einen rauchenden Feuerkreis um die Meisterin.


  Lucretta ritt nicht gern. Sie mochte keine Pferde, und ihr Pferd schien das zu spüren, denn es war unruhig und scheu. Fragend warf Bellona Drusilla einen Blick zu, erntete jedoch nur ein Schulterzucken.


  »Ich bin gar nicht bis zum Kloster geritten. Sie war bereits auf dem Weg hierher«, berichtete Drusilla mit leiser Stimme. »Ich weiß nicht, woher sie wusste, wo wir sind.«


  »Meisterin!«, begrüßte Bellona Lucretta verwirrt. »Warum bist du gekommen? Das war doch nicht nötig.«


  »Was ist das für ein Unsinn mit dem Boot?«, gab die Meisterin zurück.


  »Wir haben die drei bis hierher verfolgt, Meisterin«, teilte Bellona ihr mit. »Hier haben sie den Fluss genommen.« Sie machte eine vage Geste. »Da drüben steht ein Wagen, daneben liegen Boote. Ich weiß nicht, wozu sie gut waren, aber …«


  »Wagen interessieren mich nicht. Deine Kriegerinnen haben auf Melisande geschossen und sie verfehlt«, tadelte Lucretta. »Viele Male.«


  »Das stimmt, Meisterin«, gab Bellona zu. »Wir hatten großes Pech.«


  »Großes Pech? Ich frage mich, ob ihr euer Ziel ernsthaft treffen wolltet.« Ihr Blick wanderte über die versammelten Soldatinnen. »Ich finde es schon auffällig, dass so talentierte Schützinnen, die ihr Können oft zur Schau gestellt haben, bei dieser einfachen Aufgabe so kläglich versagen.«


  Kommentarlos sahen die Frauen über Lucrettas Kopf hinweg.


  »Ich kann der Meisterin versichern, dass jede hier ihre Pflicht getan hat«, beteuerte Bellona. »Etwas anderes anzudeuten stellt unsere Ehre in Frage.«


  »Ich stelle nicht ihre Ehre in Frage«, gab Lucretta zurück. Jetzt lehnte sie sich über den Sattelknauf. »Schließlich haben sie nur ihre Befehle befolgt. Es ist deine Ehre, die ich hinterfrage, Bellona. Du hast die kleine Hure geliebt und konntest es nicht ertragen, sie sterben zu sehen.«


  Mit geballten Fäusten ging Bellona auf Lucretta los.


  »Bellona!«, flüsterte Nzangia ihr eindringlich zu. Ihre starken Finger gruben sich in Bellonas Muskeln und zogen sie zurück. »Halt doch ein! Was tust du da? Sie ist die Meisterin!«


  »So kann sie nicht mit mir umspringen!«, wütete Bellona, die sich freizukämpfen suchte.


  Zwei weitere Kriegerinnen kamen Nzangia zu Hilfe. Gemeinsam gelang es ihnen, Bellona auf den Boden zu drücken. Erst als sie flach auf dem Bauch lag, mit dem Gesicht im Schlamm und Nzangias Knie im Rücken, hörte Bellona auf, sich zu wehren. Ihre angespannten Muskeln erschlafften. Sie gab nach und schloss die Augen.


  Der Wechsel kam so plötzlich und unerwartet, dass Nzangia erschrocken eine Hand an Bellonas Hals legte, um ihr den Puls zu fühlen.


  »Ich bin noch am Leben«, murmelte diese und spie Erde aus. »Leider.«


  »Sag so etwas nicht, Kommandantin«, flüsterte Nzangia drängend, während sie der anderen hochhalf. »Niemals.«


  Lucretta richtete sich im Sattel auf und betrachtete die Kriegerinnen mit herrischem Blick. »Hiermit bist du deines Postens enthoben. Nzangia, ich ernenne dich zur Kommandantin. Diese Frau steht unter Arrest. Fesselt sie. Man wird sie vor Gericht stellen.«


  »Meisterin!« Nzangia wollte Einwände erheben.


  »Gehorche mir!«, befahl Lucretta kalt. »Sonst finde ich eine andere, die es tut.«


  »Tut mir Leid, Kommandantin«, wisperte Nzangia, während sie Bellona Hände und Arme mit Bogensehnen zusammenband.


  »Ist nicht deine Schuld«, erwiderte diese leise.


  »Das ist nur vorübergehend. Die Meisterin wird zur Einsicht kommen. Ich rede mit ihr …«


  »Gib dir keine Mühe«, wehrte Bellona ab. »Sie hasst mich, so wie sie auch Melisande gehasst hat. Es ist wirklich besser so.«


  Lucretta versuchte, vom Pferd zu steigen, wobei sie keine gute Figur abgab, denn als sie ihr langes, knochiges Bein über den Sattelknauf schwang, verstrickte sie sich in ihr eigenes Gewand. Das Pferd verdrehte die Augen und warf den Kopf hin und her. Weil es aussah, als würde es gleich zuschnappen, eilten mehrere Frauen ihrer Meisterin zu Hilfe. Bellona bewegte ihre Hände, um die Festigkeit ihrer Bande zu prüfen.


  Lucretta war klug genug, sich von den anderen helfen zu lassen. Nachdem sie abgesessen war, taumelte sie kurz, richtete sich dann jedoch wieder auf.


  »Schick deine Kriegerinnen schlafen, Kommandantin. Wir brechen vor Tagesanbruch auf. Beim ersten Sonnenstrahl will ich im Kloster sein.«


  »Im Kloster?« Nzangia starrte sie an. »Verzeihung, Meisterin, aber jagen wir denn nicht weiter den Flüchtlingen nach?«


  »Morgen kehren wir nach Seth zurück«, erklärte Lucretta mit schneidender Stimme. »Die Hure ist uns entwischt. Soll ihr schlechtes Gewissen ihr Strafe genug sein.«


  Bellona konnte kaum glauben, was sie da vernahm. Nzangia erging es ähnlich, denn sie wagte einen neuerlichen Protest: »Meisterin, gestatte mir wenigstens, eine Patrouille flussabwärts zu führen.«


  Lucrettas Augen blitzten auf. »Hört mir zu, ihr alle hier«, sprach sie scharf. »Unsere alte Meisterin war eine gute Frau, wie es keine zweite bessere gibt. Aber sie war alt und gebrechlich, und in ihrer Schwäche hat sie gewisse Dinge schleifen lassen. Unter meiner Herrschaft wird das anders sein. Wenn ich einen Befehl erteile, erwarte ich keinen Widerspruch, sondern Gehorsam. Verstanden? Kommandantin?«


  Die Kriegerinnen schwiegen bedrückt. Jede einzelne von ihnen hatte die alte Meisterin geliebt und geachtet. Aber vielleicht hatte diese neue Meisterin ja Recht. Vielleicht hatte die Disziplin tatsächlich nachgelassen. Wie anders hätte die Hohepriesterin ihren Liebhaber ins Kloster einschmuggeln können, wie man sich zuraunte. Vielleicht war es wirklich an der Zeit für Veränderungen. Keine von ihnen mochte Lucretta leiden, doch allmählich stieg diese in ihrer Achtung.


  »Ja, Meisterin. Verzeih mir, Meisterin«, nickte Nzangia.


  »Gut.« Lucrettas Gelassenheit kehrte zurück. »Morgen früh werden wir in Seth gebraucht. Seine Majestät wird den Tod der Meisterin bekannt geben, und das bedeutet dem Brauch gemäß, dass innerhalb einer Woche die Totenfeier gehalten wird. Es sind viele Vorkehrungen zu treffen. Tausende werden ins Kloster strömen. Deine Kriegerinnen werden dort gebraucht, um die Besucher zu beherrschen, denn die Arbeit der Priesterinnen soll so wenig wie möglich unterbrochen werden. Wir dürfen in unserer Wachsamkeit vor den Drachen nicht nachlassen, denn sie könnten unsere scheinbare Schwäche in dieser Übergangszeit durch einen Angriff ausnutzen wollen.«


  Gehorsam verneigte sich Nzangia.


  »Das wäre also geklärt.« Lucretta sah sich um. »Eine von euch soll mir ein Lager herrichten.«


  Etwas betreten sahen die Kriegerinnen einander an. Wenn sie auf Patrouille waren, schliefen sie gewöhnlich in ihre Pferdedecken gewickelt direkt auf dem Boden. Doch die Drachenmeisterin konnten sie schlecht ans nasse, schlammige Flussufer betten.


  »Sie kann doch im Wagen schlafen«, flüsterte Bellona rau.


  »Meisterin«, meldete sich Nzangia erleichtert zu Wort. »Wir haben zwischen den Bäumen einen Wagen entdeckt. Dort könntest du schlafen.«


  »Was hast du gesagt?«, fuhr Lucretta sie scharf an.


  »Ein Wagen, Meisterin«, wiederholte Nzangia. In der Hoffnung, ihrer Anführerin zu helfen, fügte sie hinzu: »Es war Bellonas Idee. Weil der Boden so nass ist, schlägt sie vor, dass du im Wagen schlafen könntest. Das ist bestimmt …«


  »Von Bellona will ich nichts mehr hören!«, keifte Lucretta schrill. »Knebelt sie, und fesselt sie an den Baum dort. Ich schlafe auf dem Boden wie ihr anderen auch.«


  Damit wandte die Meisterin den anderen den Rücken zu und marschierte auf das Feuer zu, wo sie steif stehen blieb und ihre Hände an der glimmenden Holzkohle wärmte. Die Soldatinnen schoben das Feuer zusammen und richteten ihrer Meisterin daneben auf der trockensten Stelle einen Schlafplatz ein, wobei sie sorgfältig darauf achteten, jeden Stein oder Ast zu entfernen, ehe sie die Decken ausbreiteten.


  Für diejenigen, die noch Wache standen, hob man etwas zu essen auf. Der Rest wurde schweigend und rasch verzehrt. Immer wieder warfen die Soldatinnen befremdete Blicke auf ihre Meisterin, die flach auf dem Rücken mit den Händen auf dem Bauch würdevoll auf ihren Decken lag. Sie wirkte so beeindruckend, dass keine der Kriegerinnen es wagte, sich in ihrer Nähe niederzulassen.


  Nzangia kam mit einem Tuch in der Hand zu Bellona herüber.


  »Merkwürdig, das mit dem Wagen, findest du nicht?«, meinte Bellona mit leiser Stimme. Ihr Blick ruhte auf der Meisterin. »Der wäre doch viel angenehmer gewesen.«


  »Mir kommt das alles so seltsam vor. Wie in einem Traum«, gestand Nzangia. »Allerdings glaube ich, dass sie Recht hat. Wir haben einiges schleifen lassen.«


  Sie hob den Knebel, um ihn Bellona um den Mund zu binden.


  Bellona hielt sie mit ihren gebundenen Händen auf. »Hol mir eine Decke.«


  »Ja, natürlich.«


  »Mit einem Messer darin.«


  Nzangia zuckte zusammen. Fast hätte sie den Knebel fallen lassen.


  »Du bist nicht ganz bei dir, Kommandantin.«


  »Nzangia, ich will mir nicht die Pulsadern aufschneiden«, unterbrach Bellona sie ungeduldig. »Ich will Melisande nachsetzen. Ich werde sie zurückholen, damit sie sich vor Gericht für ihr Tun verantworten kann.«


  Nzangia starrte sie an. Verstohlen blickte sie zur Meisterin. »Ich weiß nicht, Bellona …«


  »Lucretta hat meine Ehre in Frage gestellt, Nzangia. Und deine. Und ihre.« Bellona wies auf die Kriegerinnen, die schweigend schlafen gegangen waren. Die üblichen leichtfertigen Scherze und Spötteleien waren ausgeblieben. »Diese Schande wird mir bis zu meinem Tod anhängen.«


  Nzangia zögerte.


  »Du bekommst schon keinen Ärger«, drängte Bellona. »Ich lasse es so aussehen, als ob ich mich im Fluss ertränke. Ich muss das einfach tun, Nzangia, ich muss! Du liebst doch Drusilla«, fügte sie mit bebender Stimme hinzu. »Du verstehst mich.«


  Mit knappen Bewegungen band Nzangia Bellona den Knebel um den Mund. Dann erhob sie sich und starrte ihre Kommandantin lange an, ehe sie kehrtmachte und davonging. Bellona behielt sie so lange wie möglich im Blick, doch schließlich verschwand sie im Wald. Dort würde Nzangia ihre Runde drehen, die Wachen überprüfen und sich vergewissern, dass alle auf ihrem Posten waren und keine eingenickt war.


  Jetzt konnte Bellona nichts mehr tun. Erschöpft lehnte sie an ihrem Baum. Sie hatte keine Ahnung, ob Nzangia ihren Wunsch erfüllen würde oder nicht. Mit etwas Glück hatten ihre Worte sie beeindruckt, aber Bellona wusste das nicht genau. Der plötzliche Aufstieg hatte ihre Stellvertreterin zunächst überrascht, doch andererseits war diese schon immer ehrgeizig gewesen. Sie passte sich schnell an ihre neue Rolle an. Nzangia würde schon dafür sorgen, dass sie gut mit Lucretta auskam.


  »Vermutlich wird sie froh sein, wenn sie mich los ist«, sagte sich Bellona. »Genau wie Lucretta. Das mit dem Wagen war schon auffällig. Sie war kein bisschen neugierig. Sollte sie aber sein, da er so dicht bei unserer Grenze steht. Viel zu dicht. Aber das spielt eigentlich keine Rolle. Nur Melisande spielt eine Rolle. Ich werde sie vor Gericht bringen. Dadurch beweise ich Nzangia und Lucretta, dass meine Ehre und mein Eid mich binden. Ich habe Melisande nicht absichtlich entkommen lassen.«


  »Ich werde es ihnen allen zeigen«, schwor sie. Innerlich jedoch wusste sie, dass sie es nur einer zeigen wollte  sich selbst.


  Es war eine klare, kalte Nacht. Der Fluss spiegelte das Licht der Sterne, die seiner glatten Oberfläche einen silbernen Glanz verliehen. Nach dem sintflutartigen Regen hatte der Fluss Hochwasser geführt, doch damit war es jetzt vorbei. Der Pegel war schon fast wieder normal.


  Wieder bewegte Bellona ihre Handgelenke. Die Kriegerinnen hatten ihre Sache gut gemacht, so wie sie es von ihnen erwartete. Die Sehnen waren so fest angezogen, dass sie ihr ins Fleisch schnitten. Sie wechselte ihre Haltung. Immerhin hatte Nzangia vergessen, sie am Baum festzubinden. Bellona lehnte am Stamm und schloss die Augen, um die silbrigen, dunklen Wellen nicht sehen zu müssen, die flussabwärts glitten. Irgendwo auf ihnen glitt Melisande dahin, ebenfalls silbrig leuchtend. Darunter in der kalten Dunkelheit wurde Bellona in die Ferne getragen …


  »Bellona!«, flüsterte Nzangia ihr zu. Sie rüttelte sie an der Schulter.


  Erschrocken fuhr Bellona auf. Sie hatte nicht einschlafen wollen.


  In den Händen hielt Nzangia ihr eine zusammengelegte Decke hin, die sie Bellona vorsichtig um die Schultern legte, so dass sie auch über die gefesselten Hände und Füße fiel.


  Ein Messer fiel Bellona in den Schoß. Dankbar umfasste sie den Griff.


  »Danke«, knurrte sie.


  »Viel Glück«, wünschte Nzangia, ehe sie ins Dunkel ging.


  Bellona hielt das Messer fest, denn das kalte, scharfe Eisen fühlte sich tröstlich an. Dann richtete sie sich darauf ein, zu warten, bis alle tief und fest schliefen.


  Nzangia lag bis zum Morgengrauen wach, denn sie wartete auf den Schrei, der Alarm schlagen würde. Als er schließlich erscholl, schloss sie rasch die Augen.


  »Kommandantin!«, rief Drusilla, die sie wachrütteln wollte. »Komm schnell.«


  »Was ist denn?«, wollte Nzangia wissen. Sie fuhr sofort hoch.


  Drusilla führte sie zum Ufer und deutete auf Bellonas Rüstung, die säuberlich am Ufer gestapelt lag. Daneben führten Fußspuren ins Wasser.


  »Sie hat sich ertränkt«, folgerte Drusilla.


  Die Frauen hatten sich an der Böschung versammelt. Ihre Gesichter drückten zugleich Trauer und Zustimmung aus. Eine der Frauen sammelte hastig die durchtrennten Bogensehnen auf und warf sie ins Wasser.


  »Ich informiere die Meisterin«, entschied Nzangia.


  Lucretta nahm die Nachricht ohne sichtbare Emotionen, ja, ohne jede Reaktion auf. Sie warf die Decke zurück. Der gestrige Ritt und die Nacht auf dem harten Boden machten ihrem Körper noch zu schaffen, und sie verzog das Gesicht, als sie aufstehen wollte. Dabei hielt sie Nzangia Hilfe suchend die Hand hin.


  »Ich will mich selbst überzeugen«, erklärte Lucretta und ging bereits zum Fluss hinunter.


  »Meisterin«, erinnerte Nzangia, deren Blick den tanzenden Schatten unter den Bäumen galt. »Du wolltest früh aufbrechen. Im Kloster gibt es viel zu tun, und hier können wir nichts mehr ausrichten. Was geschehen ist, ist geschehen  vielleicht ist es ja ganz gut so.«


  Lucretta bedachte Nzangia mit einem forschenden Blick.


  Die neue Kommandantin hielt ihrem Blick stand.


  Die beiden verstanden sich ohne Worte.


  »Ein guter Vorschlag, Kommandantin«, räumte Lucretta ungewöhnlich milde ein. »Wir brechen sofort auf.«


  »Wie du befiehlst, Meisterin«, nickte Nzangia demütig.
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  Auch die Flüchtenden waren bei Tagesanbruch wieder auf den Beinen. Ein sanfter, nebliger Dunst stieg vom Fluss auf, der sich bei Sonnenaufgang jedoch bald auflöste. Das Wasser glitzerte, die Blätter der Pappeln schimmerten. Als Melisande aus den Büschen zurückkehrte, duftete sie nach Minze, die sie zertreten hatte.


  Der Schlaf hatte allen gut getan. Sie waren besser gelaunt, und Melisande konnte sogar ein wenig von dem Trockenfleisch essen, das Edward für sie aufgehoben hatte.


  Sobald sie jedoch ins Boot stieg, verdüsterte sich ihre Stimmung wieder ein wenig. Flussaufwärts hatte sie den Berg im Blick, an dem das Kloster lag. Ihre Augen verloren ihren Glanz, und ihr Gesicht wirkte gequält.


  Das muntere Wasser, das voller Lichtpunkte war, trug sie rasch weiter. Zu Beginn der Reise schwiegen alle drei. Zwei von ihnen dachten an den anderen, denn heimlich fragten sie sich, ob der andere wohl auch an sie dachte. Drakonas' Gedanken hingegen verließen das Boot und dehnten sich bis weit den Fluss hinunter aus.


  Boote waren ihm lieber als Pferde. Die Strömung trug sie zügig davon. Er brauchte kaum zu rudern, sondern musste nur hin und wieder die Richtung korrigieren. Im Geiste folgte er dem Weg der Kinder, die man aus dem Königreich Seth entführt hatte. Vermutlich hatte das Leben der verrückten Mönche, die durch Folter, Misshandlungen und die Drachenmagie, die wie ein Pesthauch in ihrem Blut loderte, den Verstand verloren hatten, genau auf diese Weise begonnen. Kleine Jungen, die man für Maristaras Partner aus Seth herausschmuggelte. Und so ging das nun schon seit mehreren hundert Jahren.


  Edward saß am Ruder, achtete jedoch kaum darauf, wohin sie fuhren. Seine braunen Augen lagen auf Melisande, die in ihre Decke gewickelt auf das Wasser starrte, das an ihr vorbeiströmte. Meist erfüllte sie seine Gedanken, doch gelegentlich drang auch Ermintrude in sie ein. Dann wendete er die Augen von Melisande ab und musterte stur das baumbestandene Ufer.


  Da Melisande nichts zu tun hatte, konnte sie nur nachdenken. Ihr Leben hatte sich so unvermittelt und drastisch geändert, dass sie sich selbst so verwirrt betrachtete wie einst ein begonnenes Mosaik. Damals hatte sie versucht, in den vielen scharfkantigen Einzelteilen ein Muster zu erkennen, ein Bild. Aber gerade wenn sie das Gefühl hatte, allmählich zu begreifen, schob sie die Teile wieder von sich fort und brachte sie erneut durcheinander.


  Ihre Gedanken wanderten zu Edward. Sie hatte ihn verkannt. Er war anders als andere Männer, die sie kannte. Wann immer er sie nicht betrachtete, sah sie zu ihm hin, nahm seine würdevolle Haltung in sich auf und fand einen gewissen Trost darin, sich seine Gesichtszüge einzuprägen oder seine starken Hände am Ruder zu beobachten.


  Dann kam der kurze Moment, als er plötzlich zu ihr hinsah und sie die Augen nicht abwenden konnte. Einen Moment lang begegneten sich ihre Blicke, bis sie rasch zu den Weiden schaute. Edward entschied, dass sie ruhig ein wenig plaudern könnten.


  »Drakonas, gestern Abend im Lager sagtet Ihr, sie würden uns nicht weiter verfolgen.«


  »Ich hatte doch Recht damit, oder?« Drakonas stützte sich auf die Ruder.


  »Ja, aber woher wusstet Ihr das?«


  »Wir nehmen denselben Weg wie die Boote mit den Schmugglern«, klärte Drakonas ihn auf. »Wenn die Soldatinnen uns nachgekommen wären, wären sie vielleicht auf die Kinder gestoßen. Sie hätten sie erkannt und Fragen gestellt. Das ist für den Drachen zu riskant.«


  »Was für Kinder?«, fragte Melisande. »Wovon redet Ihr?«


  Im Stillen versetzte Edward sich einen Tritt. Dieses Thema hatte er nicht anschneiden wollen. Er wollte Melisande nicht noch mehr Kummer bereiten. Mit einem sprechenden Blick auf Drakonas wollte er diesen zu einer ausweichenden Antwort bewegen. Er sollte das Thema wechseln. Aber Drakonas reagierte natürlich nicht darauf.


  »Die Jungen, die im Kloster zur Welt kommen«, antwortete Drakonas. »Die Kinder, welche die Meisterin jeden Monat fortschickt. Was wird aus ihnen?«


  »Sie kommen zu guten Menschen im Königreich, Leuten, die keine eigenen Kinder bekommen können oder …«


  Melisande verstummte. Befremdet und erschrocken starrte sie ihn an.


  »Woher wisst Ihr das?«, fuhr sie auf. »Wie könnt Ihr von den Kindern wissen?«


  »Als wir die Höhle betraten, sind wir auf alte Frauen gestoßen, alle in Schwarz, die Kinder aus der Höhle trugen. Wir haben mit angehört, was der Drache dazu sagte. Er verkauft diese Kinder in die Sklaverei.«


  »Das glaube ich nicht«, wehrte Melisande ab. Sie umklammerte die Planken so fest, dass ihre Knöchel kalkweiß hervortraten. »Die Kinder bekommen ein gutes Zuhause.«


  »Habt Ihr je eines dieser Kinder wiedergetroffen?«, erkundigte sich Drakonas. »Ist eines von ihnen jemals zurückgekehrt, um seine wahre Mutter zu besuchen?«


  »Das ist ihnen nicht gestattet.«


  Lächelnd zog Drakonas die Brauen hoch. »Und das kam Euch nicht seltsam vor? Habt Ihr Euch nie gefragt, was aus ihnen wird?«


  Diese Frage hatte sich Melisande schon oft gestellt. Sie hätte gern mehr über die Kinder erfahren, aber auch mehr über ihren eigenen Vater. Das hatte sie nie jemandem anvertraut, nicht einmal Bellona. Jeden Monat zur Paarungsnacht hatte sie die Reihen der Männer gemustert und sich gefragt, ob er wohl darunter war.


  Was war er für ein Mensch? War er ein edler Fürst oder ein einfacher Bauer? Ein Musikant vielleicht? Ließ er seine Hände sanft über die Saiten einer Harfe gleiten, oder führten sie einen Schmiedehammer?


  »Die Kinder sind ein Gottesgeschenk«, beharrte Melisande auf den Worten der Meisterin. »Ein heiliges Geschenk. Diejenigen, die sie aufnehmen, werden extra für diese segensreiche Aufgabe ausgewählt. Wenn sie darauf eingehen, geloben sie, weder dem Kind noch anderen jemals zu verraten, dass es nicht ihr eigener Sohn ist. Sonst würden sie den Zorn der Meisterin auf sich ziehen.« Ihre Stimme wurde leiser. Sie erinnerte sich an den Zorn der Meisterin.


  »Aber Fragen stellt Ihr Euch dennoch«, bohrte Drakonas weiter. »Geheimnisse bleiben selten geheim. Die Leute flüstern. Sie tratschen. Jeder glaubt, eine Familie zu kennen, die ein ›Klosterkind‹ aufgenommen hat. Aber immer ist es der Freund eines Freundes. Ist es nicht so?«


  Das zu glauben wäre unfassbar. Die Babys, kleine, fest gewickelte Bündel mit winzigen Fäustchen, einem Mund wie eine Rosenknospe und fragenden Augen. Heimlich bei Nacht davongetragen. Niemand wusste, wohin sie kamen und wie, nur die Meisterin. Niemand kannte ein »Klosterkind«. Nur die Meisterin.


  »Wie dumm ich war«, murmelte Melisande.


  »Man hat Euch belogen«, tröstete Edward. »Euch trifft keine Schuld. Ihr konntet es nicht wissen.«


  »Wirklich nicht?« Melisande starrte über das Wasser auf die Weiden, deren überhängende Zweige das Wasser berührten, welches das Boot vorbeitrug. »Gestern konnte ich nicht einschlafen, weil ich immer an das Opfer des Drachen denken musste, das unter endlosen Schmerzen allein und vergessen in seinem dunklen Sarkophag gefangen liegt und nur noch eine einzige Hoffnung hat, nämlich sterben zu dürfen. Dabei waren wir im gleichen Raum mit ihr, so nahe, dass wir sie hätten berühren können. Wir haben stolz und geduldig an unserer Magie gearbeitet. Vielleicht hat sie unsere Stimmen vernommen. Vielleicht hat sie nach uns gerufen. Vielleicht habe ich sie sogar gehört!«


  Sie erschauerte. Jetzt faltete sie die Hände. »Einmal glaubte ich, eine Stimme zu vernehmen, einen Schrei. Ich redete mir ein, ich hätte mir das nur eingebildet. Aber vielleicht war das ihr verzweifelter Hilfeschrei, und ich habe mich abgewendet, denn ich wollte die wunderbare Ruhe meines Lebens nicht aufstören. Und die Babys«, fuhr sie gnadenlos fort. »Ich hätte es wissen sollen. Im Nachhinein springt es einem so ins Auge. Ich habe nie ein Klosterkind kennen gelernt. Warum habe ich nie nachgefragt, was aus ihnen wird?«


  Sie hob den Kopf und schaute Edward ins Gesicht. »Warum habt Ihr unser Reich ausgewählt? Wusstet Ihr, dass es insgeheim von einem Drachen regiert wird?«


  »Wussten wir das, Drakonas?«, gab Edward die Frage weiter.


  Beinahe hätte der überrumpelte Drakonas wahrheitsgemäß geantwortet. Er musste sich die Worte erst zurechtlegen, als würde er vorsichtig den Kern aus einer Kirsche lösen.


  »Ich habe Euer Königreich gewählt, weil bekannt war, dass Euer Volk Drachen bekämpfen kann«, gab er zur Antwort. »Hunderte von Jahren wart Ihr vor ihnen sicher.«


  »Wir dachten, sie wollten uns Schaden zufügen«, überlegte Melisande leise. Ihre Gedanken kehrten sich nach innen. »Inzwischen frage ich mich, ob sie wirklich uns angegriffen haben, wie die Meisterin behauptete, oder ob sie nicht vielmehr versuchten, uns zu retten.«


  »Das werden wir wohl nie herausfinden«, meinte Drakonas.


  »Wahrscheinlich nicht.« Melisande seufzte tief. »Erzählt mir doch mehr über den Drachen, der Euer Königreich heimsucht, Majestät.«


  Daraufhin erzählte Edward seine Geschichte, und Melisande lauschte ihm mit stillem Ernst.


  Zwischen den beiden saß Drakonas und ruderte das Boot stromabwärts.


  Bis in den Nachmittag setzten sie ihre idyllische Reise störungsfrei fort. Nachdem über den Drachen alles gesagt war, fanden Edward und Melisande kein Thema mehr für eine Unterhaltung. Sie versuchten es mit Fischen, nachdem einer aus dem Wasser gesprungen war, doch das gab ebenso wenig her wie ein Gespräch über Vögel. Was sie einander eigentlich hätten mitteilen wollen, war von den entgegengesetzten Seiten des Bootes und mit Drakonas in der Mitte schlecht in Worte zu fassen.


  Dass die Strömung nachließ, nahmen sie kaum wahr, denn Drakonas brachte das Boot mit seinen starken Armen schnell voran. Noch immer ließ er Edward nicht an die Ruder. Angeblich genoss er die Anstrengung.


  Der Aston war für seine vielen Zuflüsse bekannt, die den Hauptstrom nährten, kleine Bäche, die aus Quellen oder von Berghängen stammten, bis hin zu breiteren Flüssen, die zuvor andere, ferne Länder gesehen hatten. Auch der Aston selbst hatte zahlreiche Nebenarme, die er in das Umland ausschickte, als könne er seine Hände nicht bei sich behalten.


  Am Nachmittag gelangten sie an ein hohes Gebilde aus rotem Gestein, das aus der Erde aufragte und den Fluss in zwei solche Arme teilte. Der schmalere Arm bog westwärts ab, der Hauptstrom floss weiter in Richtung Süden. Hier hielt Drakonas das Boot ein wenig auf, denn er überlegte, welche Seite sie wählen sollten. Eigentlich hätten sie nach Süden ziehen müssen, denn dort lag Ramsgate-upon-the-Aston. Doch der Ostwind und die Strömung schoben sie näher an den Westarm heran. Schon wollte er sie mit etwas Anstrengung auf den richtigen Weg bringen, stemmte sich in die Ruder und rief Edward zu, ihn zu unterstützen, da bemerkte er die Magie.


  Drachenmagie. Wie ein Hauch Parfüm, der noch in der Luft hängt, wenn die Frau, die ihn verströmt hat, längst verschwunden ist. Die Aura war unverkennbar. Und sie kam von Westen.


  Als Drakonas den Westarm entlangschaute, sah er blaues Wasser, das zwischen kahlen, roten Felswänden hindurchschoss, die so hoch waren, dass sie das Sonnenlicht fern hielten.


  Vor seinem inneren Auge zeigte sich ein Boot voller schwarz gewandeter Frauen mit quäkenden Babys, das von Soldaten und von dem eindrucksvollen Grald geschützt zwischen diesen roten Felsen trieb. Er hatte nicht bemerkt, dass einer der Beteiligten über besonders viel Drachenmagie verfügt hätte. Andererseits war Maristaras Magie so überwältigend gewesen, dass sie die schwächere Magie der anderen vielleicht überlagert hatte.


  Dennoch war es seltsam. Verdammt seltsam.


  Er hob die Ruder aus dem Wasser und überließ das Boot der Strömung. »Steuert nach Westen«, wies er Edward an.


  »Aber mein Reich liegt im Süden«, wandte der König ein.


  »Umkehren können wir immer noch«, antwortete Drakonas.


  Edward warf ihm einen scharfen Blick zu. »Was ist los? Was geht hier vor? Warum sollen wir dort entlangfahren?«


  »Ich dachte, ich hätte ein anderes Boot gesehen«, erwiderte Drakonas. »Dort drüben.«


  »Und Ihr glaubt, es könnte das Boot mit den Kindern sein«, folgerte Edward.


  »Ich halte es für wahrscheinlich.«


  »Aber die müssen uns weit voraus sein. Sie hatten einen großen Vorsprung.«


  »So groß nun auch wieder nicht«, hielt Drakonas dagegen. »Bei Nacht konnten sie nicht fahren. Sie sind am Morgen aufgebrochen, erst wenige Stunden vor uns. Außerdem transportieren sie Frauen und kleine Kinder. Da kann es unzählige Gründe geben anzuhalten.«


  »Wenn er Recht haben könnte«, warf Melisande ein, »sollten wir ihnen nacheilen. Ich will die Wahrheit erfahren.«


  Dagegen konnte Edward nichts mehr sagen, also steuerte er das Boot nach Westen. Drakonas brachte sie in den Schatten der Felswände.


  Hier war es deutlich kälter als zuvor. Zitternd schlang Melisande die Hände um die Arme. Edwards Gesicht verfinsterte sich. Die Strömung wurde rascher, denn der Fluss musste sich durch die Schlucht zwängen. Das Gefühl der Drachenmagie nahm zu, und schließlich entdeckte Drakonas seinen Ursprung, ein klaffendes Loch in der Felswand, das zur Hälfte unterhalb des Wasserspiegels lag und den Zugang zu einer Höhle oder einem Tunnel darstellen musste.


  Im Vorbeifahren musterte er die halb versunkene Höhle sehr genau. Woher stammte die Magie? Es war stockfinster darin, so dass er nichts erkennen konnte, doch er war davon überzeugt, dass die Kinderschmuggler dort hineingefahren waren.


  »Hier muss ein Drache hausen«, sagte Melisande erschauernd.


  Überrascht drehte Drakonas sich nach ihr um. Mit blassem, angespanntem Gesicht und großen Augen starrte sie zu der Höhle hinüber.


  »Sie fühlt es also auch«, sagte er sich. »Obwohl sie es wahrscheinlich nicht versteht. Sie hat sich so oft im Bereich von Drachenmagie bewegt, dass sie diese erst wahrnimmt, seit sie aus ihrem Bannkreis fort ist. Jetzt ist sie dafür sensibilisiert, kann das aber noch nicht richtig einordnen.«


  »Über Drachen weiß ich wenig, aber auch ich habe kein gutes Gefühl«, pflichtete Edward ihr bei. »Bestimmt eine Schmugglerhöhle. Glaubt Ihr, sie sind dort hineingefahren?«


  »Nein«, log Drakonas. »Das Boot, das ich gesehen habe, war noch ein Stück weiter.«


  »Gut so«, bemerkte Edward mit einem letzten Blick auf die Wasserhöhle. »Ich würde nur sehr ungern dort hineingehen.«


  Da fiel ihm eine Bewegung auf. Er hob den Kopf und starrte zum Himmel.


  »Heilige Mutter Gottes, rette uns! Wenn man vom Teufel spricht!«


  Drakonas sah gar nicht erst nach oben. Er wusste nur zu gut, was er sehen würde: Bran, der träge hoch oben über den roten Klippen kreiste.


  »Dann habe ich das gespürt!«, rief Melisande und starrte den Drachen an. »Ich habe es nur nicht verstanden. Wird er uns angreifen?«


  »Nein«, gab Drakonas knapp zurück.


  »Wie könnt Ihr da so sicher sein?« Die Gewissheit in seiner Stimme erstaunte sie.


  »Die Felswände bieten uns Schutz. Hier ist es zu eng. Der Drache könnte seine Schwingen verletzen. Da, seht Ihr, er dreht ab.«


  Na, endlich, dachte Drakonas. Er wollte Bran nicht begegnen. Vermutlich bedeutete sein Erscheinen, dass die Drachen beschlossen hatten, Drakonas' Plan zu unterstützen, doch das passte ihm gar nicht.


  Wie zur Antwort auf seine Gedanken berührte ihn Brans Geist.


  »Unweit von hier liegt ein idealer Lagerplatz«, berichtete der Drache. »Dort ist die Schlucht zu Ende. Am Nordufer ist ein dichtes Wäldchen, ziemlich nah bei der Höhle, die du gern erforschen würdest. Wir treffen uns nach Einbruch der Dunkelheit. Sorg dafür, dass wir nicht gestört werden.«


  »Ich habe noch einmal darüber nachgedacht«, teilte Drakonas ihm mit.


  »Das weiß ich«, erwiderte Bran. »Aber ich bin gekommen, um dich in deinem Plan zu bestärken.«


  22


  Am späten Nachmittag ging Drakonas dort an Land, wo der Drache es vorgeschlagen hatte. Als er gemeinsam mit Edward das Boot die Böschung hochzog, verspürte er plötzlich den starken Drang, dem König dringend anzuraten, Melisande und das Boot zu nehmen und immer weiter den Fluss hinunterzufahren. Sie sollten erst anhalten, wenn sie das Meer erreicht hatten.


  Natürlich gab er der Versuchung nicht nach. Seine nüchterne Natur hielt ihn davon ab, etwas so Wildromantisches und Absurdes zu tun. Zum einen wusste er, dass die Frau mit der lodernden Drachenmagie im Blut fahren konnte, so weit sie wollte, über endlose Flüsse und Ozeane, sie würde Maristara dennoch nicht entkommen. Zum anderen war ihm klar, dass er zwar die Menschen loswerden konnte, nicht aber sein Problem.


  So half er, das Boot heraufzuziehen und es unter Farnkraut und Ästen vor neugierigen Blicken zu verbergen. Sie befanden sich flussabwärts von den roten Klippen, die der Fluss offenbar nur an dieser einen Stelle berührte und dann wieder verließ. Das Ufer, an dem sie nun standen, war ebenso wie die gegenüberliegende Böschung wie bisher dicht bewaldet. Nach der brausenden Fahrt durch die Felsen strömte das Wasser hier wieder gemächlicher.


  Der Sonnenuntergang brachte die Blätter am jenseitigen Ufer zum Glitzern. Wasser und Himmel hatten die gleiche graublaue Färbung. Seit der Drachenhöhle hatte Melisande kein Wort mehr gesprochen. Nun saß sie auf den Wurzeln einer Weide, sah versonnen auf das Wasser und zwirbelte dabei geistesabwesend Weidenblätter in den Händen.


  Edward lief ruhelos am Strand auf und ab. Aus Mitgefühl erinnerte Drakonas den König, dass ihre Vorräte langsam zur Neige gingen. Vielleicht konnte er ein paar Fische erbeuten. Nach einem langen, sehnsüchtigen Blick auf Melisande, die davon nichts bemerkte, murmelte Edward etwas in sich hinein und verschwand im Wald.


  »Der Drache hat ihnen etwas Scheußliches über mich erzählt, oder?«, meinte Melisande. Sie zupfte ein Blatt nach dem anderen von dem Zweig und warf alle ins Wasser.


  »Wie bitte, Priesterin?« Drakonas hatte nicht zugehört. Er hatte an frisches Fleisch gedacht, seine einzige Schwäche. Darauf hatte er immer schnell wieder Appetit.


  »Der Drache muss Bell … den Soldatinnen eingeredet haben, ich hätte etwas Schreckliches getan. Sonst würden sie mich nicht töten wollen. Ich frage mich nur, was er Bell … ihnen erzählt hat.«


  »Wahrscheinlich, dass Ihr mit Eurem Liebhaber davongelaufen seid«, erwiderte Drakonas wie selbstverständlich. In Gedanken war er bei einer gebratenen Hirschkeule.


  Als er zu ihr hinübersah, bereute er seine Worte sogleich. Alle Farbe war aus ihrem Gesicht gewichen. Sie war kreidebleich. Aber sie sagte nichts, sondern starrte auf den träge dahinströmenden Fluss. Ihre Hände lagen leblos in ihrem Schoß.


  »Ja«, murmelte sie schließlich bedrückt. »Das hat er Bell … ihnen bestimmt erzählt.«


  Jetzt überzog sich der Himmel mit Rot, Orange und Purpur. Das letzte Aufbäumen der schwindenden Sonne. Melisandes Blick wanderte flussaufwärts zu den roten Felsen, die sie lange forschend ansah. Sie wartete, aber nicht hoffend, sondern ohne jede Hoffnung.


  Sie wartet auf ihre Geliebte, begriff Drakonas. Denn sie wird kommen. Sie wird sich nicht abschrecken lassen, ganz gleich, was der Drache sagt. Sie wird ihr nachkommen, und Melisande weiß das.


  Als ihr Blick plötzlich zu ihm herüberschwenkte, lag ein Hauch des Sonnenfeuers darin.


  »Ihr wisst so viel über uns und unser Reich. Sogar von den Babys. Edward sagt, Ihr wusstet  oder ahntet zumindest , dass ein Drache im Berg war, bevor Ihr ihn überhaupt betreten hattet.«


  Drakonas registrierte, dass sie den König »Edward« genannt hatte. Lächelnd zuckte er mit den Schultern. »Ich bin ein Drachenjäger. Man bezahlt mich dafür, dass ich mich mit Drachen auskenne.«


  »Dann habe ich eine Frage«, fuhr Melisande fort. »Können alle Drachen sich in Menschen verwandeln?« Sie hob die Hand. »Könnte Edward ein Drache sein? Oder Ihr?«


  »Ich habe in letzter Zeit niemandem das Herz aus dem Leibe gerissen, wenn es das ist, was Ihr wissen möchtet«, erwiderte Drakonas immer noch lächelnd.


  Sie schaute wieder zum Himmel empor. Das Rot und Pink war in Lila übergegangen, das jetzt langsam der Schwärze der Nacht wich. Schon war der Abendstern aufgegangen, um dem Tag Beine zu machen.


  Abrupt stand Melisande auf und massierte ihre Arme. »Ich wünschte, Seine Majestät käme zurück«, meinte sie, ohne zu bemerken, dass sie zuvor seinen Namen verwendet hatte. »Mir kommt es so vor, als wäre dieser Drache immer noch in der Nähe.«


  »Ich sehe mich mal um«, bot Drakonas an. Kopfschüttelnd ging er davon.


  Gefährlich, diese vom Drachen berührten Menschen. Sehr gefährlich.


  Unterwegs begegnete Drakonas Edward, der gerade eine Kaninchenschlinge legte. Es gab Kaninchen zum Abendessen. Obwohl Melisande zunächst vorgab, nicht hungrig zu sein, erwies sich der Duft des Bratens, der sich über dem Feuer drehte, als unwiderstehlich.


  Anschließend saßen sie schweigend beieinander. Edward sah zu, wie sich die Nacht über den Fluss senkte. Melisandes Blick schweifte oft nach flussaufwärts. Sie wartete immer noch.


  Drakonas bot sich an, die erste Wache zu übernehmen. Edward widersprach aus Höflichkeit, gab jedoch irgendwann nach. Allerdings ging er davon aus, dass Drakonas ihn wecken würde, sobald er abgelöst werden wollte. Dieses Versprechen gedachte Drakonas sogar zu halten. Er hatte zwei Nächte nacheinander nicht geschlafen, und allmählich spürte er doch das Verlangen danach. Sein Treffen mit Bran würde nicht allzu viel Zeit in Anspruch nehmen, da sie wenig zu besprechen hatten. Ohnehin würde der Drache das Reden übernehmen. Drakonas stand nur das Zuhören und ein regelmäßiges »Ja« zu.


  Trotzdem werde ich nicht stillschweigend mitmachen, nahm Drakonas sich fest vor. Ich sorge dafür, dass ihnen klar wird, was ich von dem Plan halte.


  Worauf er sich jedoch fragte, was er wirklich davon hielt.


  Die Antwort war ihm selbst nicht klar. Vom Gefühl her war er dagegen, doch bei dem Gespräch mit Melisande über Drachen war er wieder unsicher geworden.


  Ungeduldig wartete Drakonas, dass jemand vom Schlafen sprach. Doch weder Melisande noch Edward ergriffen das Wort, obwohl beide schon blinzelten und ihr Gähnen unterdrückten. Diese merkwürdige Neigung der Menschen, Schlaf als Schwäche anzusehen, hatte Drakonas noch nie begriffen. Schließlich schlug er selbst in brüskem Ton vor, sie sollten sich zur Ruhe begeben.


  Edward wählte den besten Platz für Melisandes Lager und stattete es mit der besten Decke aus. Für sich selbst suchte er einen Platz in gebührendem Abstand. Beinahe hätte Drakonas Edward gefragt, ob er auch noch ein Schwert zwischen sie legen wollte, so wie die Ritter der alten Zeit. Aber der Gesichtsausdruck des Königs deutete an, dass dieser eine solche Bemerkung wenig komisch finden würde.


  Sobald die Menschen sich in ihre Decken gewickelt und hingelegt hatten, wobei sie einander geradezu auffällig den Rücken zukehrten, wob Drakonas seine Magie über die beiden, als würde er sie mit einer weiteren Decke überziehen. Gleich darauf entspannten sie sich, rollten auf den Rücken und fielen in einen tiefen Schlaf. Erst da ging er zu dem Treffen mit Bran. Er brauchte einen Ort, wo sie ungestört miteinander reden konnten, aber wo er gleichzeitig seine Schützlinge im Blick behielt.


  Irgendwo da draußen war die Geliebte, und Melisande wusste, dass sie kommen würde.


  Noch so eine zusätzliche Erschwernis.


  Melisande hatte Recht. Bellona stand kurz davor, sie zu finden. Wenn Drakonas gewusst hätte, wie nahe sie schon war, hätte er seine Menschen in dieser Nacht überhaupt nicht allein gelassen.


  Das Boot, das Bellona entdeckt hatte, war kleiner als die anderen. Vermutlich hatte es dazu gedient, Vorräte über den Fluss zu transportieren, denn auf dem Boden war eine feine Schicht Maismehl. Zudem befand sich am Bug ein Metallhaken, an den ein Seil geknotet war. In der Dunkelheit der ersten Nacht war Bellona so weit gefahren, wie sie es wagte, denn sie wollte möglichst viel Abstand zwischen sich und ihre Kameradinnen bringen. Erst nachdem sie so unsanft gegen einen Ast gestoßen war, dass dieser beinahe die Seite ihres Gefährts eingedrückt hätte, machte sie Rast. Aber sie schlief unruhig und erwachte häufig mit dem Gefühl, Melisande hätte sie gerufen.


  Bei Tagesanbruch fuhr Bellona weiter flussabwärts. Ihr Boot war leichter, so dass sie schneller vorankam. Bald würde sie die anderen einholen, doch als die rote Klippe den Fluss teilte, entschied sie sich nicht für den westlichen Arm, sondern für den Weg nach Süden.


  Bellona hatte beide in Betracht gezogen, doch beim Westarm hatte sie ein ungutes Gefühl gehabt. So wenig sie auch über das Land jenseits von Seth wusste, erinnerte sie sich doch an alte Geschichten über angrenzende Königreiche, die weiter südlich lagen. Die anderen konnten nicht viel Vorsprung haben. Schließlich waren sie ebenso wenig in der Lage, bei Nacht zu reisen, wie Bellona. Daher war sie davon überzeugt, sie bald einzuholen, und beobachtete beide Ufer mit scharfem Blick.


  Die Zeit verging. Schon begann der strahlende, tiefrote Sonnenuntergang. Die Bäume warfen lange Schatten auf Bellona und ihr Herz. Sie hatte den falschen Zweig gewählt. Inzwischen wusste sie mit bitterer Gewissheit, dass die Flüchtigen den Westarm gewählt hatten.


  Sie musste den ganzen Weg flussaufwärts zurückrudern.


  Bellona schlug mit solcher Wucht auf ihren Platz, dass ihre Hand wehtat. Als sie überlegte, ob sie in dieser Nacht noch weiterfahren sollte, wurde ihr klar, wie müde sie war. Ihre Arme schmerzten von der ungewohnten Anstrengung, und sie befürchtete, im Dunkeln Spuren zu übersehen. Also schlug sie widerstrebend ihr Lager auf.


  Auch in dieser Nacht fand Bellona wenig Schlaf. Der Schmerz der Eifersucht saß so tief in ihrem Herzen, dass er sie wach hielt.


  Bran führte Drakonas zu einer Stelle am Ufer, wo der Drache dicht am Wasser eine größere Lichtung entdeckt hatte. Knirschend betraten Drakonas' Stiefel den Sand. In seinen Augen schimmerte der Drache im Dunkel wie etwas Lebendes vor einer steinernen Wand, dem nackten Skelett der Welt.


  Bran begann mit kühler Sachlichkeit. Er übersprang alle Höflichkeiten, um sofort zur Sache zu kommen.


  »Anora gefällt dein Plan. Sie war sogar höchst beeindruckt und hat dich sehr gelobt. Hier schickt sie dir das Erbetene.«


  Er händigte ihm ein juwelenbesetztes Fläschchen aus. Drachen haben eine besondere Schwäche für hübsche Kleinodien. Drakonas erkannte, dass die Flasche aus dem Mittleren Osten stammte. Er schob sie unter sein ledernes Wams.


  »Ich habe nicht darum gebeten«, wandte er ein.


  »Oh, doch«, sagte Bran. »Vielleicht nicht in ausdrücklichen Worten, aber ich habe es in deinem Hinterkopf bemerkt. Es ist ein sehr altes Rezept, das Anora zufolge entwickelt wurde, als wir den Menschen bei ihrem verzweifelten Überlebenskampf halfen. Die vielen Raubtiere, du weißt schon, und die Menschen sind so verwundbar. Willensstark, ja, aber verwundbar. Anfangs hofften unsere Vorfahren noch, ihnen würden irgendwann Schuppen wachsen, aber  ach, was soll's. Ich brauche dir das alles nicht zu erzählen. Schlimm genug, dass ich es mir anhören musste. Jedenfalls wird dieser Trank alles Nötige bewirken: Er weckt das Begehren des Mannes und stärkt die Hingabe und Empfängnisbereitschaft der Frau, damit eine einzige Paarung völlig ausreichend ist.«


  »Nur nichts übertreiben«, murmelte Drakonas. »Übrigens hat die Frau einen Namen. Sie heißt Melisande.«


  Er wusste nicht, warum er das sagte, doch irgendwie war er aufgebracht.


  »Sie wird den Trank erkennen«, fuhr er fort. »Es dürfte derselbe sein, den Maristara für ihre Menschen benutzt.«


  »Dann wissen wir, dass er wirkt«, stellte Bran fest. »Den Beweis haben wir gesehen. Ein Kind, das aus dieser Verbindung entspringt, wird eine große Begabung für die Drachenmagie in sich tragen. Die Mutter ist unglaublich mächtig. Ich habe sie aus großer Ferne gespürt.«


  »Und wenn es ein Junge wird, haben wir einen weiteren irren Mönch in die Welt gesetzt.«


  »Im Gegenteil, Drakonas, denn wir werden dafür sorgen, dass er gut unterrichtet wird. Du erhältst den Befehl, die Frau zu Anora zu bringen. Sie wird für die Frau und ihren Sohn sorgen.«


  »Das heißt, sie sind Gefangene«, folgerte Drakonas.


  »Sie erhalten von allem nur das Beste«, wehrte Bran ab. »Sie sollen bekommen, was ihr Herz begehrt.«


  »Aber dennoch Gefangene«, beharrte Drakonas. »Wie die Menschen in Seth. Die haben auch alles, was sie wollen.«


  Bran verkniff sich ein ungeduldiges Aufseufzen. Er musste sich große Mühe geben, sich zu beherrschen. Drakonas machte ihm dieses Gespräch nicht gerade leicht.


  »Du weißt so gut wie ich, dass wir nicht zulassen können, dass diese Frau frei herumläuft. Ebenso wenig ihr Kind. Der Junge braucht eine gute Ausbildung.«


  »Damit er später Drachen töten kann. Wieso bist du so sicher, dass es ein Sohn wird?«


  »Der König, den du gewählt hast, hat bereits zwei Söhne gezeugt. Aber ein Mädchen wäre ebenfalls akzeptabel, wenn auch weniger wünschenswert.«


  »Sieh es doch mal von dieser Seite«, schlug Drakonas vor. »Wenn Melisande eure Gefangene ist, könntet ihr ja immer noch versuchen, mehr zu zeugen. Bei Maristara klappt das ganz gut.«


  Brans Mähne raschelte. Seine Schuppen klackten, und sein Schwanz zuckte. Er grub seine Klauen in den Sand.


  »Muss ich dich daran erinnern, wie viele Leben auf dem Spiel stehen?«


  Nein, antwortete Drakonas lautlos, das musst du nicht. Ich weiß es. Verdammt noch mal, ich weiß es! Er griff in sein Wams, um das Fläschchen mit dem Trunk zu berühren. Kalt, hart und scharfkantig lagen die Edelsteine in seiner Hand.


  »Und welchen Plan verfolgt ihr mit dem Kind?«, fragte Drakonas in versöhnlicherem Ton. »Ich vermute, es soll Maristara und ihren Mitverschwörer töten, wenn es groß ist, und die verrückten Mönche, die Kinderräuber und den ganzen Rest erledigen. Ich frage mich nur, wie es das anstellen soll.«


  »Da haben wir schon Ideen«, meinte Bran, ohne seine Farben deutlich zu zeigen.


  Drakonas starrte auf den Fluss, der an ihm vorbeizog. Die Sterne spiegelten sich im Wasser, aber nie konnte der Fluss sie einfangen. »Du weißt es noch nicht, hm? Ebenso wenig wie Anora.«


  »Darüber können wir uns noch zwanzig Jahre lang den Kopf zerbrechen«, hielt Bran dagegen.


  Drakonas schnaubte. »Hinhaltetaktik. Dasselbe, was ihr die ganze Zeit schon tut. Was sind nach dreihundert Jahren schon weitere zwanzig? Ihr habt euch entschieden, nichts zu entscheiden. Ihr tut nichts.«


  »Wir tun durchaus etwas«, setzte Bran an.


  »Ja, dasselbe wie Maristara«, schnitt Drakonas ihm das Wort ab. »Ihr benutzt sie, um eure eigenen Ziele zu erreichen, ohne Rücksicht darauf, ob wir ihr Leben zerstören.«


  »Ein paar Leben, um viele zu retten. Und Menschen gehen so achtlos mit ihrem Leben um, Drakonas. Sie werfen es weg, als wären sie nicht wertvoller als der Sand unter meinen Tatzen.«


  Die Farben in Brans Geist waren wie die Edelsteine, die Drakonas berührte: hart, facettenreich und mit scharfen Kanten.


  »Du hast keine Wahl, Drakonas. Anora hat befohlen, dass du den Plan fortsetzt. In einer Woche komme ich zurück, um deinen Bericht zu hören. Dann helfe ich dir, die Frau zu Anora zu bringen. Ich würde ja früher kommen, aber es wurde eine Sondersitzung des Parlaments einberufen, um das Thema zu besprechen.«


  »Ihr wisst doch, dass einer aus dem Parlament Maristara alles mitteilt.«


  »Keine Sorge, wir werden nicht alles preisgeben, was wir wissen. Anora meint, es würde Maristara auffallen, wenn wir jetzt keine Sondersitzung ansetzen. Sie würde Verdacht schöpfen. Nur ruhig, Drakonas. Du kennst doch Anora. Sie ist eine Meisterin in der Kunst, ihre Gedanken zu beherrschen. Sie werden nur sehen, was Anora ihnen zeigen will.«


  Bran breitete die Flügel aus, um davonzufliegen. »Ich bin froh, dass du dich einverstanden erklärt hast. Ich kenne deine Bedenken. ›Drakonas hat die Seele eines Drachen‹, sagte Anora, ›aber das Herz eines Menschen.‹ Sei unbesorgt. Du tust das Richtige.«


  Das sagte Anora immer. Unzählige Male hatte Drakonas das schon von ihr vernommen. Andererseits fügte sie stets hinzu, dass er der beste Zweibeiner sei, den es je gegeben hätte.


  »Und was erzähle ich diesem König, dessen Reich von einem bösen Drachen heimgesucht wird?«, wollte Drakonas noch wissen, als Bran sich schon in die Lüfte hob und mit den Flügelspitzen die Baumwipfel berührte.


  »Sag Seiner Majestät, dass die Ankunft der Drachenmeisterin das Ungeheuer so erschreckt hat, dass es die Flucht ergriffen hat«, gab Bran schmunzelnd zurück.


  Dann brauste der Drache davon. Auf seinen Schuppen glitzerte das Mondlicht, das ihn einen Augenblick lang silbern aufschimmern ließ, bis er abdrehte, höher stieg, die Sterne verfinsterte und schließlich verschwunden war.


  Drakonas wanderte langsam zum Lager zurück. Plötzlich war er so müde, dass er sich kaum noch rühren konnte. Sein Körper gehorchte ihm nur bis zu einem gewissen Punkt, doch dann setzte er seinen eigenen Willen durch. Darauf musste er achten oder die Folgen akzeptieren.


  Vor dem Schlafen waren jedoch noch zwei Dinge zu erledigen. Drakonas entfernte sich vom Flussufer und drang in den Wald ein, wo er nach einem Unterschlupf für die Menschen suchte. Er brauchte einen Ort, der in Ufernähe, aber doch ein Stückchen entfernt war. Ein Rückzugsort, der aber leicht zu finden sein sollte.


  Eine umgestürzte Eiche erwies sich als ideal. Durch ihre Schräglage bildete sie einen natürlichen Unterstand. Über den Baum war wilder Wein gewuchert, der nun mit seinen breiten, grünen Blättern eine Art Dach bildete. Mit ein paar ausgebreiteten Decken würden seine Menschen eine sehr gemütliche Laube haben.


  Auf dem Rückweg zum Lager trat Drakonas einen Weg zu der Eiche.


  Als er ankam, schliefen Melisande und Edward tief und fest. Die Priesterin lag mit ausgebreiteten Armen auf dem Rücken, das Gesicht dem Mondlicht zugewendet. Edward hingegen zeigte noch im Schlaf Selbstbeherrschung, denn er lag auf der Seite und hatte das Gesicht entschlossen von der Frau abgewendet.


  Drakonas zog den Trank heraus. Er nahm den Wasserbeutel und zog den Verschluss heraus. Mit den Zähnen öffnete er den Korken der Trankflasche. Dann hielt er Flasche und Beutel unentschlossen in den Händen.


  Die Gesichter aller Menschen, die er je gekannt hatte, blickten ihn an.


  So viele, dachte er, während er die lange, lange Reihe betrachtete. So viele, und wo sind sie alle hin? Er besaß nur noch Erinnerungen: ein Gesicht, ein Lachen, eine Hand, die zum Abschied winkte. Sie alle verabschiedeten sich, wandten sich ab und wurden zu Staub.


  Wieder zwei. Wieder zwei, die sich dieser langen Reihe anschließen würden. In sechshundert Jahren würde er zurückblicken. Vielleicht sah er dann ein Gesicht, ein aufblitzendes Lächeln, eine erhobene Hand.


  Oder nur den Staub.


  Er goss den Trank in den Wasserbeutel und verschloss diesen wieder. Dann sprach er einen Zauber über das Lager, damit sie alle ungestört schlafen konnten, ehe er seine Decke ausbreitete und sich in der Mitte hinlegte.


  In seinen Träumen war er immer ein Drache. Nie träumte er von sich in seinem Menschenkörper. Schon im Einschlafen breitete er seine Flügel über sie aus. Seine Drachenseele hielt Wache, während sein Menschenherz schlummerte.
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  Das helle Sonnenlicht weckte Drakonas, denn es schien ihm direkt in die Augen. Er hörte, wie jemand im Wasser plantschte, stützte sich auf einen Arm hoch und entdeckte Edward, der mit bloßen Händen einen Fisch fing und auf das Ufer warf. Dort zappelten schon mehrere Fische.


  »Ich bin beeindruckt«, gestand Drakonas.


  »Den Trick habe ich als kleiner Junge gelernt«, sagte Edward. »Mein Vater hat es mir beigebracht. Eines der wenigen Dinge, die ich noch von ihm weiß. Ich war noch sehr jung, als er starb.«


  Blitzschnell griff er zu, und wieder flog ein Fisch mit glänzenden Schuppen durch die Luft.


  »So, das sollte fürs Frühstück reichen«, stellte er fest, während er aus dem Wasser watete.


  Der König schüttelte die Tropfen von den Armen, rieb sich mit seiner Decke ab und streifte das Hemd über den Kopf.


  »Ich dachte schon, Ihr wolltet gar nicht mehr aufwachen«, grinste er Drakonas an. »Da ich die Fische gefangen habe, könnt Ihr sie zubereiten. Zur Strafe, dass Ihr mich nicht zur Ablösung geweckt habt.«


  Drakonas sah sich nach dem Wasserschlauch um, der nicht mehr an derselben Stelle lag. Der Sand unter dem Verschluss war feucht.


  »Wo ist Melisande?«, fragte er, als er sie nicht gleich entdeckte.


  »Sie wollte ein Bad nehmen. Ich habe ihr einen Sichtschutz aufgespannt.« Edward deutete auf eine Decke, die über einem Ast hing. »Sie ist da drüben im Wasser.«


  Drakonas hörte es hinter der Decke summen. Die Melodie kam ihm irgendwie bekannt vor. Dann erkannte er eines von Edwards Liedern.


  


  Dem Winter folgt der Sommer nach.


  An deinem Feuer saß ich und sprach,


  Wie schön du warst in deinem Kleid,


  Als ich dich traf zur Frühlingszeit …


  


  Sie sang mit leiser, lieblicher Stimme. Drakonas ging zum Fluss, tauchte beide Hände ins Wasser, wusch sich kräftig das Gesicht und schöpfte kaltes Wasser über seinen Nacken. Dann sah er, wie Edward untätig herumstand, einen zappelnden Fisch in den Händen. Atemlos lauschend starrte er die Decke an.


  »Und was haben wir heute vor?« Ziemlich schuldbewusst riss der König sich zusammen und legte den Fisch zu seiner übrigen Beute. »Jagen wir weiter den Kinderschmugglern nach?«


  »Ich möchte mir diese halb versunkene Höhle näher ansehen, an der wir vorbeigekommen sind.«


  »Gut«, willigte Edward ein. »Ich bin dabei.«


  »Na, Ihr seid mir ein schöner Ritter«, lachte Drakonas. »Und wer beschützt Melisande, wenn wir beide weg sind?«


  Edwards Wangen wurden langsam rot. Er warf einen Fisch hin, nahm einen anderen zur Hand und ließ auch diesen wieder in den Sand fallen.


  »Dann bleibt Ihr mit ihr hier, Drakonas. Lasst mich die Höhle untersuchen.«


  »Ausgeschlossen. Ich weiß, wonach ich Ausschau halte. Zudem habt Ihr Euch noch nicht ganz von Eurer Verwundung erholt. Ihr und Melisande braucht mal einen Tag Ruhe. Als ich gestern auf der Jagd war, habe ich im Wald einen Unterschlupf entdeckt, eine Art natürliche Höhle unter einer umgestürzten Eiche. Ihr könnt schlafen, die Fische braten …«


  »Ach, ich finde einfach, ich sollte nicht alleine … ich habe Bedenken …« Er zog es vor, das Thema zu wechseln. »Wie weit ist es wohl noch bis nach Hause?«


  Nach Hause. Zu seiner Frau.


  Drakonas mochte Ermintrude, sowohl ihre fröhliche, zupackende Art, als auch ihre liebende Sorge um ihren Mann. Er dachte an ihre Tränen, die ihn beinahe berührt und als das entlarvt hätten, was er war. Erneut warf er einen Blick auf den Wasserschlauch, denn er fragte sich, ob sie beide daraus getrunken hatten. Das Lied deutete darauf hin, dass sie beide unter dem Einfluss des Trunks standen.


  Jetzt kam Melisande mit glänzend nassen Haaren hinter der Abtrennung hervor. Da sie keinen Kamm hatte, entwirrte sie die Haare mit den Fingern. In langen, feuchten Locken ringelten sie sich über ihre Schultern und ihren Rücken. Edward betrachtete sie mit so unverhohlener Liebe und Begierde, dass er kein Wort sagen musste. Sie sah ihn an, ihn allein, und lächelte.


  »Bis nach Hause ist es noch weit«, antwortete Drakonas. Mit der Hand wies er in den Wald. »Das Versteck ist da hinten. Ich habe den Weg markiert. Ihr werdet es leicht finden.«


  Daraufhin drehte er sich um und ging am Ufer entlang auf die überschwemmte Höhle zu.


  »Aber wollt Ihr denn kein Frühstück?«, rief Edward ihm verwundert nach.


  »Ihr könnt meinen Anteil haben«, erwiderte Drakonas. »Erwartet mich nicht vor dem Abend zurück.«


  »Drakonas!«, rief Edward. »Was ist denn los? Was habt Ihr vor?«


  Sein Begleiter lief weiter.


  »Drakonas?« Das kam von Melisande. »Seid vorsichtig.«


  Er drehte sich nicht um, sondern setzte seinen Weg fort, bis er die beiden nicht mehr hören konnte. Als er den Wald betrat, konnte er sie auch nicht mehr sehen.


  Entschlossen verbannte er sie aus seinen Gedanken.


  »Wo will er denn hin?«, fragte Melisande.


  »Diese Höhle erforschen«, gab Edward zurück.


  Melisande reagierte bestürzt. »Er hätte nicht allein gehen sollen. Das ist ein schrecklicher Ort, ich fühle es.« Sie legte eine Hand auf Edwards Arm. »Ihr solltet ihm nachgehen. Haltet ihn auf.«


  Edward sah ihre schlanke Hand mit den schmalen, spitz zulaufenden Fingern und den kurzen, abgerundeten, rosafarbenen Nägeln an. Ihre Berührung war durch den Stoff seines nassen Hemdes zu spüren, lag warm auf seiner kalten Haut. Sein Begehren war wie ein körperlicher Schmerz. Abrupt zog er den Arm zurück, drehte sich um, sammelte die Fische auf und warf sie wieder ins Wasser.


  »Das hat keinen Sinn«, erklärte er mit halb erstickter Stimme. »Ich wollte ja selbst gehen, aber er sagte, ich solle hier bei Euch bleiben. Womit er natürlich Recht hat.«


  »Was macht Ihr denn mit den Fischen?«


  »Ich werfe sie zurück. Ihr Zappeln hat mich schon immer irritiert. Wenn Ihr Hunger habt, versuche ich gern, etwas anderes für Euch zu finden.«


  »Ich bin nicht hungrig.«


  Edward wusch den Fischschleim von seinen Händen und sah den Tieren nach.


  »Ich auch nicht«, sagte er.


  Er fühlte, wie nah sie hinter ihm stand. Sie berührte ihn nicht, doch sie war ganz nah. Hier konnte er nicht Wurzeln schlagen, er musste sich umdrehen, ihr ins Gesicht schauen. Ja, er musste sich dem Schmerz stellen und damit fertig werden.


  Der König riss sich zusammen.


  »Sehen wir uns mal nach diesem Versteck um«, erklärte er brüsk und wandte sich um.


  Ihre Augen waren blauer als der Himmel oder der Fluss. Eine Welle des Begehrens brach aus ihm heraus. In ihren Augen las er, wie die Welle sie erreichte und zu ihm zurückflutete, sie in seine Arme trieb.


  Sie küssten sich nicht, sondern standen nur in der Morgensonne am Strand, hielten einander in den Armen, spürten die weiche Wärme und das Schlagen ihrer beider Herzen.


  »Wenn ich dich liebe, breche ich jeden Schwur, den ich je geleistet habe«, flüsterte Edward in sich gekehrt. »Ich breche die Gesetze meines Landes und die meiner Kirche. Aber dich zu lieben scheint mir die einzige Wahrheit zu sein in einem Leben voller Lügen.«


  »Ich liebe dich nicht«, sagte Melisande kaum hörbar. Mit gesenktem Kopf und niedergeschlagenen Augen kuschelte sie sich an ihn. »Aber ich brauche dich. Ich brauche deine Hände, die mir versichern, dass mein Fleisch warm ist. Ich brauche deine Lippen, um zu wissen, dass ich nicht in jenem düsteren Grab liege. Liebe mich. Hol mich ins Leben zurück.«


  »Wir sollten uns nach diesem Versteck umsehen«, wiederholte Edward. Seine Stimme klang rau vor Leidenschaft.


  Arm in Arm und Hüfte an Hüfte spazierten sie auf die Bäume zu, wo Drakonas zufolge der Pfad beginnen sollte. Auf halben Wege blieb Melisande stehen.


  »Wir sollten den Wasserschlauch mitnehmen«, mahnte sie. »Wenn wir den ganzen Tag dort bleiben.«


  Das klang vernünftig. Widerstrebend löste sich Edward von ihr und eilte zurück, um sich den Beutel über die Schulter zu hängen.


  »Übrigens«, bemerkte sie, als sein Arm wieder um sie lag, nachdem er zurückgekehrt war, »fand ich, dass das Wasser heute Morgen anders schmeckte. Irgendwie süß.«


  »Ja«, pflichtete er ihr bei. »Es schmeckte süß.«
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  Drakonas hatte gehofft, er könnte sich der Höhle über Land nähern, doch schon bald stellte er fest, dass dies nicht möglich war. Die rote Klippe war nahezu glatt, kaum einmal ein Halt für Hände oder Füße. Also war der einzige Zugang durch das Wasser. Er hätte natürlich das Boot nehmen können, doch er wollte nicht auf sich aufmerksam machen. Also zog er sich aus, bis er nur noch die engen Beinkleider trug, stellte auch die Stiefel beiseite und sprang in den Fluss. Das kalte Wasser ließ ihn instinktiv nach Luft schnappen. Er war kein guter Schwimmer. Drachen mögen das Wasser nicht und meiden es nach Möglichkeit. Doch seine Kraft machte die fehlende Übung wett. Strampelnd, tretend und prustend kämpfte er sich zum Höhlenzugang vor.


  An die Kälte hatte er sich bald gewöhnt. Schließlich spähte er, auf einer Stelle paddelnd, in die Höhle. Er roch, schmeckte und fühlte die Drachenmagie, die alle seine Sinne geradezu irritierend stark ansprach. So etwas hatte Drakonas noch nie erlebt.


  Verrückte Mönche allerdings auch nicht, erinnerte er sich.


  Mit Armen und Beinen paddelnd schwamm er hinein. Diesmal gab er sich Mühe, keine Geräusche zu verursachen. Nur leichte Wellen, die an die Felswände schwappten, zeugten von seinem Kommen.


  Dieser Teil der Höhle hatte eine niedrige, gewölbte Decke. In einem Boot hätte er sich hier ducken müssen. Wenn der riesige Grald hier entlanggekommen war, hatte dieser sich vermutlich zusammenkauern müssen.


  Bald lag das Tageslicht hinter Drakonas, doch es wurde nicht dunkel. Der Zugang führte in eine deutlich größere Höhle, in der ein unheimliches, orangebraunes Licht herrschte, das dem Licht der Dämmerung ähnelte. Drakonas hielt inne, bevor er in diese Grotte schwamm. Nachdem er kurz auf der Stelle getreten hatte, um nicht unterzugehen, entdeckte er einen Felsen, der aus dem dunklen Wasser ragte, und hielt sich daran fest, denn er wollte sich erst einmal genauer umsehen.


  Die Grotte war größer als der Kanal hierher. Selbst ein großer Mensch konnte sich hier voll aufrichten. Ein Loch im Fels gestattete einen Blick auf den blauen Himmel und ließ das diffuse Licht eindringen. Das Loch war so glatt, dass Drakonas nicht an einen natürlichen Ursprung glaubte.


  Der Fluss strömte auch durch die Grotte. Erst jetzt begriff Drakonas, dass es sich nicht um eine Höhle, sondern vielmehr um einen weiten Tunnel handelte. Deshalb hatten sie keine Spur von den Kinderschmugglern entdeckt. Sie benutzten diese Passage. Der Fluss trug sie durch den Tunnel und auf der anderen Seite wieder hinaus. Wenn sie diesem Arm des Flusses folgten, gelangten sie möglicherweise zu Maristaras Menschenkinderstation.


  Edward hatte Recht: Diese Grotte war ein ideales Versteck für Schmuggler oder jeden, der einer Entdeckung aus dem Weg gehen wollte. Die Strömung hatte die Wände auf beiden Seiten glatt gewaschen und dort eine natürliche Landungsstelle erschaffen. Drakonas bemerkte Menschenspuren  verkohlte Stellen auf dem Felssims, wo jemand ein Feuer entzündet hatte, abgenagte Knochen, einen Strick mit ausgefranstem Ende.


  Hinter dem Lager wölbte sich eine kahle Steinwand zur Decke empor. Die Höhle war leer. Falls die Kinderschmuggler hier gewesen waren, waren sie schon vor Tagen wieder verschwunden.


  Drakonas löste sich von dem Felsen und drang in die dämmrige Grotte ein. Dabei stieß er sich mehr ungeduldig durch das Wasser, als dass er schwamm. Am Ufer waren die Schatten so schwarz, dass er kaum etwas sehen konnte, doch das schrieb er dem schlammigen Flusswasser zu und blinzelte wiederholt, um das Wasser aus den Augen zu bekommen. Als er den Rand erreicht hatte, wollte er sich dort hochstemmen.


  Starke Hände packten seine Handgelenke.


  Erschrocken schnappte Drakonas nach Luft. Instinktiv griff er nach dem Angreifer und versuchte, diesen mit einem Ruck ins Wasser zu werfen.


  Er hätte auch versuchen können, den Berg selbst zu verrücken. Der andere gab keinen Zoll nach, sondern hielt Drakonas nur umso fester.


  Als dieser hochblickte, sah er Grald über sich aufragen.


  Sein Gehirn meldete, dass Grald gar nicht hier sein dürfte. Sekunden zuvor war er noch nicht da gewesen.


  Fast so wie Edward seine Fische ans Ufer geworfen hatte, hob Grald nun Drakonas aus dem Wasser und schleuderte ihn auf den Absatz.


  Stöhnend und keuchend krümmte Drakonas sich zusammen, verzog das Gesicht und gab sich entsetzt und voller Schmerzen. Dabei beobachtete er Grald unablässig. Verzweifelt bemühte er sich zu erraten, was hier vor sich ging, hörte aber nicht auf zu stöhnen.


  Grald kam näher. Drakonas spannte sich, denn er wollte dem Hünen einen Tritt vor die Kniescheibe verpassen und diese dabei möglichst brechen.


  Doch Grald durchkreuzte seine Pläne, indem er sich zu ihm kniete. Grald nahm das Kinn des Liegenden in seine Hand, die auch Drakonas' ganzen Kopf hätte umfassen können, und drehte sein Gesicht ans Licht.


  »Enttäuschend. Sie haben behauptet, du wärst schlau. Aber du bist mir direkt in die Falle gegangen. Hast du es denn immer noch nicht kapiert, Drakonas?«


  Gralds Griff wurde fester. Seine Finger gruben sich in Drakonas' Kiefer, bis sie ihn fast ausrenkten. Es tat höllisch weh. Dann riss er den Kopf des anderen so herum, dass dieser ihn ansehen musste.


  »Siehst du es jetzt?«, fragte Grald und schaute Drakonas in die Augen.


  Ein grellweißes Licht durchschoss Drakonas' Gehirn und beleuchtete jeden Winkel. Er versuchte, sich zu verstecken. Wie aufgescheuchte Mäuse rasten seine Ideen, Gedanken und Pläne herum und versuchten, sich zu verbergen. Doch das gnadenlose, forschende Licht spürte jeden einzelnen auf und vertilgte sie alle.


  Nur ein armer Gedanke blieb übrig. Zusammengekauert wich er dem flammenden Licht aus.


  Grald war ein Drache. Ein alter Drache, mächtig, listig und skrupellos.


  Im festen Griff des Drachen konnte Drakonas weder den Kopf bewegen noch den Blick abwenden. Doch seine Arme waren frei. Verstohlen tastete er umher. Auf der Suche nach einer Waffe glitten seine Hände über den Boden. Seine Finger streiften einen Stein und schlossen sich darum.


  Mit Wucht hieb Drakonas Grald den Stein gegen den Schädel.


  Einem Menschen hätte er mit diesem Angriff den Kopf eingeschlagen. Grald hingegen taumelte grunzend zurück. Der Schlag machte ihn so benommen, dass sein Griff nachließ und Drakonas seinen Kopf befreien konnte. Noch immer mit dem Stein in der Hand rappelte Drakonas sich auf.


  An Gralds Gesicht lief Blut herunter. Er schüttelte sich kurz wie ein Hund seinen nassen Pelz und kam dann schwerfällig hoch.


  Er hatte Drakonas einzig und allein aus einem Grund in diese Falle gelockt: Um in seine Gedanken einzudringen, herauszufinden, was dieser wusste und  wichtiger noch  was er mit seinem Wissen anstellen wollte. Dieses Ziel hatte Grald erreicht, und dagegen konnte Drakonas nun nichts mehr unternehmen. Grald sah und wusste alles. Er wusste von Bran, von dem Plan, von Anora und ihrem Trank, von Edward und Melisande.


  Nun konnte er der Gefahr ein Ende machen, indem er einfach alle Beteiligten umbrachte: Drakonas, Edward, Melisande, Bran und vielleicht sogar Anora, wenn der Drache es so einrichten konnte, dass die anderen Mitglieder des Parlaments keinen Verdacht schöpften.


  Aber auch Grald war aus dieser Begegnung nicht unbeschadet hervorgegangen. Wie beim Umfüllen eines Fässchen Weins in einen Krug hatte auch Grald sich ein Stück weit öffnen müssen, um Drakonas' Gedanken aufzunehmen.


  Dabei hatte dieser etwas höchst Spannendes entdeckt. Im Gegensatz zu Drakonas, der als Drache Menschengestalt angenommen, aber seinen Drachengeist behalten hatte, verfügte Grald über einen doppelten Geist. Er dachte wie ein Mensch und wie ein Drache. Das passte nicht zusammen.


  Der Drachenverstand war der stärkere, mächtigere Teil und hatte den Menschengeist nahezu vollständig verdrängt, so dass kaum noch etwas vom wahren Grald übrig war. Doch der Menschenverstand war noch da, er bedeckte den des Drachen wie ein festes Tuch, das die Drachengedanken erst durchdringen mussten. Daher reagierte Grald eher langsam.


  Drakonas griff auf seine Magie zurück. Wozu sollte er sie auch noch verbergen. Grald hatte ohnehin alles gesehen. Er wusste, wie Drakonas kämpfte, kannte seine Strategien, seine heimlichen Schachzüge und seine Talente. So bereitete Drakonas nun einen mächtigen Zauber vor, wie er ihn normalerweise bei solchen Gelegenheiten einsetzen würde, eine dröhnende, magische Explosion, die das Opfer ohnmächtig und damit hilflos machen sollte.


  Grald konnte sehen, wie die Farben des Zaubers in Drakonas' Gehirn aufstiegen, und er hob die Hände, um den Angriff mit einem Gegenzauber abzuwehren. Danach würde sein todbringender, eigener Zauber folgen.


  Im letzten Augenblick ließ Drakonas von seinem Zauber ab und floh.


  Der übertölpelte Grald versuchte, seine eigene Magie aufzuhalten. Sein Drachenverstand hätte das leicht vermocht, doch der Menschengeist reagierte langsamer, und so reifte der Zauber weiter aus. Ein mächtiger Schild aus Energie, der Drakonas' Angriff hätte abwehren sollen, baute sich vor Grald auf. Solange dieser Schild erhoben war, konnte der Drache nicht auf seine eigene Magie zugreifen. Der Schild blockierte alle Zauber, seine eigenen wie die seines Feindes.


  Grald brauchte Zeit, um den Schild wieder zu senken. Er musste den Zauber, den er hatte sprechen wollen, überdenken, einen anderen wählen, und all das durch die Decke des Menschenverstandes. Natürlich brachte das Drakonas nur Sekunden, doch diese wenigen Augenblicke waren nun kostbar.


  Mit gesenktem Kopf hetzte er ins dunkle Wasser.


  Da ließ Grald alle Magie fahren, warf Schild und Speer weg und sprang seinem Opfer mit bloßen Händen nach, um die Kraft des Menschenkörpers zu nutzen, den er gewählt hatte.


  Drakonas hörte schwere Füße, die ihm nacheilten, und verfluchte die Schläue des Drachen.


  Gralds lange Menschenbeine überwanden seinen Vorsprung rasch. Noch ehe Drakonas in den Fluss springen konnte, schnellte Grald vor, packte Drakonas im Sprung und landete zusammen mit ihm im Fluss.


  Das dunkle Wasser schlug über Drakonas zusammen. Grald verschob die Hände, damit er seinen Gegner unter Wasser drücken konnte. Jetzt wollte er ihn ertränken. Aber das nasse, schlüpfrige Menschenfleisch war schwer zu packen, und so konnte Drakonas sich ihm entwinden. Verzweifelt schwamm er auf den Ausgang zu.


  Hätte er unter Wasser bleiben können, so wäre er vielleicht entwischt, aber schon nach kurzer Zeit rebellierte seine Lunge. Dennoch kämpfte er sich weiter, bis er endgültig auftauchen musste. Mit kräftigen Zügen durchstieß er die Oberfläche und atmete gierig durch.


  Starke Hände packten ihn unter den Achseln und zogen ihn halb aus dem Wasser. Grald schleuderte Drakonas gegen die Felswand.


  Ein greller Schmerz durchzuckte Drakonas. Seine Knochen brachen, und in das Wasser in seinen Augen und in seinem Mund mischte sich Blut. Mit aller Gewalt versuchte er, dem Mann zu entkommen, doch dessen Hände waren wie Eisenbande. Schließlich hechtete Drakonas auf Gralds Kopf zu und bohrte seinem Widersacher die Daumen in die Augen.


  Grald brüllte auf und warf Drakonas ins Wasser.


  Der versank in den dunklen Fluten. Jede Bewegung war eine einzige Qual. Seine Stärke ließ immer weiter nach.


  Drakonas fühlte, wie Grald im Wasser mit seinen Riesenhänden nach ihm suchte. Selbst das Drachenhirn forschte nach den Farben von Drakonas' Gedanken.


  Drakonas ließ seine Gedanken verblassen, bis sie neblig grau wurden, ersetzte sie durch Gedanken, die dem düsteren Wasser entsprachen.


  Welch ein Segen, in das dunkle, stille Wasser zu sinken. Ich lasse es über meinem Kopf zusammenschlagen, in meine Lunge strömen, bis es das Brennen lindert, den Schmerz, die Schuld … ein sanfter, leichter Tod …


  Er musste nur gut aufpassen, dass seine Gedanken nicht wahr wurden.


  Noch eine ganze Weile suchte Grald das Wasser ab. Jedes Mal, wenn er glaubte, er hätte seinen Feind entdeckt, tauchte er erneut, tastete umher und trat mit den Füßen zu.


  »Du hast ihn verloren«, kommentierte Maristara, die plötzlich in Gralds Gedanken eindrang. »Gib auf.«


  Die beiden unterhielten sich von Geist zu Geist, wie Drachen es gewohnt sind. Allerdings mischten ihre Menschengehirne sich immer wieder ein. Grald hievte seinen schweren Menschenkörper aus dem Fluss und schüttelte sich.


  »Er ist verschwunden, sein Geist und auch sein Körper«, murrte Grald. »Ich glaube, er ist ertrunken.«


  »Es war sehr leicht«, stellte Maristara fest. »Verdächtig leicht.«


  »Du hast ja nicht mit ihm gekämpft«, begehrte Grald auf. Er zuckte zusammen, als er die Hand an die blutige, schon jetzt blau angelaufene Schmarre an seiner Schläfe legte. »Glaubst du, er lebt noch?«


  »Natürlich.«


  »Na gut.« Grald stöhnte. »Ich werde ihn schon kriegen.«


  »Nicht jetzt«, gab Maristara zurück. »Wir haben Dringenderes zu tun.«


  »Die Menschenfrau, meinst du. Die mit der Drachenmagie. Ich habe den Plan gesehen. Ich weiß, wo sich die Menschen versteckt halten. Die bringe ich erst um, und danach …«


  »Töte den Mann«, stimmte Maristara zu, »aber für die Frau habe ich eine bessere Idee. Du jammerst schon lange, dass die Drachenmagie im Blut der Menschenmänner verdirbt.«


  »Ich glaube, dass wir deshalb tobende Irre hervorbringen«, nickte Grald.


  »Es ist lange her, seit wir frisches Drachenblut zugeführt haben«, räumte Maristara ein. »Das war noch in den ersten Tagen des Klosters mit den allerersten Frauen. Wenn du Recht hast mit dem verdorbenen Blut  und das heißt nicht, dass ich mir da sicher bin, denn meine Frauen sind stärker denn je , dann könntest du mit dieser Frau ein Experiment versuchen. Drakonas hat uns die Vorbereitungen bereits abgenommen. Es wäre doch schade, das zu vergeuden.«


  »Ja, da hast du Recht«, grinste Grald. »Ein guter Vorschlag.«


  »Wenn du alles Nötige mit ihr erledigt hast, bringst du sie zu mir zurück. Ich halte sie gefangen, bis sie das Kind zur Welt gebracht hat. Dann entledigen wir uns ihrer.«


  »Und was ist mit Drakonas?«, fragte Grald. Sein Menschenverstand dürstete noch nach Rache.


  »Zuerst die wichtigeren Dinge«, entschied Maristara.


  Drakonas blieb weiterhin unter Wasser, denn er wollte kein Risiko eingehen. Das erwies sich als schwierig, weil er seinen linken Arm nicht benutzen konnte. Mit dem rechten Arm schwamm er weiter, bis die ersten Sonnenstrahlen ins Wasser drangen und er begriff, dass er die Höhle hinter sich hatte. Irgendwie überraschte es ihn, dass die Sonne schien. Für seine Begriffe hatte die Finsternis gerade die ganze Welt verschlungen.


  Mit kräftigen Beinschlägen beförderte er sich an die Oberfläche, wo er sich sofort nach Grald umsah.


  Von dem war nichts zu sehen, das war nicht gut. Mir wäre es viel lieber, wenn er mir nachkäme, dachte Drakonas.


  Mit Mühe erreichte er das Ufer. Zum Glück unterstützte ihn die Strömung, die ihn an die langen, knorrigen Wurzeln eines Baumes spülte. Dort zog Drakonas sich aus dem Wasser, kroch ein Stückchen an Land und brach dann auf dem warmen Sand zusammen.


  Jeder Atemzug war wie Feuer. Er hatte mindestens eine gebrochene Rippe, vielleicht auch mehrere. Sein linker Arm war zu nichts zu gebrauchen, dort staken die gesplitterten Knochenenden durch die tiefrote, schon anschwellende Haut. Würgend erbrach er das Flusswasser, um dann matt und zitternd vor Kälte zurückzusinken.


  Der Fluss stieg an, bis über seinen Kopf, zog ihn ins dunkle Wasser …


  Erschauernd wachte Drakonas wieder auf. Er starrte zum Himmel empor. Wie lange war er bewusstlos gewesen? Offenbar eine ganze Weile, denn das Sonnenlicht ließ bereits nach. Oder verlor er sein Sehvermögen? Vor Kälte klapperte er so mit den Zähnen, dass er sich auf die Zunge gebissen hatte. Er schmeckte das Blut in seinem Mund.


  Zwar konnte er sich selber heilen, doch dazu musste er bei Bewusstsein bleiben. Er musste den Zauber zu Ende denken, aber die Schmerzen ließen alle Farben zu einer schwarzen Masse verlaufen.


  Edward und Melisande. Ich habe sie Grald gezeigt. Ich habe ihm unsere Pläne verraten. Er weiß, wo sie sich verbergen.


  Eine schlaue Falle, so schlau! Ich habe Maristaras Kumpan gefunden, mit ihm gesprochen, mit ihm gekämpft, und nun habe ich keine Ahnung, wo er steckt. Er hat seine wahre Identität nicht preisgegeben. Womöglich sitze ich in der nächsten Parlamentssitzung nichts ahnend neben ihm.


  Ich habe versagt. Ich habe Edward und Melisande verraten. Inzwischen sind sie vermutlich tot, oder sie werden es bald sein. Aber ich kann nichts tun, um sie zu retten. Ich habe sie in diese Sache verwickelt, und meinetwegen werden sie sterben.


  Gallebittere Wut stieg in ihm auf, so heiß und schwarz, dass er beinahe daran erstickte. Er war wütend auf einfach alle, auf Maristara, auf Bran, auf Anora und natürlich auf sich. Mit welchem Recht haben wir uns eingemischt? Wir alle? Überhaupt? Selbst jene Drachen aus alter Zeit, welche die Menschen sanft aus dem Schlamm der Schöpfung emporhoben. Das taten sie nicht aus Selbstlosigkeit, sondern nur aus Neugier.


  »Wie wäre es mit einem Experiment?«, haben sie gesagt. »Mal sehen, was aus dieser schlauen, kleinen Art so alles werden könnte.«


  Der Ärger verlieh ihm Kraft, als wäre er ein Stock, auf den er beißen könnte, während er die nötige Magie zusammensuchte, sie festhielt und durch seinen zitternden Körper rinnen ließ. Sie durchflutete ihn mit ihrer Wärme und betäubte die Schmerzen.


  Drakonas rappelte sich auf und sah sich seine Lage genauer an. Er war noch nicht richtig geheilt. Dazu brauchte er einen ganzen Tag Ruhe und ungestörten Schlaf, aber das konnte er sich momentan nicht leisten. Die Kopfschmerzen jedoch waren kein brutaler, vernichtender Schmerz mehr, sondern nur ein dumpfes Pochen. Auch das Atmen tat noch weh, denn seine Rippen wurden nur von dem dünnen Draht der Magie zusammengehalten. Dasselbe galt für den gebrochenen Arm. Immerhin konnte er ihn bewegen und die Finger rühren, das war schon eine ganze Menge.


  Jetzt betrachtete er seine Umgebung, denn er hatte keine Ahnung, wo er an Land gegangen war. Der Fluss hatte die seidengraue Farbe des Abends angenommen. Da kein Wind wehte, strömte er ruhig und leise murmelnd dahin, als sänge er sich selbst ein Lied. Drakonas musterte das Ufer und blickte über das Wasser. Ihn verwirrte es, dass ihm so gar nichts bekannt vorkam. So weit war er doch nicht abgetrieben.


  Dann hob er den Kopf und blickte in den strahlenden Sonnenuntergang.


  Aber die Sonne ging hinter ihm unter.


  Mit einem deftigen Fluch schlug Drakonas gegen den harten Stamm eines Baumes.


  Er stand auf der falschen Seite des Flusses.


  Das hier war das Westufer. Edward und Melisande befanden sich auf der Ostseite.


  Genau wie Grald.
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  Die umgestürzte Eiche fanden Edward und Melisande eher instinktiv und mit etwas Glück, denn keiner von beiden achtete auf den Weg, den Drakonas so sorgfältig markiert hatte. Arm in Arm und mit gleich langen Schritten liefen sie nebeneinander her.


  Sie sprachen nicht von der Zukunft. Hier in der Wildnis, fernab von allen Menschen und ihren Werken, existierte keine Zukunft. Es gab nur sie beide. Nur für sie war die Welt erschaffen.


  Es gab keine Vergangenheit, denn sie waren eben erst geboren. Sie hatten keine Zukunft, denn daran wollten beide nicht denken. In diesem Moment wollten sie nur leben, atmen und sich lieben.


  Einen winzigen Augenblick hatte Edward das seltsame Gefühl, neben sich zu stehen und sich selbst fassungslos anzusehen. Er sah, wie sein zweites Ich eine Hand ausstreckte, ihn zurückhalten und wegziehen wollte. Doch im letzten Augenblick sackte die Hand herunter. Er würde fortfahren. Es war einfach Liebe, so wie sie sein sollte. Als er sich umsah, konnte er sich nicht mehr sehen. Darüber war er froh, denn eigentlich wollte er nur sie sehen, seine Geliebte.


  Melisande hatte keine entsprechenden Visionen. Sie lebte für den Moment, für den nächsten Atemzug, den nächsten Herzschlag. Dadurch verbarg sie sich vor dem erschütternden Schmerz und dem Entsetzen der Vergangenheit. Alle, die sie je geliebt hatte, hatten sie verraten. Nun rannte sie vor ihnen davon, bis sie weder ihre Stimmen hören noch ihre Gesichter erkennen konnte. Es gab nur noch sein Gesicht, seine Hände, seine Liebe, die ihr versicherten, dass sie am Leben war, dass sie atmete und geliebt wurde.


  Als sie die Eiche erreichten, zögerten plötzlich beide ganz verlegen. Die Vorfreude ließ ihr Herz schneller schlagen und brachte das Blut in Wallung, doch sie kannten einander kaum. Obwohl sie wussten, auf welchen Ausgang sie zusteuerten, und sich danach mit schmerzlicher Erwartung sehnten, wollte keiner so recht den Anfang machen.


  »Du hast bestimmt Durst«, meinte Edward. Das war das Einzige, was jetzt noch einigermaßen unverfänglich erschien. Er nahm den Wasserschlauch von der Schulter, zog den Verschluss heraus und bot ihr etwas zu trinken an.


  Als ihre Lippen sich um die Öffnung schlossen, lag etwas so Sinnliches in ihrer Bewegung, dass sein Herz einen Sprung machte und seine Hand zuckte. Das Wasser spritzte ihr ins Gesicht und lief über das Mieder ihres Gewands.


  Sofort entschuldigte er sich vielmals für seine ungeschickte Reaktion. Sie sah ihm lachend in die Augen. Dann erstarb das Lachen. Ihre Lippen berührten sich zu einem ersten zögerlichen, forschenden Kuss. Und schon wurden beide von Leidenschaft erfasst, die sie auf die weichen Blätter im kühlen, duftenden Schatten der gestürzten Eiche zwang.


  Sie liebten einander, schliefen in den Armen des anderen ein, erwachten, um sich wieder zu lieben, und jedes Mal reagierte ihr Körper mit größerer Freude auf die Berührung des anderen. Voller Glück entdeckten sie immer neue Formen, einander Genuss zu bereiten. Der Tag fand kein Ende, so wie er keinen Anfang gehabt hatte. Es war, als würde die Sonne endlos über ihnen kreisen. Sie hatten keinen Hunger, doch ihr Durst schien unstillbar. Schon bald war der Wasserschlauch leer.


  Sie schmiegten sich aneinander, doch sie redeten nicht, wie Liebende es sonst gern tun. Denn sie hätten nur über die Vergangenheit reden können, und das hätte ihn mit Schuldgefühlen und sie mit Schrecken erfüllt. Schließlich löste ein unangenehmes, lastendes Schweigen die Leidenschaft ab. Urplötzlich sank die Sonne, als würde sie in den Fluss fallen und ihr Feuer damit erlöschen. Erst da registrierte Edward, dass es dunkel wurde, und Melisande begann zu frösteln.


  Er setzte sich auf und wischte sich den Mund. Das Wasser schmeckte süß, doch es hinterließ einen bitteren Nachgeschmack. Er schaute in den Schatten der Bäume und fragte sich, wohin sie nun eigentlich weiterziehen sollen.


  »Ich höre etwas«, sagte Melisande. »Schritte.«


  Auch er hörte, wie Zweige unter Stiefeln knackend zerbrachen.


  »Das wird Drakonas sein«, meinte Edward. Er sah sich nach seinen Kleidern um, die ringsherum verstreut lagen, unter dem Stamm und auch draußen. »Obwohl der normalerweise nicht so viel Lärm macht.«


  Ihm ging auf, dass Drakonas vielleicht wusste, womit sie beschäftigt waren. Womöglich wollte er ihnen zeigen, dass er kam. Edward reichte Melisande ihr Gewand, damit sie sich bedecken konnte, ohne sie dabei anzusehen.


  Als sie bemerkte, dass er die Augen abwendete, fühlte sie plötzlich Scham. Eilig streifte sie ihr Kleid über den Kopf, um dann festzustellen, dass sie es verkehrt herum angezogen hatte. Seufzend und etwas zitternd zog sie es wieder aus und drehte es um.


  »Du bleibst hier. Ich werde ihn ablenken«, sagte Edward, während er seine Hosen zuschnürte.


  Inzwischen hatte er es eilig, sie zu verlassen, und dafür hasste er sich  für alles. Jetzt kehrte die Erinnerung an die gemeinsam erlebten Wonnen wieder und erfüllte ihn mit Reue. Er wandte sich ihr zu und kniete vor ihr nieder. Dann nahm er ihr Gesicht sanft in beide Hände.


  »Melisande.«


  Sie entzog ihm ihren Kopf. »Bitte geh«, sagte sie. »Ich möchte Drakonas nicht sehen. Ich will niemanden sehen. Jedenfalls eine Weile. Bitte, geh einfach.«


  Er kam ihrer Bitte nach. Als er unter dem Baumstamm hervorkam, sah er, dass die Nacht heraufzog. Ihr Schatten breitete sich von einem Baum zum nächsten aus wie feuchte Tücher, die man aus dem Fluss holte. Er kam sich vor, als würden sie ausgewrungen und ihm umgehängt, Vorboten für eine Ungewisse Zukunft.


  Edwards Herz war schwer. Er fühlte sich überwältigt und verwirrt. Er hatte doch eine Frau, Kinder, ein Königreich. Seinen Gott, der das, was er eben getan hatte, zur Todsünde erklärte.


  Zunächst einmal hob er sein Hemd auf und zupfte an einem ausgefransten Ärmelaufschlag. Die lauten Schritte kamen näher. Plötzlich stieg in ihm ein heißer Zorn auf Drakonas auf, der so überdeutlich zeigte, dass er die ganze Zeit gewusst hatte, dass Edward der Versuchung nachgeben würde. Der König schleuderte das Hemd von sich und marschierte von der Lichtung. Er würde sich Drakonas schnappen, ihn zum Lager zurückbringen und die Sache dort mit ihm ausfechten. Diesmal wollte er dem anderen das hochmütige Lächeln aus dem Gesicht schlagen, das dort manchmal stand, als wäre Drakonas der Einzige auf der Welt, der die Wahrheit kannte.


  Aus dem Schatten trat ein Mann, doch er war größer, als er hätte sein sollen. Größer und breiter als Drakonas. Das schwindende Sonnenlicht beleuchtete das brutale Gesicht von Grald, der Edward nun von oben bis unten musterte.


  Seine Augen, die unter dicken Brauenwülsten ruhten, wanderten zu dem Eichenstamm. Höhnisch verzog er den Mund. Edward begriff nichts und alles zugleich. Er griff zum Schwert, doch das hing nicht an seiner Seite. Er hatte es hingelegt, als er den Wasserschlauch geholt hatte, und dann in seinem Liebeswahn vergessen, es wieder mitzunehmen.


  Der König senkte die Schulter und sprang auf Grald los, um wenigstens das Überraschungsmoment zu nutzen. Vielleicht konnte er den Mann zu Boden werfen und ihm kurz den Atem rauben.


  Grald sah ihm belustigt zu, hob das Bein und traf Edward mit dem angewinkelten Knie ins Gesicht.


  Der Aufschlag ließ Edwards Kopf zurückfahren, brach ihm die Nase und schlug ihm mehrere Zähne aus. Zu dem heftigen Schmerz gesellte sich die Angst um Melisande. Obwohl er aus Mund und Nase blutete und ihm der Kopf brummte, versuchte er aufzustehen.


  Da traf ihn Gralds Stiefel in die Rippen. Stöhnend rollte Edward sich zusammen, worauf Grald ihm den Fuß ins Gesicht rammte.


  Diesmal flammte ein grelles, weißes Licht in Edward auf, rein und anklagend wie das Antlitz Gottes.


  Danach folgte Finsternis.


  Melisande hörte Edwards Aufschrei und schrak ins Dunkle zurück, wobei sie ihr Kleid an die Brust drückte. Dann kam ein zweiter Aufschrei und Edwards Stöhnen. Schließlich vernahm sie nur noch schreckliche Geräusche, als würde etwas wiederholt mit aller Gewalt auf widerstandsloses Fleisch einschlagen.


  Dass das Stöhnen aufhörte, war ebenso entsetzlich.


  Nun kamen Schritte in ihre Richtung.


  Sie wollte aufschreien, doch das Entsetzen ließ ihre Kehle zuschwellen.


  Die Schritte brachen ab. Vage nahm Melisande einen riesigen Körper wahr, der sich auf alle viere niederließ und zu ihr hereinspähte.


  Ein ihr unbekanntes Männergesicht, das von wollüstiger Begierde verzerrt war, grinste sie an.


  Sie wich weiter in die Dunkelheit zurück, als würde diese sie retten. Doch eine riesige, feuchte Hand, die mit dichten, schwarzen Haaren bewachsen war, langte herein, packte sie am Fuß und zerrte sie aller Gegenwehr zum Trotz unter dem Baum hervor.


  Melisande trat und wand sich, kämpfte mit aller Kraft, um zu entrinnen. Der Fremde drückte sie lachend zu Boden. Dann ließ er sich auf ihr nieder. Ihre Versuche, ihm zu entkommen, schienen ihm zu gefallen.


  Der Drache, der Gralds Menschenkörper beherrschte, verspürte keine Lust. Das hier war einfach nötig, und er wollte es hinter sich bringen. Doch dem Menschenkörper, den er übernommen hatte, gefiel das vergebliche Zappeln seines Opfers. Es war sogar notwendig, denn es erregte ihn. Deshalb gestattete der Drache dem Mann sein Vergnügen.


  Mit den Knien drückte Grald Melisandes Beine auseinander, brachte sie unsanft in die richtige Lage, bis er in sie eindringen konnte.


  Ihr entfuhr ein Schmerzensschrei. Tränen brannten in ihren Augen und rollten über ihre Wangen. Seine Hand legte sich über ihren Mund, um ihre Schreie zu dämpfen. Da rollten ihre Tränen über sein Fleisch.


  Im Augenblick seines Höhepunkts schienen seine Stöße sie zu zerreißen. In ihrer Qual schlug sie die Augen auf und sah schwarze Schwingen, die sich über sie breiteten. Ein Drachenkopf, von dessen Fängen der Geifer tropfte, starrte sie lüstern an, während er seine Klauen in ihr Fleisch grub und sein heißer Samen in ihren Körper schoss.


  26


  Drakonas saß auf der anderen Seite des Flusses fest, leckte seine blutigen Fingerknöchel, die er gegen den Baumstamm geschlagen hatte, und grübelte nach, was er jetzt tun konnte. Er musste der bitteren Tatsache ins Gesicht sehen, dass er Melisande und Edward nicht retten konnte. Es war schon zu viel Zeit verstrichen. Die Sonne ging bereits unter. Im schwindenden Licht war der Fluss inzwischen perlgrau geworden.


  Grald war keiner, der lange fackelte. Er hatte genau gewusst, wo die beiden zu finden waren. Wahrscheinlich war er sofort losmarschiert, um sie zu erledigen. Also waren sie jetzt tot. Aber spielte das eine große Rolle? Schließlich waren es nur Menschen.


  Grollend starrte Drakonas auf den Fluss. Natürlich konnte er sich in das kalte Wasser stürzen und mit dem letzten Rest seiner Energie gegen die Strömung ankämpfen, nur um meilenweit flussabwärts zu landen. Immer vorausgesetzt, dass er nicht vorher ertrank.


  Oder er konnte Drachengestalt annehmen und auf die andere Seite fliegen. Dazu war er in der Lage, aber damit würde er das Gesetz brechen.


  Vor Hunderten von Jahren hatte das Parlament der Drachen eine Verfügung erlassen, die es einem »Zweibeiner« untersagte, sich zurückzuverwandeln, ohne dies vorher beim Parlament beantragt zu haben. Auf die Genehmigung durch das Parlament durfte nur verzichtet werden, wenn sein eigenes Leben auf dem Spiel stand, und auch dann nur, wenn keine Menschen dabei zugegen waren.


  Dass ein Drache seine wahre Gestalt annahm, um ein Menschenleben zu retten, war strengstens verboten. Die Menschen waren den Drachen nicht gleichgültig, man interessierte sich für ihr Wohlergehen, doch es gab so viele von ihnen, dass ein paar mehr oder weniger kaum einen Unterschied machten. Dass Menschen hingegen entdecken könnten, dass sich Drachen in Menschengestalt unter ihnen bewegten, musste um jeden Preis verhindert werden.


  Drakonas stand am Flussufer und sah zu, wie die Dunkelheit immer dichter wurde. Sein noch nicht richtig verheilter Arm bereitete ihm Schmerzen. Er konnte die Hand kaum bewegen. Auch der Kopf tat ihm weh.


  Nun dachte er noch kurz über das Gesetz nach, auch über seine mögliche Bestrafung.


  »Was soll's«, beschloss er.


  Sein Drachenleib war immer gegenwärtig, als würde er stets auf ihn warten. Er breitete seine Flügel über ihm aus, wie Menschen es sich gern von ihren Schutzengeln vorstellen. Obwohl Drakonas das nicht sehen konnte, war er sich dessen immer bewusst. In seinen Träumen war er immer ein Drache.


  Nun schloss er die Augen und hob den Kopf, ehe er die Arme den unsichtbaren Flügeln und dem glitzernden, geschuppten Körper entgegenreckte. In solchen Momenten war er sich nie sicher, ob der Menschenkörper in den Drachen hineinfloss oder der Drachenleib in den Menschen.


  Es spielte keine Rolle. Fleisch und Geist vereinten sich. Seine Menschenschmerzen ließen nach und verschwanden ganz. Nun war er wieder das Geschöpf seiner Träume. Seine Bindung an die Erde löste sich. Drakonas sog die Nachtluft ein und blähte seine gewaltigen Lungenflügel auf. Er fühlte das Feuer, das in seinem Bauch loderte, spürte, wie die Muskeln und Sehnen ihm gehorchten und wie die Schuppen wogten. Dann breitete er seine Schwingen aus und flog über den Fluss.


  Von seinem luftigen Platz hoch über den Baumwipfeln aus beobachtete Drakonas das Ufer, an dem sie gelagert hatten. Das Boot lag noch am gleichen Fleck. Im Sternenlicht sah er Edwards vergessenes Schwert glitzern.


  Schon wollte Drakonas die umgestürzte Eiche ansteuern, als er bemerkte, dass statt eines Bootes zwei dort am Ufer ruhten.


  Grald, dachte er. Ungezügelte Begeisterung ergriff sein Herz.


  Diesmal treffen zwei Drachen aufeinander.


  Sofort bereitete Drakonas seinen magischen Angriff vor, der dem Menschenkörper, in dem Grald sich verbarg, schwer zusetzen würde. Grald konnte ihm nur entkommen, indem er wieder zum Drachen wurde.


  Und wenn es das Letzte ist, was ich tue, schwor sich Drakonas, auch wenn es mein allerletzter Gedanke ist, ich werde Bran den Namen des Feindes übermitteln.


  Langsam kreisend hielt Drakonas nach seinem Gegner Ausschau. Wie von diesen rachsüchtigen Gedanken herbeigerufen, trat Grald bald schon aus dem Dickicht des Waldes.


  Drakonas glitt tiefer. Er ließ sich Zeit, um den Menschen weder durch eine Bewegung noch durch ein Geräusch aufmerken zu lassen. Grald sollte nicht aufblicken und einen grün schimmernden Drachen über sich entdecken.


  Währenddessen legte Drakonas sich seinen Zauber zurecht, ein spinnwebfeines Netz aus Energie, das Grald mit knisternden Fäden aus züngelnden Blitzen überziehen würde. Ihm würden nur wenige Augenblicke bleiben, um die Gestalt zu wechseln, sonst würde sein Menschenkörper sterben. Dann hatte er keine Wahl mehr. Er würde in der Verwandlung erwischt werden, genau wie Maristara. In diesem Zustand war er schwach und angreifbar.


  Die Magie auf Drakonas' Zunge schmeckte süß, während der Drache weiter herabsank. Gleich würde er das Netz auswerfen. Er flog noch tiefer, doch da hielt er die Magie abrupt zurück.


  Grald war nicht allein. Er trug Melisande in den Armen. Die Priesterin war entweder tot oder bewusstlos, denn ihr Kopf hing willenlos herab, die langen Haare strömten herunter, und die Arme baumelten schlaff neben ihrem Körper.


  Weshalb schleppte Grald Melisande davon? Drakonas fielen genau zwei Gründe ein. Sie war tot, und Grald wollte die Leiche beseitigen  das klang unwahrscheinlich. Oder aber sie war am Leben, und er hatte einen Grund, sie wegzutragen.


  Da begriff Drakonas, was geschehen war. Grald hatte den Plan gesehen  dass Edward Melisande schwängern sollte, damit sie ein Kind gebar, in dessen Adern Drachenmagie floss. Dieses Kind wollten sie aufziehen, es lehren, seine Magie zu nutzen, und es auf Maristara ansetzen.


  Er bringt sie zu Maristara, wie ich sie zu Anora bringen sollte.


  Was konnte er jetzt tun? Er konnte Grald nicht angreifen, ohne Melisande umzubringen. Aber wäre das nicht das Beste, fragte er sich kühl. Wäre der Tod dem Leben, das vor ihr lag, nicht vorzuziehen? Ganz gleich, welche Seite in diesem schrecklichen Ringen die Oberhand gewann, sie wäre eine Gefangene, die ein Kind gebären musste, das man ihr wegnehmen würde. Ein Kind, das nur aus einem Grund geboren werden würde, nämlich, um zu vernichten.


  Wenn Melisande hier und jetzt umkam, würde ihr Tod Anora zwingen, sofort gegen Maristara vorzugehen, anstatt sich zwanzig Jahre damit zu vergnügen, dieses Menschlein aufzuziehen und endlose Debatten zu führen, was sie mit ihm machen sollten, wenn es groß war. In seiner gegenwärtigen, düsteren Stimmung hatte Drakonas gerade entschieden, dass Melisande sterben sollte, weil sie selbst es vermutlich bevorzugte, als ihm eine weitere Person am Strand auffiel.


  Obwohl die Frau keine Rüstung trug, erkannte Drakonas sie auch aus der Ferne: Bellona, die Kriegerin, welche die Soldatinnen angeführt hatte, die man Melisande nachgeschickt hatte. Er erkannte sie am flüssigen Spiel ihrer Muskeln und Sehnen, an der Kraft und Gewandtheit, mit der sie ihrem Opfer auflauerte.


  Aber wer war das Opfer? Grald oder Melisande? Oder beide?


  Für Drakonas spielte das ohnehin keine Rolle. Sein Plan war zum Scheitern verurteilt. Jetzt konnte er nur abwarten, zusehen und vielleicht noch irgendetwas aus dem Chaos retten.


  »Menschen«, brummte er irritiert.


  Bellona war den ganzen Morgen flussaufwärts gefahren, um die Gabelung nach Westen zu erreichen. Ihre Armmuskeln waren vom Rudern schmerzhaft verkrampft, die Hände hatten Blasen, und die Handflächen waren aufgerieben. Dennoch hielt sie entschlossen durch. Unablässig suchte sie das Flussufer nach Spuren derer, die sie jagte, ab. Auch an der Höhle im Wasser kam sie vorbei, doch dort war alles still, denn jetzt, am späten Nachmittag, war der Kampf zwischen Drakonas und Grald bereits vorüber. Drakonas lag ein Stück weiter bewusstlos am Ufer, und Grald war auf dem Weg zu Melisande.


  Als Bellona zur Höhle hinsah, dachte sie zunächst, dass diese ein ausgezeichnetes Versteck für die Flüchtlinge abgeben würde. Doch weil sie ein ungutes Gefühl dabei hatte, ruderte sie weiter. Instinktiv wusste sie, dass Melisande nicht dort war.


  Danach ließ sie das Boot eine Weile in der Strömung treiben und suchte dabei das Ufer ab.


  Plötzlich blitzte Sonnenlicht auf Metall. Mit klopfendem Herzen ruderte Bellona hinüber.


  Der Lichtstrahl war auf das Heft eines Schwertes gefallen, das in seiner Scheide bei den schwarzen Überresten eines Lagerfeuers lag. Ein Stück weiter war ein Boot auf die Böschung gezogen, das genau dem anderen glich, welches sie entdeckt hatte. Bellona beobachtete das Ufer, sah aber niemanden. Sie hatten hier geschlafen, das erkannte sie an den Decken im Sand. Eine andere Decke hatte jemand über einen Ast geschlagen. Offenbar waren sie noch nicht aufgebrochen.


  Das Blut toste in ihren Ohren, und ihr Herz schlug so schnell, dass es ihr fast den Atem verschlug. Sie sprang ins Wasser und empfand die Kälte auf ihrer fiebrig heißen Haut als Erleichterung, als sie mit dem Boot zum Ufer watete.


  Zwischen den Bäumen herrschte bereits Dämmerlicht, doch die Küste war noch von der Abenddämmerung vergoldet. Zahllose Fußspuren im Sand bestätigten, dass hier erst kürzlich Menschen gelaufen waren. Melisandes Spur war leicht zu entdecken. Fluchend stellte Bellona fest, dass das rasch nachlassende Licht ihr nicht gestatten würde, die Verfolgung jetzt noch aufzunehmen.


  Andererseits war das auch gar nicht nötig. Schließlich würden sie bei Anbruch der Nacht zu ihrem Lagerplatz zurückkehren. Bellona brauchte nur zu warten. Also hielt sie auf die Bäume zu, um sich dort zu verstecken.


  Aus dem Wald drangen die herzzerreißenden, qualvollen Schreie einer Frau.


  Bellona erstarrte. Diese Stimme kannte sie nur zu gut. Ihr Kopf fuhr herum. Sie starrte in den Wald, in die Richtung, aus der die schrecklichen Schreie kamen.


  Sie waren weiterhin zu hören, bis sie plötzlich abbrachen, als hätte jemand sie erstickt.


  Die Kriegerin rannte in die Richtung, aus der sie gedrungen waren, aber Unterholz und Dunkelheit behinderten sie. Sie musste langsamer laufen, obwohl ihr Herz raste  diesmal allerdings vor Angst.


  Sie fand einfach keinen Weg durch den Wald. In ihrer Verzweiflung begann sie, mit dem Schwert auf das Gestrüpp einzuschlagen, aber dann ließen Bewegungen im Wald sie innehalten. Jemand näherte sich. Bellona brauchte nur zu bleiben, wo sie war, dann würde derjenige zu ihr kommen.


  Sie duckte sich in den Schatten, wo sie sowohl den Waldrand als auch den Strand überschauen konnte. Die Geräusche kamen von rechts. Es waren zielstrebige Schritte  ein Mann, vermutlich der Liebhaber. Was er Melisande auch angetan hatte, er würde dafür bezahlen!


  Bellona zwang sich zur Geduld. So hatte sie ihre Kriegerinnen gelehrt, still in ihrem Hinterhalt zu warten.


  Der Mann kam ganz dicht an ihr vorbei. Verwundert starrte Bellona ihn an. Das war weder ihr Liebhaber noch dessen Gefährte. Dieser Mann hier war groß wie ein Bär, ein tapsiger Gigant. In jedem Fall trug er Melisande in den Armen. Wegen der Dunkelheit konnte Bellona sie nicht genau sehen, doch sie erkannte das goldblonde Haar. Der Körper ihrer Freundin hing schlaff und leblos in den Armen des viehischen Kerls.


  Bellona hatte keine Ahnung, was geschehen war, wer dieser Fremde war, wie er hierher kam oder was aus den anderen beiden geworden war. Das alles kümmerte sie auch nicht. Langsam und verstohlen richtete sie sich auf die Zehenspitzen auf. Das Schwert hatte sie bereits in der Hand.


  Jetzt stapfte der Mann über den Strand. Einen Augenblick blieb er stehen, um sich umzusehen. Als er das Boot sah, das Bellona nicht versteckt hatte, lief er mit einem zufriedenen Laut darauf zu.


  Mit dem Schwert in der Hand schlich Bellona aus der Deckung des Waldes, ehe sie mit leichten Schritten eilig den Strand überquerte, um sich dem Hünen von hinten zu nähern.


  Er nahm sie überhaupt nicht wahr, sondern konzentrierte sich ganz auf das Boot. Lautlos, als könnte schon das Klopfen ihres Herzens sie verraten, hob Bellona das Schwert und rannte auf ihr Opfer zu.


  Aus Angst, Melisande zu treffen, wagte sie nicht, den Mann zu durchbohren. Lieber zielte sie auf seinen Schädel, den sie mit ihrem Hieb spalten wollte. Inzwischen war ihr gleichgültig, ob sie sich durch ein Geräusch verriet. Sie hoffte, zuschlagen zu können, bevor er reagierte. Er hörte das Knirschen ihrer Schritte im Sand und spannte die Muskeln seines breiten Rückens. Sein Kopf fuhr herum, doch das spielte jetzt keine Rolle mehr. Durch seine Bürde war er so belastet, dass er nichts tun konnte.


  Bellona erhob die Stimme zum Schlachtruf und schlug ihm mit tödlicher Wucht ihr Schwert seitlich gegen den Kopf.


  Das Schwert zerbarst und trieb ihr Metallsplitter in die Arme und Hände. Die Wucht der Explosion warf sie flach auf den Rücken. Fassungslos starrte die blutende Bellona zu dem Riesen hoch, der über ihr stand.


  Der warf Melisande achtlos auf den Boden, als wäre sie ein Stück Abfall, das er auch später noch aufsammeln konnte. Sie landete schlaff auf dem Boden, ohne einen Laut von sich zu geben.


  Da wusste Bellona, dass Melisande tot war. Ihre Kehle schnürte sich zusammen. Tränen standen in ihren Augen.


  Der Mann zog einen Dolch aus seinem Stiefel. Bellona sah ihm teilnahmslos zu. Soll er meinem Schmerz ein Ende machen, dachte sie und wandte nur den Kopf ab.


  Hoch über ihr erklang ein ohrenbetäubender Schrei. Er stammte von einem Tier, doch die Warnung darin war selbst für Bellona überdeutlich.


  Der Mann hielt inne und starrte in die Luft. Sein Mund verzog sich. Der Schrei weckte sogar Melisande, die sich nun stöhnend regte.


  Damit strömte neues Leben in Bellona. Mit einem Satz sprang sie auf ihren abgelenkten Gegner zu, griff nach der Hand mit dem Dolch und senkte ihre Zähne in sein Fleisch. Das Blut drang in ihren Mund, und ihre Tränen fielen auf seine Haut.


  Brüllend vor Schmerz bäumte der Mann sich auf, doch Bellona sah und hörte ihn nicht. Aus dem Menschenkörper schälte sich ein wütend fauchender Drache, der bösartig nach oben blickte. Im schwindenden Licht wirkten seine Schuppen blau, stellenweise schon schwarz. Der schwere Kopf schnappte verärgert in die Luft.


  Bellona war so entgeistert, dass sie sich nicht rühren konnte. Wieder ertönte der drohende, durchdringende Schrei. Erschauernd wandte auch Bellona die Augen zum Himmel.


  Über ihr kreiste ein zweiter Drache vor den ersten Sternen. Er war grün wie junges Gras und stieß nun mit langem Hals und ausgefahrenen Klauen herunter wie ein Falke auf seine Beute.


  Der Mann warf den Dolch in den Sand und begann, zum Fluss zu rennen. Sekunden, ehe der grüne Drache zuschlug, stürzte er sich in das dunkle Wasser und verschwand.


  Der Drache brauste über Bellona hinweg und wirbelte dabei den Sand auf. Die Kriegerin warf einen Arm vor das Gesicht, aber dennoch drang der Sand ihr in die Augen und schlug auf ihr Fleisch ein. Sie blieb einen langen Moment liegen, ehe sie den Kopf hob und den Sand aus den Augen zwinkerte.


  Über ihr schimmerten kalte, klare Sterne zwischen den dahinziehenden Wolken.


  Der Drache war verschwunden  der zweite ebenfalls.


  Auf Händen und Knien kroch Bellona zu Melisande, wo sie erschöpft niedersank, als wäre sie am Ende ihrer Reise angelangt. Wenn der Tod kommen sollte, würde er sie zusammen vorfinden.
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  Melisande lag auf dem Rücken, dort, wo der Mann sie hatte fallen lassen. Noch immer war ihr Körper wie verrenkt. Das Gesicht war zerschlagen, die Lippen blutig aufgesprungen. Sie war nur halb angezogen, denn als er sie angegriffen hatte, war sie eben dabei gewesen, sich anzukleiden. Ihre Gewänder waren nass, und Bellona stellte fest, dass die Feuchtigkeit Melisandes Blut war.


  Mitleid und Wut ließen Bellona erzittern. Sie legte Melisande eine Hand auf das Handgelenk, tastete nach dem Puls und fand ihn schließlich. Das Herz klopfte schwach, aber es schlug.


  Bei ihrer Berührung schlug Melisande die Augen auf. Ihre Lippen öffneten sich zum Schrei, und ihr Körper spannte sich.


  »Schsch, Melisande, nicht. Du bist in Sicherheit«, tröstete Bellona, während sie ihrer Geliebten das blutverkrustete Haar aus dem Gesicht strich.


  Melisande starrte Bellona verständnislos an. Dann erkannte sie die Kriegerin.


  »Wo … ist er?«, stammelte sie.


  »Er ist weg, Melisande«, versicherte Bellona, ohne zu sagen, wie oder wohin.


  Melisande begriff gar nichts. Schmerz und Entsetzen hatten ihr Bewusstsein so dicht verschleiert, dass sie nicht dahinter blicken konnte. Alles, was sie erkannte, war das Gesicht ihrer Freundin.


  »Bellona«, murmelte sie. Ihre Lippen waren so verschwollen, dass ihre Worte kaum zu verstehen waren. »Ich weiß, dass ich sterben muss. Ich bin bereit.« Ihre Augen klappten wieder zu. Tränen quollen unter ihren Lidern hervor und mischten sich mit dem Blut auf ihrem Gesicht. »Ich heiße den Tod willkommen.«


  »Nein, Melis«, drängte Bellona, deren Herz nun die Oberhand gewonnen hatte. Ohne nachzudenken, führte sie die Hand ihrer Liebsten an die Lippen. »Du wirst nicht sterben. Ich lasse dich nicht. Sprich nicht, ruh dich aus. Ich gehe Wasser holen.«


  »Verlass mich nicht!«, schrie Melisande auf. Die Erinnerung an die durchlebten Schrecken ließen sie die Augen aufreißen. Sie klammerte sich an Bellonas Hand.


  »Nein, gewiss nicht«, versicherte Bellona. Melisande entspannte sich wieder. Ihre Augen fielen zu und öffneten sich wieder. Diesmal schaute sie sich um.


  »Edward! Ich habe seinen Aufschrei gehört, aber da war es zu spät.« Melisande erschauerte. »Ich sah ihn am Boden liegen. Sein Kopf … Ich glaube, er hat ihn umgebracht.«


  Bellona presste die Lippen aufeinander. »Edward. Dein Geliebter?«


  Melisande sah ihr in die Augen. »Ich habe dich betrogen. Nein«, sie überlegte, »ich habe uns betrogen. Unsere Liebe. Es tut mir Leid. So furchtbar Leid. Es war nie meine Absicht …«


  Sie atmete tief durch und stieß einen Seufzer aus. »Ich erwarte nicht, dass du mir vergibst, denn ich kann mir selbst nicht vergeben. Der Tod wird eine Erlösung für mich sein. Fühl dich nicht schuldig, wenn du tust, was du tun musst. Glaube mir, ich bin froh, dass du es bist, Bellona, nicht eine der anderen.«


  »Melisande, jetzt rede nicht so. Du sollst gar nichts sagen. Ruh dich aus!«


  »Ich werde noch lang genug ausruhen können.« Melisande lächelte traurig. »Jetzt muss ich reden. Ich muss mit dir sprechen, Bellona, denn du musst die Wahrheit über die Meisterin erfahren. Du musst einen Weg finden, unser Volk zu warnen, und dem Ungeheuer den Garaus machen, das uns in seinen Bann geschlagen hat.«


  Sie fing an, die Geschichte jener schaurigen Nacht zu erzählen, die mit dem strömenden Regen und der Stimme begonnen hatte, welche sie aus Bellonas Bett geholt hatte, mit dem Ruf ins Gemach der Meisterin.


  Bellona lauschte zunächst skeptisch, dann erstaunt, dann erschüttert. Während Melisande berichtete, wie Edward aufgetaucht war und sie vor dem Drachen gerettet hatte, stieg in Bellona wieder die Vision auf, die Lucretta im Auge gezeigt hatte: Melisandes Gesicht und das des Mannes. Plötzlich sah sie alles in einem anderen Licht, ohne die Wolke der wütenden Eifersucht. Das waren nicht die Mienen von Liebenden beim heimlichen Stelldichein. Aus diesen Gesichtern sprach Furcht, das Entsetzen zweier Menschen, die versuchten, dem sicheren Tod zu entgehen.


  Sie sah auch das Bild des Drachen vor sich, der über Grald schwebte, und ab diesem Moment begann Bellona, Melisande Glauben zu schenken. Dieser Glaube verfestigte sich, als Melisande ihr berichtete, was sie über die kleinen Jungen erfahren hatte, die geraubt und in die Sklaverei verschleppt wurden. Bellona dachte an den Wagen und die Windel darin, aber auch an Lucretta, die sich auf so unerklärliche Weise verändert hatte.


  Schließlich war Melisandes Geschichte zu Ende. Sie sprach weder von Edward noch von ihrem Tag voller Ekstase, auch nicht von dem Abend voller Schmerz und Blut. Während die Nacht immer dunkler wurde, regte sich kein Lüftchen. Kein Blatt raschelte, kein Tier rührte sich. Der Fluss strömte still an ihnen vorbei, als hätte er sein Lied vergessen. Vielleicht lauschte er auch nur, wie es Drakonas tat, der unsichtbar hoch oben zwischen den Wolken kreiste.


  »Du musst mich für verrückt halten«, meinte Melisande zum Schluss.


  »Am Anfang, ja, als du von dem Drachen anfingst«, gab Bellona zu. »Aber jetzt nicht mehr.«


  Sie griff an ihren Gürtel und zog das Tuch heraus, das dort gesteckt hatte. »Das hier habe ich auf dem Wagen gefunden. Ich habe es mitgenommen, keine Ahnung, warum. Ich glaube, ich wollte Lucretta danach fragen.« Kopfschüttelnd brach sie ab. »Die arme Lucretta. Ich habe sie nie gemocht. Aber dieses Schicksal hat sie nicht verdient.«


  »Du musst zurückkehren«, beschwor Melisande ihre Freundin mit einem festen Händedruck. »Versprich mir, dass du Lucretta irgendwie von dem Tod im Leben befreist, den sie erdulden muss. Versprich mir, dass du unser Volk von dem Drachen erlöst.«


  »Wir kehren zusammen nach Seth zurück, Melis. Wir werden das Ungeheuer gemeinsam besiegen.«


  Melisande schlug die Augen zu und schüttelte den Kopf.


  Die Kriegerin bekam Angst. Es sah Melisande gar nicht ähnlich aufzugeben.


  »Es ist ganz allein meine Schuld, Melis«, stammelte Bellona. »Wenn ich dich richtig geliebt hätte, hätte ich an dich geglaubt. Mir wäre klar gewesen, dass du nie davongelaufen wärst, auch wenn du eine neue Liebe gefunden hättest. Als Lucretta mir euch beide zeigte, wusste ich, dass da etwas nicht stimmte, aber ich habe es nicht hinterfragt. Ich habe nur gesehen, was ich sehen wollte. Wenn jemand um Verzeihung bitten muss, dann ich.«


  Sie bückte sich, um Melisande einen zärtlichen Kuss zu geben.


  »Vergib mir, dass ich dich falsch gesehen habe.« Bellona zögerte, dann riss sie sich zusammen. »Soll ich nach dem König oder nach diesem Drakonas suchen?«


  »Nein.« Melisande erschauerte. »Sie sind beide tot. Ganz sicher. Sie starben bei dem Versuch, mich zu retten, Bellona. Ich hörte Edwards Schrei, und dann … dann …«


  Melisande umschlang Bellonas Hals und klammerte sich an ihre Freundin. Sie wollte ihr von der Vergewaltigung erzählen, von dem furchtbaren Schmerz und von dem entsetzlichen Bild des Drachen, der über ihr gehockt hatte. Doch sie brachte es nicht fertig. Ihre Worte hätten das Geschehen nur noch realer gemacht.


  »Weißt du, wo sein Reich liegt?«, fragte Bellona sanft.


  Melisande nickte. »Weiter südlich von hier, flussabwärts.«


  »Dort ziehen wir hin und sagen seinen Leuten, wo die Leichname zu finden sind.«


  »Ich liebe dich, Bellona«, flüsterte Melisande. »Ich werde dich immer lieben. Ich hoffe, du kannst mir verzeihen.«


  »Wenn du mir vergibst, wiegen unsere Sünden gleich schwer«, versicherte Bellona. »Und jetzt lass uns diesen unglücklichen Ort verlassen.«


  Die Kriegerin hob ihre Freundin auf und trug sie zum Boot. Dort wickelte sie die Priesterin in eine Decke, gab ihr kühles Wasser zu trinken, wusch das misshandelte Gesicht und die Hände und wartete geduldig an ihrer Seite, bis Melisande endlich in den tiefen Schlaf der Erschöpfung fiel.


  Trotz ihrer eigenen Müdigkeit schob Bellona das Boot in den Fluss, stieg hinein und glitt unter der Führung des Mondlichts auf die silbrigen Wellen des Flusses hinaus.


  Drakonas hätte sie aufhalten sollen. Er hätte herunterstoßen müssen, die Kriegerin zu Tode erschrecken, Melisande ergreifen und zu Anora tragen müssen. Das war schließlich sein Auftrag.


  Aber er gehorchte nicht, sondern ließ das Boot davonfahren. Weder folgte er ihm, noch beobachtete er, wohin es trieb. Es glitt einfach in die Nacht hinaus und verschwand.


  Das würde natürlich Ärger geben. Er hatte die Sache vermurkst, das musste er sich eingestehen. Aber Anora und Bran hatten durchaus ihren Anteil an dem Debakel, und das würde er ihnen auch unter die Nase reiben, wenn sie ihn vorluden. Was konnte Anora ohnehin gegen ihn tun? Ihm seine »Menschlichkeit« nehmen? Ein Grollen stieg in Drakonas auf. Die konnte sie haben.


  Er suchte nach einem Hinweis, dass Grald noch irgendwo lauerte, konnte jedoch nichts entdecken. Zwar war der Mann nicht mit seiner Beute verschwunden, doch er hatte sein Ziel erreicht. Da war sich Drakonas ganz sicher. Er fragte sich, was die beiden nun unternehmen würden. Sie konnten die Sache nicht einfach auf sich beruhen lassen.


  Womit nur noch Edward übrig war. Drakonas sank ins Dunkel herab. Er zweifelte nicht an Edwards Tod, aber er wollte den Leichnam zu Ermintrude bringen. Zwar musste er dazu eine Geschichte ersinnen, doch das war sehr einfach. Er würde berichten, wie heldenhaft Edward gegen den Drachen gekämpft hatte, der das Königreich bedrohte, und wie er ihn trotz seiner tödlichen Verwundung noch erschlagen hatte.


  Ermintrude würde trauern, aber sie würde stolz auf ihn sein. Ihre Söhne würden den Vater stets verehren. Wahrscheinlich würde man Edward zum Heiligen erklären wie jenen anderen, angeblichen Drachentöter. Das war nicht das optimale Ergebnis, aber auch nicht das schlimmste.


  Drakonas landete am Strand. Mit einem Seufzer löste er sich von seiner Drachengestalt. Als sie ihn verließ, kam es ihm vor, als würde seine Seele im Tod den Körper verlassen, als würde nur schweres, lebloses Fleisch zurückbleiben. Er brauchte etwas Zeit, um sich wieder an seinen Menschenleib anzupassen, in dem er sich eingezwängt und begrenzt fühlte. Nach ein paar wackligen Schritten wäre er beinahe über Edward gestolpert.


  Der König lag mit dem Gesicht zum Boden auf dem Strand. Eine Hand war um sein Schwert gekrallt, als hätte er sich noch einmal bemüht, es zu packen. Drakonas begriff nicht, wie er ihn hatte übersehen können, doch er war ganz damit beschäftigt gewesen, Bellona und Melisande zu beobachten.


  »Das zeigt nur wieder, was daraus wird, wenn man sich zu sehr hineinziehen lässt«, knurrte er.


  Er rollte den König auf den Rücken, um sich zu vergewissern, dass dieser tot war.


  Edward schlug stöhnend ein Auge auf. Das andere war zu stark zugeschwollen. Sein Gesicht war blutig und entstellt.


  »Melisande?«, flüsterte er.


  Drakonas schüttelte nur den Kopf.


  Stöhnend schloss Edward die Augen und verlor wieder das Bewusstsein.


  Drakonas lächelte. Es erleichterte ihn, dass der König noch am Leben war, obwohl es eigentlich anders besser gewesen wäre. Ein toter Edward war ein Heiliger. Ein lebender Edward machte die ganze Geschichte ausgesprochen kompliziert. Zum Teufel damit! Gemeinsam würden sie eine Lösung finden.


  Drakonas riss sich zusammen, überlegte, welche Geschichte er selbst erzählen wollte, und widmete sich dann dem verletzten König.


  Trotz Drakonas' Heilkünsten verbrachte Edward eine unruhige Nacht. Er wand sich im Schlaf, murmelte vor sich hin und erwachte einmal mit einem gellenden Schrei. Voll Entsetzen starrte er Drakonas an, der ihn jedoch beruhigen konnte. Dann blickte sich Edward schlaftrunken um, ehe er in seinen gepeinigten Schlaf zurücksank.


  Drakonas schürte kräftig das Feuer, um ihn zu wärmen. Das war zwar riskant, weil immerhin die Möglichkeit bestand, dass Grald noch in der Gegend war, doch eigentlich rechnete Drakonas nicht mehr mit ihm. Grald würde keinen zweiten Zusammenstoß riskieren. In den frühen Morgenstunden stellte Drakonas dankbar fest, dass Edward sich entspannte und in einen tiefen, erholsamen Schlaf fiel.


  Erst gegen Mittag erwachte der König. Verschlafen sah er sich um, bis die Erinnerung wiederkehrte. Er schüttelte Drakonas' Hand ab, die ihn zurückhalten wollte, und kam mühsam auf die Beine. »Melisande! Wo ist sie? Ich muss sie suchen.«


  »Ihr seid nicht in der Verfassung, jemanden zu suchen«, mahnte Drakonas. »Außerdem ist sie nicht mehr da.«


  Edward wurde bleich. »Aber … doch nicht tot …«


  Sein Begleiter schüttelte den Kopf. »Sie ist am Leben und in Sicherheit. Wenn Ihr Euch wieder hinsetzt, werde ich Euch berichten, was geschehen ist. Ich habe mich heute Nacht bemüht, Euch das Leben zu retten, und ich würde ungern mit ansehen, wie all meine Bemühungen vergeblich waren.«


  »Sie ist nicht tot«, wiederholte Edward. »Ihr sagt das doch nicht bloß so, oder? Ich habe … Blut gesehen.«


  »Sie ist nicht tot. Die Kriegerin ist uns gefolgt. Sie hat Melisande gefunden und im Boot mitgenommen.«


  Entgeistert starrte der König Drakonas an. »Sie hat sie erwischt! Die mit den Pfeilen! Wir müssen ihnen nach. Sie wird sie umbringen!«


  »Nein, das wird sie nicht«, erwiderte Drakonas. »Würdet Ihr Euch jetzt bitte hinsetzen?«


  Zögernd starrte Edward auf den sonnenüberglänzten Fluss, der Melisande fortgetragen hatte. Dann sank er resigniert auf den Boden.


  »Also hat die Kriegerin sie gefunden. Warum seid Ihr so sicher, dass sie Melisande nicht töten wird?«


  »Weil sie ihr das Leben gerettet hat. Grald war hier.«


  »Grald!« Edward staunte. »Dieser Riesenkerl, den wir in der Drachenhöhle belauscht haben? Der, der die Kinder geraubt hat? Was hat der damit zu tun?«


  »Erinnert Ihr Euch nicht?«


  »Ich erinnere mich an gar nichts mehr«, gestand Edward verbittert. »Ich hörte im Wald jemanden kommen, aber ich dachte, Ihr wärt es.« Er versuchte nachzudenken, verzog jedoch das Gesicht. Er hatte immer noch Schmerzen. »Nichts. Danach weiß ich nur noch, wie ich aufwachte. Alles war stockfinster, und ich hatte solche Kopfschmerzen. Ich habe nach Melisande gerufen, aber sie hat nicht geantwortet.«


  »Grald hat Euch angegriffen«, erklärte Drakonas. »Er wollte Euch töten. Ihr habt viel Glück gehabt.«


  »Melisande … Ihr sagtet, sie sei nicht tot. Hat Grald  oh, Gott, hat er sie …?« Edward brachte die Worte nicht über die Lippen.


  »Ich weiß es nicht«, meinte Drakonas bedrückt. »Ich denke, ja.«


  »Aber wie konnte er? Woher wusste er von ihr? Könnte der Drache mit ihm in Verbindung stehen?«


  Drakonas nickte weise. »Das vermute ich.«


  »Oh, Gott!«, schrie Edward erschauernd auf. Er fasste sich mit beiden Händen an den Kopf. »Ich wusste, dass ihr etwas Schreckliches zugestoßen war. Ihr Hemd war zerrissen und voller Blut. Da wusste ich es, ich habe es erraten.«


  Als er das blutige, tränenüberströmte Gesicht hob, war es voller Entschlossenheit. »Grald. Er war es? Ganz sicher?«


  »Ich habe ihn gesehen. Er kam aus dem Wald, Melisande in den Armen. Dort griff die Soldatin ihn an. Er ließ Melisande fallen und ergriff die Flucht.«


  »Und was habt Ihr die ganze Zeit gemacht?«, schäumte Edward. »In Ruhe zugeschaut?«


  »Ich habe meine gebrochenen Knochen wieder unter die Haut geschoben«, gab Drakonas zurück und wies den Arm vor, der in einer einfachen Schlinge steckte. »Und Flusswasser ausgewürgt. Ich habe versucht, Grald aufzuhalten, aber es ist mir nicht gelungen.«


  »Wie seid Ihr auf Grald gestoßen?«


  »Er hat mir in der Höhle eine Falle gestellt. Ich bin mitten hineingetappt, vollkommen hirnlos.«


  »Melisande sagte, sie hätte ein ungutes Gefühl bei diesem Ort«, flüsterte Edward.


  »Ich hätte auf sie hören sollen«, räumte Drakonas ein.


  Edward fasste ihn scharf ins Auge. »Ich habe eine Menge Fragen. Jedenfalls glaube ich das. Mein Kopf tut so weh, dass ich kaum denken kann. Wie hat er uns gefunden?«


  »Wir waren unvorsichtig«, sagte Drakonas schlicht. »Wir haben gestern Abend Feuer gemacht, das Boot offen liegen lassen, auch unsere Decken lagen am Ufer herum. Nachdem er das Lager gefunden hatte, brauchte er nur Eurer Spur zu folgen.«


  Stirnrunzelnd grübelte der König weiter nach. »Aber wenn er hinter ihr her war, wieso hat er dann Euch aufgelauert?«


  »Nicht mir«, berichtigte Drakonas, »sondern ihr, Melisande. Er hatte gehofft, sie würde in die Höhle eindringen. Mit mir hat er nicht gerechnet und war wenig erfreut, mich zu sehen, das kann ich Euch sagen.« Drakonas verzog das Gesicht. »Als er dachte, er wäre mit mir fertig, ging er auf die Suche nach ihr.«


  Edward überlegte. »Das klingt einleuchtend«, gab er zu. Verlegen lächelte er Drakonas zu. »Tut mir Leid, dass ich so misstrauisch war.«


  Er schwieg einen langen Moment. Sein Gesicht war schmerzverzerrt. »Hat Melisande diese Frau freiwillig begleitet?«, wollte er wissen, ohne Drakonas anzusehen.


  »Sie ist freiwillig mitgekommen.«


  Edward wollte etwas sagen, doch dann verbiss er sich die Worte. Trübselig schaute er zum Fluss.


  »Sie hielt Euch für tot, Edward«, beantwortete Drakonas die unausgesprochene, quälende Frage. »Sie hat Bellona erzählt, dass Ihr versucht hattet, sie zu verteidigen. Dafür hält sie Euch in Ehren.«


  »Ich hoffe, ich begegne diesem Grald eines Tages wieder!«, knirschte der König.


  »Das hoffe ich auch«, pflichtete Drakonas ihm bei. »Und ich bin keiner, der sich große Hoffnungen macht.«


  Die beiden schwiegen. Edward betrachtete den Fluss, Drakonas wartete auf das, was nun kommen musste.


  »Ich weiß nicht, was in mich gefahren war«, gestand Edward schließlich. »Ich hätte sie nie anrühren dürfen. Sie war so schön, und die Sonne schien so warm. Es war, als wären wir die einzigen Menschen in einer Welt, die allein für uns erschaffen wäre.«


  »Ihr seid ein Mensch«, sagte Drakonas.


  Edward seufzte. Er legte beide Arme auf die Knie und ließ seinen Kopf nach vorn sinken. »Ihr meint, ich bin schwach.«


  »Nein«, entgegnete Drakonas. »Ich meine, dass sie schön war, und die Sonne schien und es nur Euch beide auf der Welt gab.«


  Mit einem bedrückten Lächeln hob Edward den Kopf. »Es spielt ohnehin keine Rolle. Jetzt ist es aus und vorbei. Sie ist verschwunden, und ich habe versagt. Ich habe alle enttäuscht, die mir je vertraut haben  Melisande, mein Volk, denn der verfluchte Drache wird immer noch da sein, wenn ich wiederkomme, und meine Frau. Arme Ermintrude. Wie kann ich ihr je wieder in die Augen sehen?«


  Drakonas hätte antworten können, dass Edward zumindest eines erreicht hatte. Wenn er heimkehrte, würde der böse Drache verschwunden sein. Aber das durfte Drakonas offiziell noch gar nicht wissen, also hielt er den Mund. Er konnte nichts sagen, was den König getröstet hätte. Darum wartete er still auf das, was nun folgen musste. Im nächsten Moment kam es auch schon.


  »Eine gibt es, die ich nicht im Stich lassen werde«, beschloss der König.


  »Lasst es gut sein, Edward«, mahnte Drakonas.


  »Ihr wisst nicht, was ich meine.«


  »Oh, doch, das weiß ich. Aber es wird keinem von Euch helfen. Es führt nur zu weiterem Leid, für Euch und für sie.«


  Langsam schüttelte Edward den Kopf. »Nein, das geht nicht. Wenn sie ein Kind bekommt, ist es von mir. Dann muss ich einfach …«


  »Es könnte auch von Grald sein«, erinnerte Drakonas ihn ohne Umschweife.


  Unsicher kam Edward wieder hoch. Seine Fäuste waren geballt, als er mit lodernden Augen auf Drakonas herabstarrte.


  »Glaubt Ihr etwa, das spielt für mich eine Rolle? Wenn Ihr wirklich denkt, dass ich ein Mann bin, der seinen Spaß hat und sie dann im Stich lässt, dann treffen wir uns zum Ehrenduell wieder, um diese Sache beizulegen!«


  »Nein, für einen solchen Mann halte ich Euch nicht«, lenkte Drakonas ein, obwohl er innerlich ergänzte: »Obwohl ich wünschte, Ihr wärt es.«


  Edward schwankte, blieb aber stehen.


  »Ihr müsst sie finden. Ihr seid der Einzige, den ich schicken kann, der Einzige, dem sie vertrauen würde. Ich werde nichts von ihr verlangen, das müsst Ihr ihr versichern. Wenn sie aber schwanger ist, werde ich für sie und das Baby sorgen. Das ist alles. Ich tue für sie, was ich nur kann. Werdet Ihr nach ihr suchen und ihr das sagen, Drakonas?«


  Du wärst besser gestorben, sagte Drakonas im Stillen zu ihm. Es wird der Tag kommen, an dem du es dir wünschst. Aber wenn du bereit bist, deine Verantwortung zu tragen, dann sollte ich wohl auch bereit sein, meine eigene zu übernehmen.


  »Ich tue, was ich kann«, versprach Drakonas, nicht ohne warnend hinzuzufügen: »Aber leicht wird das nicht.«


  Weder für dich noch für uns alle.
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  Der Fluss trug Edward nach Hause  zu seiner Frau und in sein Reich, wo man ihm einen triumphalen Einzug bereitete. Das erstaunte ihn sehr, doch offensichtlich war der Drache schon vierzehn Tage nicht mehr gesichtet worden. Die Menschen glaubten natürlich, ihr König hätte das Untier vertrieben. Edward wollte Einwände erheben, aber das Volk brauchte einen Helden, wie Gunderson ihm erklärte, und da war es nur recht und billig, wenn sie ihren Herrscher in dieser Rolle sahen.


  Also hielt Edward den Mund und nahm die Lobreden huldvoll zur Kenntnis, obwohl er innerlich wusste, dass er sie nicht verdient hatte, ganz gleich, was Gunderson zu ihm sagte. Über seine Abenteuer redete er wenig, was seine Söhne bitter enttäuschte. Sie wollten natürlich jede gruselige Einzelheit hören  wie der Drache gebrüllt hatte, als ihr Vater ihm den Kopf abgeschlagen hatte, und wie viel Blut geflossen war. Edward teilte ihnen freundlich mit, dass er nicht darüber sprechen wollte, und Ermintrude gebot ihnen in scharfem Ton, ihren Vater in Ruhe zu lassen.


  Das taten die Jungen dann auch, allerdings in erster Linie, weil ihr Vater die beunruhigende Angewohnheit mitgebracht hatte, sie fest in die Arme zu schließen, sobald er sie sah. Sie ertrugen diese neue Eigenart so geduldig wie möglich, bis Wilhelm den König eines Tages beiseite nahm und ihm erklärte, dass die Stallburschen ihn schon als Weichling verspotteten. Sein Vater solle mit seiner Zuneigung in der Öffentlichkeit doch bitte sparsamer umgehen.


  Edward versprach mit liebevollem Lächeln, sich daran zu halten, und er hielt Wort. Nach dieser Unterhaltung begnügte er sich mit einem männlichen Schulterklopfen.


  Was tatsächlich geschehen war, erzählte Edward nur Gunderson, der ihm staunend zuhörte. Gunderson erfuhr die ganze Wahrheit, doch er sagte wenig dazu. Er drückte seinem König nur tief bewegt die Hand und bedauerte ihn von ganzem Herzen. Auch er fand, dass der König recht gehandelt hatte, als er Drakonas bat, die Frau zu finden.


  Ermintrude hingegen sagte Edward nicht die Wahrheit. Eigentlich hatte er das vorgehabt, um seine Last zu erleichtern, aber Gunderson riet ihm dringend davon ab. War es gerecht, seiner Frau Schmerz zuzufügen, nur um seine eigenen Schuldgefühle zu lindern? Lieber sollte er seine Schuld allein tragen, als sie damit zu belasten. Das kam auch Edward weise vor, obwohl sein Schweigen die Last vergrößerte. Immerhin waren er und Ermintrude immer der Ansicht gewesen, dass es keine Geheimnisse zwischen ihnen geben sollte.


  Die Königin wusste, dass etwas geschehen war, das ihren Mann verändert hatte. Ihr Frauenherz ahnte die Wahrheit. Früher war er mitunter barsch mit Leuten umgesprungen, besonders mit Bittstellern. Jetzt war er freundlicher und lauschte ihren Anliegen mit beispielhafter, verständnisvoller Geduld. Er gab seine wissenschaftlichen Versuche auf, verschenkte das Astrolab, die Bücher und die Sternkarten und stellte stattdessen Texte über das Recht, die Staatskunde und die Kunst des Regierens in sein Arbeitszimmer. Aber er lachte seltener, und häufig sah sie ihn am Fenster stehen, wo er mit einem sehnsüchtig traurigen Blick auf den Fluss hinausstarrte.


  Zu ihr war er viel liebevoller und sanfter als früher. Auch wenn er ihr Bett mied, zog er sie häufig an sich, weil er ihre Umarmung zu suchen schien. In diesen Augenblicken hatte sie stets das Gefühl, dass er ihr erzählen wollte, was einen solchen Schatten über sein Leben geworfen hatte. Doch er brachte es nicht fertig, weil er sie nicht verletzen wollte.


  Dann hätte sie ihm gern versichert, dass sie schließlich seine Frau sei. Was er auch getan hatte  sie liebte ihn und würde ihm verzeihen. Nur ihr Instinkt  derselbe Instinkt, der sie nachts weckte und an das Bett eines kranken Kindes führte  hielt sie zurück. Er würde es ihr schon auf seine Weise sagen, wenn die Zeit reif war. Bis dahin musste sie sich in Geduld üben, ihn weiterhin lieben und es ihm zeigen.


  So verstrichen die Monate.


  Der Fluss strömte durch den Sommer, trug die Herbstblätter mit sich fort und malte ein dunkles Band durch den Schnee des Winters. Als das Schmelzwasser ihn im Frühling anschwellen ließ, als Krokusse und Blausterne blühten, wurde Edward immer unleidlicher. Er schien auf jemanden oder etwas zu warten, denn jedes Mal, wenn er im Hof Hufgeklapper hörte, eilte er erwartungsvoll ans Fenster.


  Gunderson wusste, dass Edward auf Drakonas wartete. Ermintrude ahnte es.


  Dem alten Mann hatte nicht gefallen, was der König ihm in seiner abenteuerlichen Geschichte über Drakonas berichtet hatte. Viele Handlungen von Drakonas erschienen ihm höchst verdächtig, was er seinem König auch unverblümt mitteilte. Edward räumte ein, dass auch er an Drakonas gezweifelt hatte, aber er hatte keinen anderen, auf den er sich verlassen konnte. Am liebsten hätte Gunderson seinen Herrscher aufgefordert, diese Frau, die kurze Leidenschaft und das mögliche Ergebnis davon zu vergessen. Uneheliche Kinder wurden jeden Tag gezeugt, und die meisten Väter scherten sich nicht im Geringsten darum. Aber da musste Gunderson sich selber rügen. Schließlich hatte er Edward anders erzogen und war stolz darauf, dass er sich ehrenhaft verhielt. Dennoch betete Gunderson des Nachts im Stillen, dass die Frau niemals wieder auftauchen würde.


  Ermintrude betete einfach darum, dass endlich geschehen würde, was geschehen musste, so wie man an einem heißen, schwülen Tag das erlösende Gewitter herbeisehnt.


  Edward trug Gunderson auf, Drakonas unverzüglich zu ihm zu führen, zu jeder Tages- und Nachtzeit. Daneben hatte er gerade ein Bankett für seinen Schwiegervater, den König von Weinmauer, ausgerichtet, der seinem Schwiegersohn ganz öffentlich für seine Heldentaten die Ehre erweisen wollte. In Wahrheit schnüffelte er herum und versuchte, sich bei den Grenzfürsten einzuschmeicheln, denen er vage Hoffnungen machte, um sie für sich zu gewinnen. Doch alle standen fest zu ihrem König, so dass Weinmauer enttäuscht abziehen musste.


  Schließlich erhoben sich die Gäste. Wer nüchtern genug war, wankte auf eigenen Beinen zum Bett, die anderen wurden von der Dienerschaft unterstützt. Edward und Ermintrude hatten sich in ihre Familiengemächer zurückgezogen, aber sie waren noch nicht schlafen gegangen, sondern saßen am Kamin und lachten über die Enttäuschung ihres Vaters. Natürlich hatten ihre Spione ihnen alle Einzelheiten über seine fehlgeschlagene Intrige zugetragen. Ermintrude genoss ihren Glühwein, als Gunderson in die Tür trat und Edward mit einem Blick zu sich bedeutete.


  »Entschuldige, mein Schatz«, sagte Edward. Er drehte sich um und sah, wie sie mit dem warmen Becher in der Hand und einem zitternden Lächeln auf den Lippen im Raum stand. »Dringende Staatsgeschäfte. Warte nicht auf mich.«


  Er war gegangen, noch ehe sie ein Wort erwidern konnte. Ermintrude setzte sich wieder und betrachtete, wie die Flammen das Holz verzehrten, bis die Scheite schwarz wurden und zu brechen begannen.


  Edward und Gunderson eilten in den Hof hinaus. Es war eine kalte Nacht, aber die Luft duftete bereits nach Frühling. Gunderson hatte den Besucher in den Stall geführt. Dort entzündete er eine Laterne und sah sich gründlich um, damit ganz sicher niemand mithörte.


  »Wir sind allein«, meldete er.


  »Drakonas?«, rief Edward in die Dunkelheit, die nach Heu und Pferden roch.


  Aus den Schatten trat sein Reisegefährte. Im Gegensatz zu Edward hatte er sich überhaupt nicht verändert.


  »Wart Ihr krank, Majestät?«, fragte Drakonas.


  »Nur voller Sorge«, tat Edward seine Bemerkung rasch ab. »Was könnt Ihr mir sagen, Drakonas? Habt Ihr sie gefunden?«


  »Das habe ich«, antwortete dieser ungerührt.


  »Und  ist sie …?«


  »Sie ist.«


  »Ich wusste es«, flüsterte Edward. »Irgendwie habe ich es gewusst. Geht es ihr gut? Ist sie in Sicherheit?«


  Drakonas nickte bestätigend auf jede seiner Fragen, obwohl das gelogen war.


  »Und Ihr habt ihr das Geld gegeben?«


  »Sie wollte es nicht annehmen.« Drakonas reichte dem König die Börse.


  Abwesend streichelten dessen Hände das Leder. Er seufzte. »Ich hoffte, sie würde es nehmen, aber ich habe selbst nicht daran geglaubt.«


  Sein Herz sehnte sich danach zu erfahren, wo Melisande war, aber er hatte gelobt, das nicht zu tun, und dieses Versprechen hielt er jetzt ein.


  Dennoch konnte er sich eine sehnsüchtige Frage nicht verkneifen: »Hat sie von mir gesprochen? Will sie mir etwas mitteilen? Kann ich denn gar nichts für sie tun, Drakonas, vielleicht ohne dass sie es erfährt?«


  Drakonas antwortete nicht sofort. Sein Blick wanderte zu Gunderson, der schweigend in der Dunkelheit stand. Der alte Mann sah in Drakonas' Augen, was dieser sagen wollte, und dieser erkannte in den Augen von Gunderson die Bitte, es nicht auszusprechen.


  Aber Drakonas ignorierte ihn. Er hatte einige höchst unerfreuliche Tage in Gesellschaft der zürnenden Anora verbracht, die ihm  wie vorhersehbar  gedroht hatte, ihm die Fähigkeit zu entziehen, als Mensch herumzulaufen, wenn er in Bezug auf Melisande nicht endlich sein »bedauernswert schwaches und sentimentales Menschenverhalten« ablegte, wie sie es ausdrückte.


  Das hätte er leicht abtun können, denn trotz seiner respektvollen Bewunderung für Anora würde diese niemals in der Lage sein, nachzuvollziehen, wie es war, in zwei Körpern gleichzeitig in zwei verschiedenen Welten zu existieren. Nein, es war etwas anderes geschehen, das Drakonas' Herz gegenüber allen Menschen und ihren Problemchen verhärtet hatte.


  Bran war tot.


  Wie bei seinem Vater hatte jemand versucht, seinen Tod als Unfall erscheinen zu lassen. Man hatte den glänzenden Körper des Drachen auf einem Feld entdeckt. Er hatte sich den Hals gebrochen. Verbrennungen deuteten darauf hin, dass er von einem Blitz getroffen worden war, was Drachen mitunter zustößt, wenn sie in ein Gewitter geraten. Das Parlament entschied, dass es sich um einen Unfall gehandelt hatte. Drakonas jedoch wusste es besser und Anora desgleichen.


  Schlimmer aber war, dass Drakonas Bran kurz vor dessen Tod mitgeteilt hatte, dass er Melisande gefunden hatte. Bran hatte gewusst, wo sie sich versteckt hielt, denn er sollte helfen, sie zu schützen. All diese Informationen hatte sein Mörder vermutlich direkt seinen Gedanken entnehmen können.


  »Melisande bittet Euch nur um eines, Majestät«, erklärte Drakonas nun.


  »Gewährt«, nickte Edward, der noch immer den Lederbeutel knetete.


  »Sie möchte, dass Ihr das Kind nehmt und bei Euch aufwachsen lasst.«


  »Das werde ich«, versprach der König sofort.


  »Majestät«, warf Gunderson ein, »bitte überlegt es Euch noch einmal.«


  »Nein, mein Freund. Ich muss es tun«, stellte Edward fest. Sein Tonfall zeigte, dass jeder Widerspruch zwecklos war.


  »Ihr braucht es doch nicht anzuerkennen«, beharrte Gunderson. »Ich kenne eine gute Bauernfamilie, die …«


  Mit einer Handbewegung schnitt Edward ihm das Wort ab. »Was habt Ihr ausgemacht, Drakonas?«


  »Es wird jemand kommen, um Euch oder jemanden Eures Vertrauens zu holen.« Drakonas warf Gunderson einen Blick zu. »Der wird Euch zu dem Kind führen. Ihr stellt keine Fragen, sondern nehmt das Kind und macht keinen Versuch, Melisande ausfindig zu machen. Niemals.«


  Edward zögerte. Drakonas sah ihn scharf an.


  »Einverstanden«, willigte Edward schließlich widerstrebend ein.


  Drakonas zog Lederhandschuhe heraus und hob seinen Stab auf.


  »Ihr bleibt selbstverständlich über Nacht, Drakonas«, sagte Edward etwas verspätet. »Ich würde Euch gern ein Zimmer im Schloss anbieten, aber mein Schwiegervater ist zu Besuch. Wir müssten Erklärungen geben.«


  »Danke, aber ich kann nicht bleiben«, wehrte Drakonas schroff ab. »Es war nicht einfach für mich, so lange fort zu sein, aber ich wollte Euch vorbereiten.«


  Seit Brans Tod hatte er Melisande nicht mehr aus den Augen gelassen. Nebenbei allerdings hatte er Anora überredet, das Kind bei Edward aufwachsen zu lassen. Der König war das Einzige, was Grald seinem Gedächtnis damals nicht entrissen hatte. Niemand wusste, wer Edward war oder woher er kam. Das hatte Grald damals nicht interessiert, und auch jetzt interessierte er sich nicht für Edward. Warum auch? Er dachte, er hätte den Liebhaber erschlagen.


  Anora hätte das Kind und die Mutter dennoch gern behalten, natürlich nur zu deren eigener Sicherheit. Erst der Mord an Bran hatte sie eines Besseren belehrt. Auch Anora selbst schwebte in Gefahr, denn sie wusste zu viel, und es gab keinen Anlass zu der Überzeugung, dass sie Mutter und Kind beschützen konnte. Sie konnte ihnen vielmehr sogar schaden, denn Grald und Maristara kannten den ursprünglichen Plan aus Drakonas' und Brans Gedanken.


  Daher war es die beste Lösung, das Kind in einem Königsschloss aufwachsen zu lassen, wo es von Leibwachen beschützt werden würde. Allein Drakonas würde Zugang zu ihm haben, doch nicht einmal Anora sollte erfahren, wo das Kind versteckt war.


  »Eine weitere Bedingung noch, Majestät«, sagte Drakonas, als er schon an der Stalltür war. »Niemand darf jemals erfahren, wie dieses Kind gezeugt wurde oder wer es geboren hat. Einschließlich des Kindes selbst.«


  »Aber wenn es ein Junge ist und mir ähnelt, werden die Leute es doch sehen.«


  »Sie werden Mutmaßungen anstellen, aber sie werden es nicht wissen. Da Ihr der König seid, werden sie ihre Gedanken für sich behalten. Es ist zum Wohl des Kindes. Denkt daran, wer nach ihm suchen könnte.«


  »Gunderson kennt die Wahrheit bereits«, gab Edward zu bedenken. »Und ich muss es Ermintrude sagen. Das geht nicht anders. Sie soll seine Mutter sein.«


  Zweifelnd runzelte Drakonas die Stirn.


  »Ich glaube, sie ahnt es ohnehin«, fügte Edward verlegen hinzu. »Ich bin kein guter Schauspieler.«


  »Ich bin dagegen, aber Eure Ehe geht mich nichts an«, erwiderte Drakonas brüsk. »Die Sicherheit des Kindes ist von allergrößter Bedeutung. Wenn jemals etwas durchsickert …«


  »Das wird es nicht«, versicherte Edward.


  »Ihr hört von mir«, gelobte Drakonas. Dann ging er hinaus und verschwand in der Nacht.


  Edward kehrte in seine Gemächer zurück, wo Ermintrude ihm entgegenkam. Beim Anblick seines blassen, verhärmten Gesichts nahm sie seine Hände und führte sie an ihre Lippen.


  »Mein Schatz«, sagte Edward leise. »Könntest du ein Kind lieben, das meines, aber nicht deines ist?«


  »Das also steckt dahinter?«, sagte sie. »Deshalb isst du nicht mehr und vergrübelst halbe Nächte? Mehr nicht?«


  »Ich habe kein Recht, dich um Verzeihung zu bitten, aber das Kind trifft keine Schuld. Und die Mutter bittet mich, es zu nehmen.«


  »Mein Guter«, unterbrach ihn Ermintrude. »Du bist nicht der erste untreue Ehemann auf der Welt und gewiss nicht der letzte. Ein Kind sollte im Haus seines Vaters aufwachsen. Bring mir das Baby, und ich werde es lieben wie Wilhelm oder Harry.«


  Edward brachte kein Wort heraus, so voll war sein Herz. Er drückte sie an sich und fühlte, wie die schwere Bürde der Scham und der Schuld von ihm abfiel. In dieser Nacht kam er in ihr Bett, und obwohl sie sich nicht vereinigten, hielten sie einander fest und redeten die ganze Nacht. Erst als er seine Reue lange genug gezeigt hatte, schlief er friedlich ein, den Kopf an ihrem Herzen.


  Ermintrude lag noch wach. Sie starrte in das fahle Morgenlicht, und als er es nicht mehr sehen konnte, rannen stille Tränen über ihre Wangen.


  Die Wunde, die er ihr zugefügt hatte, blutete heftig. Aber das war gut, denn so würde sie nicht schwären.
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  Edward wusste nicht, dass er zu Melisande hätte laufen können. Sie wohnte bei Bramfell. Das Dorf hieß Sheepcote, denn die Bewohner lebten entweder von Schafen oder von deren Erzeugnissen. Es war nur eine Ansammlung gemütlicher, kleiner Katen, die der Besitzer der Tuchfabrik erbaut hatte, wo die Weber die Wolle verarbeiteten. Die Fabrik gab es noch nicht lange. Früher hatten die Weber zu Hause gearbeitet, doch dazu hatte man die Wolle im ganzen Land in verschiedene Häuser verteilen und die fertige Ware anschließend wieder dort abholen müssen. Wenn die Weber an einem Ort zusammenkamen, sparte dies Zeit und Geld, und zudem genossen es die Menschen, nicht allein arbeiten zu müssen.


  Als Melisande gemerkt hatte, dass sie schwanger war, hatte sie darauf bestanden, nach Idlyswylde zu ziehen.


  »Ich werde nicht für das Kind sorgen können«, hatte sie Bellona erklärt. »Ein Sohn sollte im Haus seines Vaters aufwachsen.«


  Bellona hatte nicht allzu lange widersprochen. Melisande hatte sich von den Torturen nie richtig erholt. Ihr Körper heilte, denn sie war jung und kräftig, aber ihre Seele litt wie eine blühende Rose, die ein früher, grausamer Frost erwischt hatte. Auch die Schwangerschaft verlief schwierig. Ihr war ständig übel. Nichts konnte sie bei sich behalten. Die Hebamme tröstete sie, dass dies in den ersten drei Monaten häufig vorkam. Später war es ungewöhnlicher, doch auch solche Fälle waren ihr bekannt, und auch alle diese Frauen hatten gesunde Kinder zur Welt gebracht.


  Bellona hegte ihre Zweifel, sagte aber nichts. Sie sah zu, wie Melisande Tag für Tag runder und schwächer wurde, als würde das Baby ihr das Leben aussaugen. Die Kriegerin war voller Sorge.


  Melisande verdingte sich in der Fabrik als Weberin, doch als ihre Schwangerschaft deutlicher wurde, musste sie zu Hause bleiben. Es galt als unschicklich, wenn eine Frau in ihrem Zustand arbeiten ging. Doch sie hatte ein Talent für Stickerei und feine Näharbeiten, das der Fabrikbesitzer bald bemerkte. So versorgte er sie mit Aufträgen vom Adel und von wohlhabenden Bürgern.


  Zwischendurch webte sie eine Decke für ihr Kind, und wenn sie so an ihrem Webstuhl saß, war sie am glücklichsten. Oft sang sie dabei leise ein Frühlingslied vor sich hin.


  Bellona gab sich als Melisandes Ehemann aus, denn sie hatte gesehen, dass Frauen in dieser Gesellschaft als persönliches Eigentum galten. In Männerkleidung ging sie aufgrund ihrer muskulösen Gestalt und ihrer ausgezeichneten Kondition leicht als hübscher, gut rasierter Jüngling durch. Nur mit den Schafen kam sie überhaupt nicht zurecht. Stattdessen verschaffte ihre Treffsicherheit mit dem Bogen ihr eine Stelle als Wildhüter. Der König besaß in der Nähe ein großes Jagdrevier, und sie hatte dafür zu sorgen, dass niemand dort wilderte. Wegen ihrer Streifzüge durch den Wald war sie oft nicht zu Hause und damit nicht bei Melisande, doch sie brauchten das Geld, um den harten Winter zu überstehen. Zudem versicherte Melisande ihr, dass es ihr nichts ausmachte, allein zu sein.


  Die beiden standen einander näher denn je, denn nun konnten sie sich ganz auf ihre Liebe konzentrieren. Sie waren einander alles, beschäftigten sich nur miteinander und achteten überhaupt nicht auf ihre Nachbarn. Aber Melisandes Liebe hatte sich verändert, und Bellona spürte das. Es war, als wäre ein feiner Schleier zwischen ihnen niedergesunken, durchscheinend wie das Leid und ungreifbar wie das Glück. Keine noch so tiefe Zuneigung konnte diesen Vorhang heben.


  Melisande war noch von einer zweiten Leidenschaft erfüllt. Sie war fest entschlossen, nach Seth zurückzukehren, um ihr Volk über das wahre Selbst der Meisterin aufzuklären. Diese Entschlossenheit half ihr über ihre Übelkeit, die Erschöpfung, Schmerzen und Angst hinweg. Gemeinsam mit Bellona schmiedete sie Pläne. Jeden Abend redeten sie darüber, was sie tun würden, wenn es Melisande wieder besser ginge und sie reisefähig war.


  Die Nachbarn ließen das junge Paar in Ruhe, auch wenn die alten Frauen Melisande an den seltenen Tagen, da sie aus der Hütte trat, oft befremdet anschauten. Man flüsterte sich zu, wie elend sie aussah, und häufig lag ein Stück Fleisch als Geschenk vor der Haustür, oder jemand kam mit einer kräftigen Brühe vorbei, damit »das arme Ding« ein wenig zu sich nahm.


  Nur einem gelang es, sich mit den beiden anzufreunden, und dieser Mensch war so seltsam, dass seine eigenartige Freundschaft nicht zu zählen schien. Recht plötzlich war das Nachbarhaus zu vermieten. Die früheren Bewohner zogen unerwartet aus, und dieser Mann übernahm das Haus, ein Mann mittleren Alters mit dunklen Augen, einem schwarzen Vollbart und langen, schwarzen Haaren, die schon graue Strähnen aufwiesen. Er blieb für sich, redete mit niemandem und zeigte sehr deutlich, dass er in Ruhe gelassen werden wollte. So nannte man ihn bald den Einsiedler.


  Der Einsiedler ging nicht zur Arbeit. Niemand wusste, wovon er lebte oder was er den ganzen Tag tat. Bellona traute ihm nicht, denn manchmal merkte sie, wie er ständig ihr Haus fixierte. Sie warnte Melisande vor ihm, und anfangs war diese auch auf der Hut. Doch dann kam der Tag, an dem sie allein war und Wasser aus der Pumpe brauchte. Als sie mit dem schweren Eimer kämpfte, nahm eine starke Hand ihn ihr ab. Der Eremit sagte nichts zu ihr, sondern pumpte das Wasser herauf, trug es zu ihrem Haus und verschwand, ohne ihren Dank anzunehmen.


  Wenn sie danach einmal Wasser brauchte oder Holzscheite oder Hilfe beim Feuermachen oder andere kleine Hilfen, wusste er dies instinktiv und war zur rechten Zeit zur Stelle. Nie sprach er ein Wort und lehnte jeden Versuch, ihn zu bezahlen, ab. Als sie versuchte, ihm wenigstens mit einem frisch gebackenen Brot auf der Fensterbank zu danken, blieb der Laib dort liegen, bis einer der Dorfköter ihn verschleppte. Im Dorf hielt man ihn für stumm, und man munkelte, dass man ihm wegen Blasphemie die Zunge herausgerissen hätte.


  Außer Melisande empfand niemand Sympathie für ihn oder traute ihm.


  »Wenn er mich anschaut, ist so ein Ausdruck in seinen Augen«, erzählte sie Bellona, »als ob er mich verstünde und Mitleid hätte.«


  »Wir brauchen kein Mitleid«, wehrte Bellona diesen Gedanken brüsk ab.


  »Das ist es nicht«, erwiderte Melisande leise. »Ich kann es nicht erklären. Es ist, als ob er alles wusste …«


  Ihre Freundin warf ihr einen scharfen Blick zu. »Du hast ihm doch nichts verraten?«


  »Nein, natürlich nicht.«


  »Vielleicht hat dieser Bote des Königs geplaudert. Der, der uns das Geld geben wollte. Ich bin froh, dass du ihn weggeschickt hast. Wir brauchen nichts von diesem Mann.«


  Bellona hörte nicht auf zu reden, obwohl Melisande nicht reagierte. Sie fühlte sich getröstet, wenn sie ihre geliebte Stimme hörte, auch wenn sie häufig nicht auf die Worte achtete. Sie wusste, dass dies Bellona mitunter verletzte, denn sie sah den Schmerz in deren Augen, und es tat ihr weh, die Ursache dafür zu sein. Aber sie konnte nichts dagegen tun. Sie vernahm nur eine Stimme, die Stimme der Angst, die alles andere untergehen ließ.


  Dann legte sie ihre Nadel weg, lehnte sich zurück und schloss mit einem tiefen Seufzer die Augen. Inzwischen war sie im neunten Monat. Ihr Leib war so umfangreich, dass sie sich nicht einmal mehr ohne Hilfe erheben konnte. Es war so beschwerlich, dass sie schlecht schlief und sich gern halb aufgerichtet an Bellona lehnte, die ihr liebevoll den Rücken massierte und die geschwollenen Füße rieb. Alles, was Melisande aß, schien direkt in ihr Kind zu fließen, denn sie selbst wurde immer magerer, so sehr ihr Bauch auch wuchs.


  Das Kind bereitete ihr wenig Freude, denn sobald es sich in ihr regte, war sie von Schrecken erfüllt. Sie hoffte, dass es vom König sein würde, doch wie konnte sie sicher sein? Sie würde es erst bei der Geburt erfahren, und so wünschte sie sehnsüchtig diesen Tag herbei, der ihr Gewissheit bringen würde.


  »Selbst den Geburtsschmerz werde ich willkommen heißen«, flüsterte sie mit einer Hand auf ihrem angeschwollenen Bauch. »Er wird leichter zu ertragen sein als die Ungewissheit.«


  Die Hebamme versicherte ihr, dass Kinder nach dem Vater kamen. So sorgte die Natur dafür, dass ein Vater sein Kind anerkennt. Melisande trug zwei Gesichter im Herzen  eines lächelnd und schön, das braune Augen mit goldenen Tupfen darin barg, das andere hart und brutal, in den Augen nichts als grausame Gier.


  Ein Blick ins Gesicht des Kindes würde ihr alles mitteilen. Dann konnte sie die Fetzen ihres Lebens aufsammeln, sie zusammennähen und weitersehen.


  An jenem Vormittag im Frühling, als die jungen Blätter noch in ihren Knospen geborgen ruhten, sank Melisande unter Freudentränen auf den Boden, weil ihre Wehen einsetzten.


  Bellona war nicht bei ihr. Sie hatte Melisande in diesem Stadium ihrer Schwangerschaft nur ungern allein gelassen, doch diese hatte sie überredet, ihrer Arbeit nachzugehen.


  »Um die Wahrheit zu sagen, regst du mich entsetzlich auf, wenn du hier bleibst«, hatte Melisande ihr lächelnd mitgeteilt. »Du läufst auf und ab wie ein eingesperrtes Tier, siehst aus dem Fenster und stocherst im Feuer herum, dass ich entweder halb erfroren bin oder vor Hitze umkomme. Du bringst meine Arbeit durcheinander, und ich bin mir sicher, dass das Brot nur deinetwegen nicht aufgeht.«


  Bellonas Blick war so verletzt, dass Melisande auflachte. Es war das erste Lachen, das die Freundin seit Monaten vernommen hatte.


  »Ich habe nur Spaß gemacht.« Melisande schmiegte sich in die starken Arme ihrer Freundin.


  »Hast du nicht«, gab Bellona zurück. »Jedenfalls nicht nur. Na gut, ich gehe, aber ich schicke dir die Hebamme vorbei.«


  »Aber es geht mir heute wirklich viel besser.«


  »Weil das Kind sich gesenkt hat«, mahnte Bellona mit erfahrener Miene. »Was bedeutet, dass es bald so weit ist.«


  »Das gebe Gott«, flüsterte Melisande und drückte ihrer Geliebten die Hand. »Das gebe Gott.«


  »Bist du sicher, dass ich gehen soll?«, fragte Bellona an der Tür noch einmal.


  Melisande nickte.


  Die Kriegerin war noch nicht lange fort, als die Wehen begannen.


  Das königliche Jagdrevier lag fünf Meilen vor dem Dorf. Es war ein angenehmer Weg durch grüne Hügel voller weißer Schafe, deren Glocken bimmelten. Man hörte die Schäfer rufen und die Hunde bellen. Dahinter wartete der dunklere Wald, der das Grasgrün abschloss. Seine Schatten dämpften das Blöken der Schafe und schirmten alle anderen Geräusche der Außenwelt ab.


  Als Bellona an diesem Morgen die Wildnis betrat, auf dem Pfad, den die Wildhüter über Jahre getreten hatten, spürte sie sofort, dass etwas nicht stimmte.


  Die Kriegerin war im Kloster geboren und aufgewachsen, das doch eher einer kleinen, selbstgenügsamen Stadt glich. Nur selten hatte sie sich im Freien bewegt, meist zur Jagd oder für Ausbildungseinheiten. Was sie von der Wildnis gesehen hatte, hatte ihr wenig gefallen, denn sie war disziplinierte Ordnung gewöhnt. Daher sah Bellona mit großem Missfallen, dass die Natur sich nicht an Ordnung hielt, das Chaos gebar und nach eigenen Regeln funktionierte.


  Je länger sie sich jedoch unter den großen Bäumen aufhielt, die keinen Gedanken an sie verschwendeten, sondern hochmütig ihr stilles Leben führten, begriff Bellona, dass auch in der Natur eine strenge Ordnung herrschte, wenn auch anders, als sie es kannte. Alles hier lebte, um zu sterben, und starb, um Leben zu gewähren. Auch darin lag Disziplin. Der Mensch fügte sich in diese Ordnung, aber er allein war anders. Er kämpfte darum, sich diesen Gesetzen zu entziehen. Die Natur kämpfte kurz wie das Kaninchen in den Fängen des Fuchses. Es war ein instinktiver Kampf, und am Ende nahm es sein Los hin. Weder jagte das Kaninchen den Fuchs, um seinen Tod zu verhindern, noch jagte der Fuchs den Löwen.


  Anfangs erschien diese Ordnung Bellona so grausam und so wenig mitfühlend, dass es die gestählte Kriegerin zutiefst ängstigte. Doch mit der Zeit empfand sie diese Regeln als friedlich, beruhigend wie die Stille und die düsteren Schatten. Wer erkannte, dass diese Ordnung ewig war, erkannte Gott.


  Als Bellona an diesem Morgen den Wald betrat, spürte sie, dass Gott gestört worden war.


  Zuerst bemerkte sie die Stille, die zu still war. Es spielten keine Eichhörnchen, die munter von Ast zu Ast hüpften. Kein Reh schrak bei ihrem Anblick hoch und warnte mit aufgestelltem Spiegel vor ihrer Gegenwart. Kein Wolf trabte vorbei, beäugte sie kurz, ohne sich ernsthaft um sie zu kümmern. Alle Tiere hatten sich verborgen.


  »Wilderer«, dachte Bellona und legte einen Pfeil auf.


  Inzwischen fühlte sie sich wirklich für diesen Landstrich verantwortlich. Die Vorstellung, dass Wilderer ihren Kaninchen Fallen stellten und ihre Hirsche jagten, machte sie wütend.


  Mit offenen Augen und Ohren drang sie tiefer in den Wald vor. Bald wurde ihre Wachsamkeit belohnt, denn sie hörte Stimmen.


  Das irritierte sie, denn sie vernahm kein gedämpftes Geflüster wie von Gesetzlosen. Diese Menschen redeten in normaler Lautstärke. Vielleicht waren der König oder seine Edelleute unangekündigt zur Jagd aufgebrochen?


  Während sie langsam näher schlich, hörte sie die Stimmen deutlicher und merkte, dass dort Frauen sprachen.


  Mit einem Schlag wurde ihr die Wahrheit klar. Ohne es zu begreifen, wusste Bellona, dass die Kriegerinnen aus Seth sie gefunden hatten. So wie sie es seit langem voller Furcht erwartete.


  Die erste, instinktive Panik drängte sie dazu, sofort zu Melisande zurückzueilen. Doch der Verstand forderte, zunächst in Ruhe zu begutachten, wer ihre Gegner waren. Es kamen nur selten Fremde ins Dorf. Die Einheimischen würden sie voller Misstrauen beobachten. Da sie sich häufig gegen Schafdiebe oder hungrige Bären zur Wehr setzen mussten, waren die Dörfler eine wackere Truppe. Zwar kämpften sie mit einfachen Waffen und waren keine ausgebildeten Soldaten, doch sie konnten sich behaupten. Bewaffnete Fremde würden sie nicht kampflos in ihren Ort lassen.


  Mit der Heimlichkeit, die sie den Tieren des Waldes abgeschaut hatte, schlich Bellona näher, bis sie sehen und hören konnte, ohne selbst gesehen und gehört zu werden.


  Die erste Frau, die sie erkannte, war Nzangia.


  Die Anführerin hatte zwölf Kämpferinnen mitgebracht. Die Frauen waren wie Jäger gekleidet, um möglichst wenig Aufmerksamkeit zu erregen, und gaben sich wie Bellona als Männer aus. Sie waren nicht zum Kämpfen hier, denn sie trugen keine Rüstungen, Schilde oder Speere. Auch die Helme waren nicht aus Stahl, sondern aus Leder. Ihre Waffen waren Kurzschwerter, dazu Pfeil und Bogen, wie bei normalen Jägern. Es würde ein verstohlener Einsatz sein, der vermutlich bei Anbruch der Nacht stattfinden sollte.


  »Ihr habt das Haus gefunden?«, fragte Nzangia.


  »Ja, Kommandantin«, bestätigte eine der Frauen. »Es liegt am Rand des Dorfes. Es stehen noch andere dabei, die bewohnt sind.«


  »Niemand wird sich einmischen«, versicherte Nzangia. »Sie werden anderweitig beschäftigt sein. Drusilla, du nimmst …«


  Bellona wartete nicht länger. Wenn sie jetzt zu Melisande zurückkehrte, hatte sie noch Zeit, die Freundin in Sicherheit zu bringen. Dann würde sie mit anderen wiederkommen. Eilig rannte sie ins Dorf zurück.


  Wäre sie nur einen Augenblick länger geblieben, so hätte sie Nzangias Zusatz vernommen: »Denkt daran, wir wollen das Kind. Wir haben Nachricht erhalten, dass die Geburt eingesetzt hat, aber wir wissen nicht, wie lange es dauern wird. Unser Signal ist der Schrei des Babys.«
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  Noch waren die Schmerzen gut auszuhalten, doch Melisande wusste, dass sie schlimmer werden würden. Erst vor kurzem hatte sie die Schreie einer jungen Nachbarin gehört, darum wusste sie, was auf sie zukam. Dennoch hatte sie keine Angst, sondern fühlte sich seltsam euphorisch. Das Ende war greifbar nahe.


  Sie hockte auf dem Boden und umklammerte einen schweren Stuhl, an dem sie sich hochzog. Ehe die nächste Wehe kam, würde sie noch Zeit haben, die Hebamme zu rufen. Vielleicht konnte sie eines der Kinder schicken, die draußen auf dem Hof spielten. Doch auf dem Weg zur Tür erfasste sie schon die nächste Woge. Diesmal war es ein stechender, grellroter Schmerz, der ihr in den Rücken schoss, dass sie ins Taumeln geriet und vor Schreck aufschrie.


  Da fiel ein Schatten über sie. In der Tür stand der Einsiedler.


  Sie wollte schon etwas sagen, da kam er zu ihr und führte sie zum Stuhl zurück, wo sie sich stöhnend niederließ.


  »Ich hole die Hebamme«, versprach er und verschwand.


  Verstört und erstaunt zugleich starrte sie ihm nach. Es waren die ersten Worte, die sie je von ihm gehört hatte, aber seine Stimme kam ihr bekannt vor. Sie versuchte, darüber nachzudenken, doch die Schmerzen waren zu heftig. Eigentlich hätte es in diesem frühen Stadium noch nicht so wehtun sollen. Um Atem ringend sank sie auf ihren Stuhl zurück.


  Als Bellona das Haus erreichte, fand sie den Einsiedler vor, der dort mit gesenktem Kopf und den Händen in den Hosentaschen an der Wand lehnte. Bei ihrem Kommen hob er den Kopf und sah sie durchdringend an.


  Ihre Miene ließ ihn die Hände aus den Taschen ziehen. Er richtete sich auf.


  »Was ist?«, drängte er. »Was ist los?«


  Bellona wollte einfach an ihm vorbeilaufen. Er streckte die Hand aus, als wolle er sie zurückhalten, ließ sie doch angesichts ihres wütenden Blicks wieder sinken.


  Von drinnen kam ein gequälter Schrei, der Bellona wie gelähmt verharren ließ. Ihr schlug das Herz bis zum Hals, als sie die Tür aufstieß.


  Die Hütte hatte nur einen einzigen Raum mit einigen wenigen Möbelstücken  ein Tisch, zwei Hocker, ein bequemer Sessel für Melisande, ihr Webstuhl und in der wärmsten Ecke, dicht am Kamin, das Bett.


  Dort beugte sich jetzt die Hebamme über Melisande, die sich stöhnend wand.


  »Melisande!«, rief Bellona. In ihrer Hast stieß sie einen der Hocker um.


  Auf dem Gesicht der Hebamme zeichnete sich Empörung ab.


  »Was fällt dir ein, junger Mann, hier einfach so hereinzupoltern? Männer sind bei einer Geburt nicht erlaubt. Raus mit dir, raus!«


  Schnalzend, als wolle sie Gänse vertreiben, wedelte die Hebamme mit ihrer Schürze. Sie rümpfte die Nase und schüttelte den Kopf.


  Bellona starrte Melisande an, die jetzt aufgehört hatte zu schreien. Totenbleich lag sie auf den schweißnassen Laken. Ihre Augen waren riesengroß und glänzten.


  Obwohl sie die Antwort auf die Frage schon wusste, stellte Bellona diese dennoch. »Ist sie transportfähig?«


  »Bist du von Sinnen?«, kreischte die Hebamme. Sie packte die Kriegerin und schob sie ohne Umschweife durch die Tür.


  Bellona hörte wieder Nzangias Stimme. Ihr habt das Haus gefunden. Sie starrte zum Wald hinüber, nagte an ihrer Lippe und überlegte, was sie tun könnte.


  »Kriegerinnen aus Seth«, bemerkte der Einsiedler. »Wie viele?«


  Zunächst wollte Bellona ihn überhören, doch dann wurde ihr die Bedeutung seiner Worte klar. Sie drehte sich um und schaute ihn an. Seine dunklen Augen waren tief umschattet. Das Gesicht unter dem Vollbart war kantig, und nun verfestigte sich sein Kiefer noch mehr.


  »Ich weiß nicht, wovon Ihr sprecht«, begann sie. Es kam ihr so vor, als hätte sie ihn schon einmal irgendwo gesehen.


  »Oh, doch, das wisst Ihr.« Er warf einen Blick nach Norden, wo vor einem blauen Hintergrund die weißen Gipfel der Berge von Seth zu erkennen waren. »Und Ihr werdet Hilfe brauchen. Wie viele sind es? Zehn? Zwanzig?«


  »Ich habe zwölf gezählt«, teilte sie ihm mit, obwohl sie ihn immer noch nicht zuordnen konnte. »Vielleicht auch mehr.«


  »Wahrscheinlich. Wo habt Ihr sie entdeckt?«


  »Im Wald.« Bellona musterte ihn intensiv. »Drakonas!«, rief sie plötzlich aus. »Der Bote des Königs! Ihr habt uns nachspioniert!«


  »Zum Glück, ja«, bestätigte Drakonas kühl. »Sie werden über die Felder kommen, und die Schäfer werden sie für Schafdiebe halten. Geht und warnt die Dorfbewohner. Sagt ihnen, Ihr hättet im Wald Räuber gesehen, dann werden sie die Miliz zusammenrufen.«


  Seine Worte gingen in wildem Glockenläuten und dem quäkenden Ton eines Horns unter.


  »Feuer!«, rief jemand. »Es brennt!«


  Bellona und der Einsiedler schauten in die Richtung, aus der das hektische Läuten drang. Eine Rauchsäule schraubte sich in den Morgenhimmel.


  »Die Mühle brennt!«


  Der Ruf ging durch das ganze Dorf. Panik breitete sich aus, je lauter alles durcheinander schrie. Schon verdickte sich der Rauch zu einer hässlichen, grauen Wolke, die von orangefarbenen Flammen durchzüngelt wurde.


  »Sie haben die Mühle angesteckt«, stellte Drakonas fest.


  »Nzangia sagte, die Dorfbewohner würden sich nicht einmischen«, erinnerte sich Bellona.


  »Da hatte sie Recht«, erwiderte er finster.


  Ein Brand war der Albtraum jeder Gemeinde, vom kleinsten Dorf bis hin zur blühenden Stadt. Im Nu konnten die Träume, Hoffnungen und Leben der Bewohner zu Asche werden und nur verkohlte Trümmer zurückbleiben. Wenn das Feuer in der Mühle sich ausbreitete, konnte nicht nur diese niederbrennen. Auch die Weberei konnte verloren gehen, jedes Haus, jeder Laden, ja, das gesamte Dorf.


  Daher kamen auf diesen Ruf hin alle Bewohner angelaufen. Sie brachten Eimer, Äxte oder Mistgabeln mit, um die Feuersbrunst zu löschen. Befehle gellten durch die Gegend, entsetzte Pferde wieherten, und schon stürzten erste Balken ein. Der durchdringende Brandgeruch waberte den Hügel herauf.


  Melisandes Schreie in der Hütte wurden immer erschütternder. Bellona grub die Nägel in ihre Handfläche.


  »Sie sind hinter Melisande her«, stieß sie mit rauer Stimme aus. »Die Meisterin hat sie geschickt. Sie sollen sie töten.«


  Drakonas schien etwas sagen zu wollen, hielt aber dann doch den Mund. Der Rauch aus der brennenden Mühle legte sich über die Hügel, erfüllte die Täler und kroch die Hänge herauf, wo die Schafe entsetzt die Flucht ergriffen, was die Hunde bellend zu verhindern suchten.


  »Sie ist nicht transportfähig. Wir müssen sie hier aufhalten.«


  »Am besten gehen wir hinein«, schlug Drakonas vor. »Wir verstecken uns. Dann glauben sie, sie könnten uns überraschen.«


  Die Häuser bestanden aus Stein und waren mit Stroh gedeckt. Alle hatten denselben Grundriss und lagen jeweils an einem kleinen Stückchen Land, wo die Bewohner einen Garten anlegen konnten, um die gemeinsamen Wintervorräte des Dorfes um eigenes Gemüse zu ergänzen.


  Die meisten Häuser scharten sich unten am Fluss um die Fabrik und um die Mühle. Als der Ort weiter gewachsen war, waren entlang des unbefestigten »Schäferwegs« weitere Hütten hinzugekommen. Ihre eigene hatte ein kleines Fenster nach Osten, das Sonnenlicht einließ, und nur eine Tür. Das Fenster war unverglast, denn Glas war teuer, aber man konnte Wind und Wetter mit Holzläden ausschließen. Normalerweise jedoch standen die Läden offen, weil Melisande frische Luft liebte. Heute waren sie geschlossen. Die Hebamme wollte es in der Hütte warm haben. Sie hatte das Feuer so stark geschürt, dass es erstickend heiß war.


  Zwischen ihrem Haus und dem des Einsiedlers lag ein Streifen Gartenland, auf dem nichts wuchs. Melisande war nicht mehr in der Lage gewesen, etwas zu pflanzen, und Bellona verstand nichts davon. Sie hatte nur Töten gelernt, nicht das Hegen und Pflegen, wie sie gerne sagte.


  Als sie nun eintreten wollte, umfasste ihre Hand den Schwertgriff. Mit einem unsicheren Blick in die Hütte hielt sie inne. »Und was soll ich Melisande sagen?«


  Drakonas verstand ihren Blick. Die gellenden Schreie kamen immer häufiger, doch dazwischen herrschte fast ebenso schreckliches Schweigen.


  »Ich glaube kaum, dass sie mitbekommen wird, was geschieht«, antwortete er. »Geht vor. Ich komme nach.«


  Eilig lief er in sein eigenes Haus zurück. Bellona sah ihm nach und überlegte, ob sie ihm nun traute oder nicht. Doch sie hatte keine große Wahl.


  Drakonas wollte in seiner Hütte nach dem Stab greifen, zögerte jedoch einen Augenblick voller Unentschlossenheit. Er glaubte, den wahren Grund für die Anwesenheit der Kriegerinnen zu kennen. Sie wollten Melisande töten. Das Kind aber wollten sie lebend.


  Er blickte aus dem Fenster, um vielleicht einen Blick auf sie zu erhaschen, doch der Rauch behinderte seine Sicht. Mehr denn je vermisste er Bran, dessen Drachenaugen ihn vor den Frauen gewarnt hätten, so dass er sie rechtzeitig hätte erledigen können. Inzwischen war es beinahe zu spät.


  In seinen Augen blieb ihm nur eines übrig.


  »Ich könnte sie töten. Ich könnte sie allesamt umbringen.«


  Er hatte die Drachengesetze bereits gebrochen, mehrere sogar, manchmal auf Befehl, manchmal aus eigenem Antrieb. Doch dieses eine, oberste Gesetz des Drachenparlaments hatte Drakonas nie gebrochen. In sechshundert Jahren hatte er keinem Menschen das Leben genommen.


  Wenn er das tat, blieb Anora keine andere Wahl, als ihm seine Menschengestalt zu entziehen. Er konnte versuchen, es vor ihr zu verbergen, aber sie würde es in seinen Gedanken lesen. Das Blut konnte er niemals mehr abwaschen.


  Seine Hand strich über die Maserung seines Stabs. Melisandes Schreie klangen nur gedämpft durch die Steinmauern.


  Er konnte es nicht riskieren, diese Aufgabe einem anderen Drachen zu übertragen, der keinerlei Bezug dazu hatte. Vielleicht würde er Melisande verlieren, aber nicht deren Kind.


  Das war er ihr schuldig. Darum packte er nun mit fester Hand den Stab und hielt auf Melisandes Haus zu.


  Als Bellona eintreten wollte, stellte sie fest, dass die Tür verriegelt war. Sie trommelte dagegen, bis die Hebamme schließlich erzürnt den Kopf herausstreckte.


  Sofort hatte Bellona einen Fuß in der Tür, bahnte sich einen Weg und stieß die empörte, alte Frau zur Seite. Dann schlug sie die Tür wieder zu und stellte sich mit dem Rücken davor.


  »Banditen«, sagte sie. Ihre angespannte Stimme unterbrach das wütende Schelten der Frau. »Sie haben die Mühle angesteckt. Wahrscheinlich planen sie einen Angriff auf das Dorf. Vielleicht kommen sie auch zu uns, und von draußen kann ich das Haus nicht verteidigen.«


  Mit Räubern kannte die Alte sich aus. Sie verzog das Gesicht. »Mörderische Bastarde!« Missbilligend musterte sie Bellona. »Nun, ich hoffe, du weißt, was du tust. Aber schau nicht zu viel herüber, und misch dich nicht in meine Arbeit ein.«


  »Ich muss dich wenigstens daran erinnern, dass auch du in Gefahr sein könntest«, meinte Bellona steif.


  Schnaubend wandte die Hebamme sich ab.


  Wieder schrie Melisande auf. Ihr Körper bebte.


  »Na, na, Lämmchen, nur keine Angst«, tröstete die Alte und wischte ihr mit einem feuchten Tuch den Schweiß von der Stirn. »Press weiter, Täubchen. Noch einmal.«


  Stöhnend schüttelte Melisande den Kopf. Ihr Gesicht war schweißnass, das Haar strähnig. Die Hebamme hatte ihr Tuchstreifen an die Bettpfosten gebunden, damit sie etwas zum Festhalten hatte, wenn die Wehen kamen. Melisandes Augen waren glanzlos und eingesunken. Sie starrte Bellona an, als wäre diese eine Fremde, denn sie erkannte nichts und niemanden. Alles, was sie sah, hörte, schmeckte oder fühlte, waren die Wehenschmerzen. Melisande wölbte ihr Kreuz, griff nach den Halterungen und schrie erneut.


  Erschauernd schloss Bellona die Augen. Endlich herrschte gnädige Stille. Melisande lag da und schnappte keuchend nach Luft. Die Hebamme kümmerte sich rührend um sie. Wenigstens nimmt die Alte es mit Gelassenheit, dachte Bellona. Andererseits erlebte eine Hebamme jeden Tag Situationen, in denen es um Leben und Tod ging. Vielleicht hatte sie sich einfach daran gewöhnt.


  In der atemlosen Stille hörte Bellona ein Klopfen an der Tür.


  »Ich bin es«, rief Drakonas.


  Nach kurzem Zögern schob Bellona den Riegel zurück. Mit dem Eichenstab in der Hand schlüpfte Drakonas ins Haus, schloss die Tür wieder und legte den Riegel vor. Die Hebamme war fassungslos, aber zu beschäftigt, um zu schimpfen. Melisande hatte die Knie angezogen. Ihre Röcke waren zurückgeschlagen, so dass man die nackten Beine sah. Blicklos starrte sie an die Decke und wartete in stummer Verzweiflung auf den nächsten Moment der Qual.


  Als Drakonas zu ihr hinüberschaute, wurde sein Mund schmal. Er sah Bellona an.


  »Ihr habt diese Frauen befehligt. Ihr habt sie ausgebildet. Wie lautet ihr Plan?«, wollte er wissen.


  Bellona versetzte sich in Nzangias Lage. Nzangia war eine gute Kriegerin mit echter Vorstellungsgabe. Dass sie die Mühle in Brand gesetzt hatten, um jeden abzulenken, der ihnen hätte beistehen können, war ein genialer Zug gewesen.


  »Sie wissen nicht, dass ich sie belauscht habe«, sann Bellona.


  »Also werden sie das Haus angreifen. Wie du schon sagtest, sie wollen uns überraschen.«


  Diesmal packte sie ihn mit hartem Griff am Arm. »Wie haben sie uns gefunden?«


  »Sie haben Euch gesucht«, erwiderte er.


  Sie starrte ihm in die Augen, konnte aber nichts darin lesen. Für sie waren die Schatten undurchdringlich.


  »Ich kann sagen, was ich will  Ihr vertraut mir doch nicht«, stellte Drakonas fest.


  »Richtig«, sagte Bellona gereizt.


  »Wozu also die Frage?«


  Darauf wusste sie keine Antwort.


  »Seht es doch mal so: Ich bin hier bei Euch, nicht draußen bei ihnen. Das dürfte doch auch etwas zählen.«


  Langsam ließ Bellona von ihm ab.


  »Nachdem das also geklärt wäre«, meinte er und drehte sich um, »sollten wir lieber entscheiden, was wir tun werden. Die Tür geht nach innen auf. Sie werden hereinstürmen. Am besten schieben wir den Riegel zurück.«


  »Warum sollen wir es ihnen leicht machen?«


  »Weil sie nicht damit rechnen. Ich stehe hier.« Er stellte sich neben die Tür. »Ihr geht dort hinüber. Wenn die Tür aufgeht, sehen sie Euch, nicht mich. Ich mache so.« Er beschrieb eine Geste. »Ihr macht so.« Wieder folgte eine Handbewegung.


  Sie mochte ihn nicht, traute ihm nicht, glaubte ihm nicht. Ganz sicher hatte er etwas damit zu tun, dass die Soldatinnen sie gefunden hatten, auch wenn der Zusammenhang ihr ein Rätsel war. Bellona wollte nicht, dass Melisandes und ihr Leben von ihm abhingen. Andererseits hatte sie noch nie auf so engem Raum gekämpft und auch noch nie eine Gebärende verteidigt, die Frau, die sie über alles liebte. Solange diese furchtbaren Schreie ihr Innerstes zerrissen, konnte Bellona ohnehin nicht klar denken. Sein Plan klang gut, und sie konnte sich vorstellen, wohin er führte.


  »Ist das Eure einzige Waffe?«, fragte sie mit einem verächtlichen Blick auf seinen Stab.


  »Eine andere brauche ich nicht.« Er nahm seine Position ein.


  »Ihr braucht wenigstens einen Dolch.« Sie langte an ihren Gürtel. »Hier. Mit dem Stab da könnt Ihr niemanden töten.«


  »Ich will überhaupt nicht töten. Nur aufhalten. Ich habe ein Gelübde abgelegt«, fügte er hinzu.


  »Ein religiöses Gelübde?«


  »So ungefähr«, bestätigte er.


  Sie wies nach draußen. »Die haben nichts dergleichen gelobt. Sie werden versuchen, Euch zu töten.«


  »Höchstwahrscheinlich.« Lauschend legte er den Kopf schief. »Sie sind da draußen. Ich höre sie. Achtet darauf, dass sie sich ganz auf Euch konzentrieren.«


  Bellona nagte an ihren Lippen, umklammerte ihr Schwert und wartete.


  Die Hitze in der Hütte war zum Ersticken, so sehr hatte die Hebamme das Feuer geschürt. Mit dem Handrücken wischte Bellona sich über die Stirn. Es stank nach Schweiß, Blut und Rauch. Allmählich fühlte sie sich eingesperrt. Da draußen schlich der Feind immer näher. Sie hasste die Spannung des Wartens. Plötzlich sehnte sie sich danach, die Tür aufzureißen und ihnen offen entgegenzuspringen. Nur mit Mühe konnte sie den Impuls unterdrücken.


  Melisande stieß einen erschauernden Schrei aus, der dieses Mal jedoch nicht endete, sondern in ein qualvolles Heulen überging. Bellona riskierte einen Blick nach hinten.


  »Kannst du denn gar nichts für sie tun?«, fluchte sie.


  »Pressen, Lämmchen«, befahl die Hebamme streng, ohne auf die Übrigen zu achten. »Ich sehe schon das Köpfchen. Pressen!«


  Bellona brach der kalte Schweiß aus.


  »Noch einmal!«, drängte die Hebamme. Ihre Hände waren voller Blut, doch es war das Blut der Geburt, nicht das des Todes.


  Melisande bemühte sich noch einmal. Ein letzter Schrei, dann glitt das Kind kopfüber ins Leben. Mit einem erleichterten Seufzer sank Melisande in die verschwitzten Kissen zurück.


  »Ein Junge, meine Liebe«, gurrte die Hebamme zufrieden. »Schön wie der helle Tag. Ganz ohne jeden Makel.«


  Sie hielt ihn hoch und verpasste ihm einen Klaps auf den Hintern.


  Das Baby machte den Mund auf und gab einen kräftigen Schrei von sich.


  »Da kommen sie!«, warnte Drakonas.


  Ein kräftiger Schlag donnerte gegen die Holztür.
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  Zwei Kriegerinnen hatten die Tür aufgerissen und polterten in die Hütte. Als sie unerwartet Bellona gegenüberstanden, die sie mit gezücktem Schwert erwartete, blieben sie überrascht stehen. Doch sie kamen rasch wieder zu sich und wollten auf die ehemalige Anführerin losgehen. In diesem Augenblick stieß Drakonas, der hinter der offenen Tür stand, diese mit aller Kraft zu, so dass die beiden zwischen Tür und Schloss gefangen saßen.


  Bellona schnellte vor. Ihr Schwert traf die eine Frau in den Bauch, die andere in die Brust. Keine von ihnen trug eine Rüstung, denn sie hatten nicht mit Widerstand gerechnet. Ihre Körper sanken zu Boden, wo der Lehm ihr Blut aufsaugte. Drakonas zerrte sie herein. Dann lehnte er sich rücklings gegen die Tür und knallte sie wieder zu.


  »Jetzt wissen sie, dass sie uns nicht so leicht bekommen«, stellte er fest.


  Bellona gab einen grimmigen Laut von sich. Sie packte die beiden Leichen und drehte sie um. Beide Frauen hatte sie von Kindesbeinen an gekannt. Nun schob sie die ehemaligen Gefährtinnen mit dem Fuß zurecht, wobei sie versuchte, ihnen nicht in die leeren Augen zu sehen.


  Sie steckte das Schwert ein, leerte den Köcher, riss die Federn von den Pfeilschäften und rammte die Pfeile mit der Spitze nach oben in den Boden. Zwischendurch warf sie einen kurzen Blick auf das Baby, das nass und blutig vor sich hin jammerte und die Augen vor dem grellen Licht des Lebens verschloss.


  »Ich will ihn sehen«, flüsterte Melisande, der beinahe die Stimme versagte.


  Die Hebamme durchtrennte die Nabelschnur, die letzte Bindung des Kindes an seine warme, dunkle, geborgene Welt, und wischte es mit einem warmen, feuchten Tuch ab. Dieser Vorgang entlockte ihm den nächsten beleidigten Schrei. Jenseits dieser Kundtuungen des Lebens hörte Bellona Nzangia Befehle geben.


  »Mordlustige Teufel«, grollte die Hebamme mit einem Blick auf die beiden Leichen auf dem Boden. »Vielleicht lassen sie uns jetzt endlich in Ruhe.«


  Bellona wusste es besser. Sie bohrte noch immer Pfeile in den harten, gestampften Lehmboden.


  Die Hebamme wickelte das heulende Kind in eine Decke und legte es seiner Mutter in die Arme. Voller Staunen betrachtete Melisande ihren Sohn.


  »Er ist so hübsch«, hauchte sie. »Ich glaube, er bekommt braune Augen.«


  Nachdem Bellona ihre Vorbereitungen beendet hatte, eilte sie zu Melisande, nahm sie in den Arm und legte ihr Gesicht an ihre schmale, gerötete Wange.


  »DU bist hübsch«, erinnerte Bellona. Sie strich das schweißnasse, goldene Haar ihrer Freundin zurück, bis sie merkte, dass ihre Hände blutverschmiert waren. Hastig zog die Kriegerin sie zurück.


  Melisande hatte die Reaktion nicht bemerkt. Sie hielt ihr Baby, und in ihren Augen glänzte die Erinnerung an den Schmerz und die Erkenntnis ihres Glücks.


  »Sie kommen wieder«, warnte Drakonas.


  Sofort wollte Bellona vom Bett springen, doch Melisande klammerte sich krampfhaft an ihr fest.


  »Mein Baby!«, keuchte sie. »Lass nicht zu, dass sie mein Baby holen!«


  »Die holen niemanden«, versicherte Bellona entschlossen. »Ruh dich aus, Liebste.«


  Melisande wollte noch etwas sagen, doch da verzog sie das Gesicht, stieß einen Schrei aus und fiel wieder nach hinten.


  »Was ist los?«, schimpfte Bellona. »Was ist mit ihr?«


  Eine Axt traf die hölzernen Fensterläden und ließ Splitter in den Raum fliegen.


  Geistesgegenwärtig schnappte sich die Hebamme das jammernde Kind und schob es kurzerhand unter das Bett, wo es weniger gefährdet war. Wieder schrie Melisande auf. Ihre Hände kneteten das Leinzeug.


  »Gott behüte«, stellte die Hebamme fest, die Melisandes Bauch untersuchte. »Da ist noch ein Kind drin! Pressen, Kindchen, pressen!«


  Der nächste Axthieb schlug ein klaffendes Loch in die Läden. Bellona wollte schon zum Fenster laufen, um die Angreifer zu vertreiben, doch Drakonas rief sie zurück.


  »Darum kümmere ich mich«, erklärte er knapp. »Ihr achtet auf die Tür!«


  Ein zweifelnder Blick zum Fenster bewies der erstaunten Bellona, dass die Läden nicht annähernd so viel Schaden genommen hatten, wie sie gedacht hatte. Verwundert sah sie genauer hin.


  »Was habt Ihr getan?«, wollte sie wissen.


  »Magie«, äußerte er, während er seine Position wieder einnahm. »Eine Illusion.«


  Die Läden waren wieder ganz. Sie wiesen nur einige Hackspuren auf. Doch beim nächsten Hinschauen war die Illusion verschwunden. Die Läden waren zerschmettert. Obwohl die Axt mitunter ins Nichts biss, hackten die Frauen draußen hartnäckig auf das ein, was ihnen wie hartes Holz erschien.


  Bevor Bellona Drakonas fragen konnte, ob es noch mehr gab, was sie sah, obwohl es nicht wirklich da war, schwang die Tür wieder auf. Den zwei vordersten Frauen folgten andere, die gleich hinterherstürmten. Die erste sah die Leichen auf dem Boden und die Pfeilspitzen, die im Schein des Feuers blinkten. Sie wollte anhalten, doch die anderen drängten von hinten nach. So stolperte sie über die Leichen ihrer Kameradinnen und stürzte mit einem erschütternden Schrei auf die Pfeile, die sie aufspießten. Stöhnend blieb sie liegen, denn sie war nicht sofort tot. Aus ihren Wunden strömte Blut.


  Der zweiten Frau schlug Drakonas das dicke Ende seines Stabs ins Gesicht und brach ihr damit die Nase. Schleim und Knochensplitter spritzten über sie. Danach verpasste er ihr einen Hieb vors Knie, der ihr die Kniescheibe brach. Das Bein gab nach, und sie fiel hilflos zu Boden.


  Die dritte Frau sprang über die am Boden Liegenden und kam mit erhobenem Schwert auf Bellona zu. In das Stöhnen der Sterbenden mischten sich Melisandes Schreie, bis die Aufgespießte endlich das Bewusstsein verlor und schlaff über den Pfeilen hing.


  Bellona kannte die Schwächen ihrer Soldatinnen. Mit einer Finte verführte sie ihre Gegnerin zu einer Blöße und durchbohrte sie dann mit ihrer Klinge.


  Sofort riss sie das Schwert zurück. Die Kriegerin fiel auf die Knie.


  »Darauf bist du schon immer reingefallen, Mari«, sagte Bellona zu ihr.


  Die Frau kippte tot nach vorn.


  Noch immer hackte die Axt auf die nicht mehr vorhandenen Fensterläden ein. Drakonas stand mit dem Rücken zur Tür und stemmte sich mit aller Gewalt dagegen. Er konnte sie schließen, doch die Kriegerinnen drückten ihrerseits von draußen.


  »Ich schaffe es nicht mehr!«, stieß er aus.


  Bellona nickte. Sie wischte die blutige Hand an ihrer Hose ab, um das Schwert besser halten zu können. Hinter sich hörte sie die geschäftige Hebamme, die Melisande weiter Mut zusprach. Unter dem Bett quäkte das Baby.


  Plötzlich sprang Drakonas zur Seite. Die Kriegerinnen hatten sich mit solcher Gewalt gegen die Tür geworfen, dass deren Angeln nachgaben. Nzangia nutzte die Tür als Schild, mit dem sie Drakonas zurückwarf, der sich dagegen nicht wehren konnte. Nun drängten ihre Kriegerinnen wieder herein. Zwei gingen auf Drakonas los, doch Bellona hatte keine Zeit, auf ihn zu achten. Sie stand Nzangia gegenüber.


  »Das ist nicht dein Kampf, Bellona!«, erinnerte ihre ehemalige Stellvertreterin. »Die Hure hat dich verraten. Ihr Wurm beweist ihre Schuld.«


  Bellona schlug zu, doch Nzangia parierte prompt. Stahl klirrte auf Stahl, Heft an Heft. Mit aller Kraft versuchten die beiden Kämpferinnen, die andere wegzuschieben.


  Jetzt fielen Sonnenstrahlen in den Raum. Endlich hatten die Kriegerinnen die Illusion durchschaut und erkannt, dass die Läden längst Kleinholz waren. Im Fenster tauchten Gesichter auf. Aus dem Augenwinkel bemerkte Bellona, dass eine Kriegerin dort mit ihrer Armbrust auf sie zielte.


  Auch Nzangia hatte sie gesehen.


  »Nicht feuern!«, brüllte sie und stieß Bellona zurück.


  Diese verlor das Gleichgewicht und ging zu Boden.


  Nzangia ergriff die Gelegenheit und schnellte vor.


  »Hier ist das zweite Kind«, begann die Hebamme.


  Doch ihre Worte brachen abrupt ab. Sie starrte das Kind in ihren Händen an und stieß einen gellenden Schrei aus.


  Dieses Geräusch aus nächster Nähe lenkte Nzangia ab. Weil sie dachte, ein neuer Angreifer käme von hinten, fuhr sie abrupt herum.


  Währenddessen war Bellona aufgesprungen und hatte augenblicklich angegriffen. Ihre Klinge fuhr Nzangia in den Rücken.


  Die Frau schrie auf. Bellona stieß noch einmal zu, um ganz sicherzugehen, dann riss sie das Schwert mit einem Ruck zurück. Aus der Wunde ergoss sich ein Blutschwall. Gurgelnd sank Nzangia in sich zusammen.


  Die Kriegerin am Fenster fluchte wütend. Bellona hörte den Auslöser der Armbrust, als der Bolzen sich löste. Sirrend flog er los, doch Bellona achtete nicht darauf.


  Sie konnte nur an Melisande denken. Das Heulen der Hebamme bedeutete, dass etwas Furchtbares geschehen war. Voller Angst wollte Bellona zu ihrer Geliebten laufen, die mit einem seltsamen Gesichtsausdruck dalag und zur Decke starrte. Die Hebamme betrachtete das Baby mit großen Augen und hörte nicht auf zu wehklagen.


  Wie aus dem Nichts tauchte Drakonas auf. Er sprang zwischen die beiden, stieß Bellona aus dem Weg, schnappte sich das Kind und barg es in seinen Armen.


  Händeringend ergriff die Hebamme die Flucht. Ihre grauen Haare flatterten, ihr Mund stand offen, und auf ihrem Gesicht malte sich solches Entsetzen, dass die Kriegerinnen erschrocken zurückwichen und sie unbeschadet davonlaufen ließen. Die Frau hetzte den Berg hinunter. Noch aus der Ferne hörte Bellona ihr Panikgeschrei.


  Drakonas sammelte einige blutige Tücher auf und wickelte das zweite Kind darin ein.


  »Ihr übernehmt die Tür!«, befahl er Bellona, während er sich umdrehte. »Ich kümmere mich um das Kind und um Melisande. Unter dem Bett ist es sicher. Schnell!«


  Bellona eilte zu dem nun unversperrten Eingang. Draußen hatten sich die Kriegerinnen zusammengeschart, um sich zu beraten. Drusilla stand in der Mitte. Sie war die Wortführerin. Mehrere Frauen warfen finstere Blicke auf das Haus, wo ihre toten Kameradinnen lagen.


  »Nzangia ist tot«, rief Bellona ihnen zu. »Euer Auftrag ist gescheitert. Hört mich an«, fuhr sie fort, während Drusilla bereits die Armbrust hob und sie auf Bellona richtete. »Die Meisterin ist in Wahrheit ein Drache. Sie hat euch belogen und betrogen und unser ganzes Volk ebenso.«


  Drusilla feuerte ihren Bolzen ab. Bellona duckte sich, und der Bolzen raste an ihr vorbei, um sich gegenüber in die Wand zu bohren.


  Nachdrücklich redete Drusilla auf die anderen ein und deutete auf das Haus.


  »Na, dann kommt!«, lud Bellona sie lauthals ein und winkte mit dem blutigen Schwert. »Ich warte auf euch!«


  Drusilla schien den Kampf aufnehmen zu wollen, aber die anderen schüttelten den Kopf. Eine nach der anderen zogen die Kriegerinnen ab. Drusilla blieb am längsten zurück. Bellona sah, dass ihr die Tränen über die Wangen strömten, und erinnerte sich, dass Nzangia und Drusilla einander geliebt hatten. Schließlich aber wandte sich auch Drusilla ab. Ihr letzter Blick auf Bellona zeugte davon, dass dies nicht das Ende bedeutete.


  Aufseufzend sah Bellona ihnen nach. Ob wenigstens eine von ihnen über ihre Worte nachdenken würde? Sie zweifelte daran.


  Eine Hand legte sich auf ihre Schulter.


  »Ihr geht jetzt besser zu Melisande«, sagte Drakonas leise.


  Sein Gesicht war sehr ernst.


  »Wieso?«, keuchte Bellona erschrocken auf.


  Er schüttelte den Kopf. Bellona schob sich an ihm vorbei und rannte zum Bett.


  Melisande lag auf den verschwitzten Betttüchern. Ihr Atem ging seltsam flach und rasselnd. Ihr Körper war steif, und die Hände waren zu Fäusten geballt. Ihr Gesicht, das nach der anstrengenden Geburt gerötet gewesen war, hatte eine geisterhaft weiße Farbe angenommen.


  Erst als Bellona neben ihr kniete, sah sie das Blut, das Bettzeug und Strohsack tränkte. Vorsichtig hob sie Melisandes Arm. Der Bolzen der Armbrust hatte sich seitlich in ihre Brust gebohrt. Aus der Wunde quoll dunkles Blut.


  In Bellonas Aufschrei lag so viel Trauer und Wut, dass Melisande erwachte. Sie wandte ihren Kopf der geliebten Stimme ihrer Freundin zu.


  »Bellona«, flüsterte sie.


  »Ich bin da, Melis.« Bellona zwang sich zu einem zuversichtlichen Lächeln. »Sprich nicht. Ruh dich einfach aus.«


  »Ich … kriege keine Luft mehr.« Melisande kämpfte um ihre Worte. Blutiger Schaum trat auf ihre Lippen. »Mein Kind!«


  »Zwei Kinder. Zwillinge«, teilte Bellona ihr mit.


  Melisande versuchte, die Schatten zu durchdringen. Sie griff nach Bellonas Hand.


  »Dieser Schrei«, drängte sie inständig. »Stimmt etwas nicht?«


  »Nein«, versicherte Bellona, die gegen die Tränen ankämpfte. »Es ist alles gut. Die Hebamme hatte nur Angst wegen des Angriffs. Sag jetzt nichts mehr. Ruh dich aus, Melisande. Komm, leg deinen Kopf auf meinen Arm. Schlaf jetzt.«


  Melisande lächelte, doch ihr Lächeln wurde starr. Mit großer Mühe brachte sie heraus: »Sorge für meine Söhne.«


  »Das werde ich, Melisande«, versprach Bellona, der nun die Tränen über die Wangen liefen. »Ich verspreche es.«


  Melisande schloss die Augen. Ein letztes Mal holte sie angestrengt Luft und atmete seufzend wieder aus. Ihr Kopf sank zur Seite. Die Augen klappten auf und starrten Bellona blicklos an. Sie schauten ins Leere.


  Mit einem erschütterten Aufschrei warf sich Bellona über ihre Freundin.


  Unter dem Bett lagen die Kinder im Blut ihrer Mutter und klagten, als ob sie alles verstünden.
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  »Gott schütze uns!«


  Drakonas drehte sich um und sah Gunderson in der Tür stehen, der fassungslos auf das Blutbad starrte. Die aufgespießte Tote. Eine andere Frau, die in den letzten Zügen lag. Mehrere, die achtlos auf einem Haufen übereinander lagen. Das Blut, das sich auf dem gestampften Boden gesammelt hatte, färbte diesen dunkel. Der kleine Raum stank nach Tod und nach der Geburt.


  Der altgediente Soldat drehte sich abrupt um. Drakonas hörte, wie er sich draußen übergab.


  Dann kam Gunderson zurück. Er wischte sich noch den Mund ab. »Ich habe Eure Botschaft erhalten«, sagte er überflüssigerweise. Auf Drakonas' Wunsch hin war er in Bramfell geblieben, um erreichbar zu sein. »Was zum Teufel war hier los?«


  »Ein Überfall«, teilte Drakonas ihm mit. Eilig stieg er über die Leichen zum Bett hinüber. »Soldatinnen aus Seth.«


  »Wollten ihre Meisterin zurückholen, was?«


  »Nein, sie wollten sie töten.« Drakonas schüttelte den Kopf. »Und es ist ihnen gelungen. Habt Ihr sie noch gesehen?«


  Befremdet nickte Gunderson. »Ein paar sah ich davonschleichen. Ich glaube, denen ist der Kampfgeist vergangen.« Er warf einen Blick auf die Tote in Bellonas Armen. »Warum wollten sie ihren Tod?«


  »Weil sie die Wahrheit wusste«, erwiderte Drakonas. »Die Wahrheit über den Drachen. Ich weiß, dass Edward Euch eingeweiht hat. Oder habt Ihr ihm etwa nicht geglaubt?«


  »Ich glaube, dass er daran glaubte«, gab Gunderson kühl zurück. »Die arme Frau«, fügte er in weicherem Ton hinzu. »Was ist mit dem Baby?«


  Er trat einen Schritt vor.


  Warnend hob Drakonas die Hand.


  »Gebt Acht auf die Pfeile!«, mahnte er scharf. »Wir haben schon ohne Euch genug Tote in diesem Haus. Das Kind ist in Sicherheit. Bleibt, wo Ihr seid. Ich bringe es zu Euch.«


  Gunderson erhob keine Einwände.


  Bellona saß auf dem Bett. Sie hielt Melisande in den Armen. Beim Klang der Stimmen hatte sie nicht aufgeblickt. Das Einzige, was sie wahrnahm, war Leere, und was sie hörte, waren jene letzten geflüsterten Worte. Drakonas legte ihr eine Hand auf die Schulter. Ihre Muskeln waren so angespannt, als hätte die Totenstarre auch sie erfasst.


  Da beugte er sich herunter, um ihr zuzuraunen: »Wir haben es noch nicht ganz geschafft. Ihr müsst stark sein, um ihretwillen.«


  Seine Berührung ließ Bellona erschauernd den Kopf heben. Ihre Augen waren rot gerändert, sie brannten. Achtlos blickte sie zu Gunderson hinüber.


  »Er ist gekommen, um das Kind zu holen«, sagte Drakonas nun laut.


  Bellona schien ihn nicht zu verstehen.


  Drakonas drückte ihre Schulter, bis es wehtat.


  »Das Kind«, wiederholte er.


  Ohne zu begreifen, sah Bellona zu ihm auf. Aus ihren Augen sprach der Schmerz des verwundeten Tieres, dem die Stimme fehlt. Er hoffte, dass sie ihn verstanden hatte. Die Alternative wollte er nicht in Betracht ziehen.


  Jetzt ging Drakonas auf die Knie und blinzelte unter das Bett. Ein Kind war in blutige Lumpen gewickelt, das andere in die Decke, die seine tote Mutter für es gewebt hatte. Drakonas nahm das Baby in der Decke an sich und zog es unter dem Bett hervor. Mit dem Kind in den Armen erhob er sich und ging zu Gunderson hinüber. Er fühlte Bellonas Augen auf sich ruhen, doch sie sagte kein Wort, sondern blieb auf dem Bett sitzen, wo sie die Tote umfing.


  »Es ist ein Junge«, sagte Drakonas, während er Gunderson das Kind übergab. »Er sieht dem König ähnlich.«


  Der alte Getreue warf einen Blick auf das Baby. Für ihn sahen alle Neugeborenen gleich aus, dieses bildete keine Ausnahme. Ein runder Kopf mit einer platten Nase, ein Mund wie eine Rosenknospe, verknitterte, zusammengekniffene Augen, die versuchten, diese schreckliche, neue Welt auszublenden, in die es geraten war. Unruhig wimmernd suchte das Baby nach etwas, das ihm fehlte, ohne zu wissen, was das war.


  »Gott verzeihe mir meine Worte«, äußerte Gunderson bedrückt, »denn sie sind eine Todsünde. Aber es wäre besser, wenn dieses Kind mit seiner Mutter gestorben wäre.«


  »Das könnt Ihr nicht wissen«, erwiderte Drakonas. »Keiner von uns kann in die Zukunft blicken.«


  »Mancher schon«, gab Gunderson zurück. Sein Blick wanderte von dem Kind zu Drakonas, den er nun feindselig fixierte. »Ihr habt meinem König mehr als genug Ärger bereitet. Haltet Euch von ihm fern. Wenn ich Euch je wieder in seiner Nähe oder in der dieses Kindes erwische, werde ich Euch töten, so wahr mir Gott helfe.«


  Drakonas hätte nur zu gern gelobt, sich von Edward und dessen kleinem Sohn für alle Zeiten fern zu halten, aber dieses Versprechen konnte er nicht geben. Er hätte es nicht einhalten können.


  »An Eurer Stelle würde ich die Decke verschwinden lassen«, riet er Gunderson. »Ihr Blut klebt daran.«


  Das Blut war noch nicht getrocknet. Gunderson fühlte die feuchte Wärme und verzog das Gesicht. »In Bramfell wartet eine Frau, eine Amme. Sie wird das Kind waschen und füttern und anständig anziehen.«


  »Wie es einem Königssohn gebührt.«


  Gunderson zog eine Grimasse. »Wenn Ihr so wollt.«


  »Dieses Kind ist Edwards Sohn«, beharrte Drakonas. »Und wenn er nichts mehr von dem glaubt, was geschehen ist, das ist die Wahrheit.«


  »Er wird es glauben«, sagte Gunderson. »Leider.«


  Er zog die blutige Decke fester um das Baby und steckte es unter seinen Pelzmantel, um es warm zu halten. Im Gehen warf er einen letzten Blick auf Melisande. »Gott schenke ihrer Seele Frieden«, meinte er leise. Dann trat er durch die Tür. Drakonas atmete bereits auf, da stieß das zweite Kind unter dem Bett einen Schrei aus  ein seltsames, tiefes Heulen.


  Überrascht blieb Gunderson stehen. Er sah sich um. »Was war das?«


  Mit einem Fluch schaute Drakonas zu Bellona hinüber.


  »Was?«, fragte er laut.


  »Ich habe einen Schrei gehört«, antwortete Gunderson und kam zurück.


  »Das war ich«, rief Bellona aus. Ihre Stimme klang heiser. Sie beugte sich über Melisande und hüllte sie in ihr langes, schwarzes Haar.


  »Es klang aber wie ein Baby.« Gunderson ließ nicht locker.


  Bellona hob ihr leidvolles Gesicht. »Ihr habt, was Ihr wolltet. Euer König hat seinen Sohn. Jetzt geht, damit ich meine Tote begraben kann.«


  »Ihr solltet wirklich gehen«, mahnte Drakonas und versperrte Gunderson den Weg. »Das Kind hat Hunger, und Ihr habt einen weiten Weg vor Euch.«


  Gunderson blickte zwischen Bellona und Drakonas hin und her. Vielleicht hätte er noch einmal nachgehakt, doch das Kind in seinen Armen hob an zu schreien  das jämmerliche, beharrliche, fordernde Weinen eines Neugeborenen. Da machte Gunderson kehrt. Etwas ungeschickt trug er das Kind davon.


  Drakonas sah dem Vertrauten des Königs nach, bis dieser sein Pferd bestiegen hatte und durch den Rauch der Mühle davongeritten war. Das Feuer war offenbar inzwischen gelöscht, denn man sah keine Flammen mehr, und auch der Rauch begann, sich zu verziehen. Die Dorfbewohner würden noch um die Überreste der Mühle versammelt sein und nach der Aufregung des Löschens allmählich verzweifelte Ernüchterung verspüren. Bald würde die Hebamme bei ihnen sein, wenn sie es nicht jetzt schon war. Sie würde ihre Geschichte hinausschreien, und die Leute würden sie ungläubig anstarren. Dann würde sie bei allem, was ihr heilig war, schwören, und irgendwann würden ihr immer mehr Dorfbewohner Glauben schenken. Und schließlich würden sie kommen, um es selbst zu sehen.


  Bellona hatte sich noch nicht von der Stelle gerührt. Mit Melisande im Arm saß sie auf dem Bett und betrachtete das stille, blasse Gesicht, das im Tod so gelassen wirkte. Ihre blutige Hand strich die blonden Haare glatt.


  »Ihr müsst das Baby nehmen und verschwinden«, mahnte Drakonas.


  Bellona sah ihn nicht an. Falls sie ihn gehört hatte, zeigte sie es nicht.


  »Ihr habt versprochen, dass Ihr für das Baby sorgen werdet«, erinnerte Drakonas sie mit absichtlich harter Stimme, als würde er ihr einen Eimer kaltes Wasser überschütten. »Wenn Ihr jetzt nicht geht, werden die Leute es finden und töten. Und uns wahrscheinlich gleich mit.«


  Bellona starrte ihn an. »Es töten? Das Baby? Warum?«


  Nach dem einen merkwürdigen Aufheulen war das Kind still geworden. Als Drakonas nun dieses zweite Baby unter dem Bett hervorzog, erinnerte er sich an Gundersons Worte. Es wäre besser gewesen, wenn sie beide tot wären. Er dachte auch an seine Erwiderung: Das könnt Ihr nicht wissen. Keiner von uns kann in die Zukunft blicken. Nun, das stimmte allerdings. Dennoch verzog er das Gesicht, als er nun das Kind unter dem Bett hervorholte und sah, wie stark und kräftig es war. Im Gegensatz zu seinem Bruder hatte dieses Baby seine Augen weit geöffnet. Blicklos starrte es ins Licht. Es schien auf der Hut zu sein.


  »Seht her«, forderte Drakonas Bellona auf.


  Sie sah hin, bot aber nicht an, das Kind zu nehmen.


  In den blutigen Tüchern, die Drakonas über das Kind geworfen hatte, sah es ganz normal aus  abgesehen von den seltsam wissenden Augen. Der Kopf war mit flaumigen Haaren von undefinierbarer Farbe bedeckt. Es hielt die kleinen Fäustchen fest vor der Brust. Die geschwungenen Lippen waren verschlossen, als würde es nichts von der Welt erwarten und auch keine Forderungen stellen.


  »Er sieht Melisande ähnlich«, meinte Bellona schließlich. »Mehr als der andere.« Sie wollte seine Wange berühren.


  Da schlug Drakonas die Tücher zurück, um ihr das Kind nackt zu zeigen.


  Entsetzt schrak Bellona zurück.


  Von den Lenden aufwärts war das Kind ganz normal. Nach unten hingegen waren die Beine wie die Hinterläufe eines Tieres und mit silbrig blauen Schuppen überzogen. Die geschuppten Füße waren kleine Klauen.


  »Er ist ihr Sohn«, erklärte Drakonas und hielt ihr das Baby hin. »Ihr habt Melisande versprochen, für ihn zu sorgen.«


  »Er ist nicht ihr Sohn!«, rief Bellona. Voller Abscheu wandte sie den Blick ab. »Er ist ein Monstrum.«


  »Er ist ihr Sohn«, wiederholte Drakonas ohne Gnade. »Auf dem Sterbebett habt Ihr ihr versprochen, Euch um ihn zu kümmern.«


  Widerstrebend sah Bellona erneut zu dem Baby hin. »Das verstehe ich nicht«, sagte sie.


  »An jenem Tag war sie mit Edward zusammen«, erläuterte Drakonas. »Keiner von ihnen hatte in dieser Hinsicht eine Wahl. Damals sollten sie einander lieben und ein Kind zeugen.«


  »Das verstehe ich nicht«, stieß Bellona erneut aus, diesmal geradezu drohend.


  Er reagierte nicht auf ihre Frage, sondern setzte seinen Bericht fort. »Der Erstgeborene ist das Kind von König Edward.«


  »Und dieses hier?«


  »Das erste Kind war geplant«, fuhr Drakonas fort. »Aber an jenem Abend kam noch ein Mann zu Melisande. Auch er wollte sie schwängern. Er hat Edward angegriffen und dachte, er hätte ihn umgebracht. Danach hat er Melisande vergewaltigt.«


  »Ich weiß«, bestätigte Bellona. »Ich habe ihn gesehen. Ich …«


  »Ihr habt ihn von hinten mit dem Schwert angegriffen. Er ließ Melisande fallen und drehte sich zu Euch um. Er hätte Euch getötet, aber etwas hielt ihn davon ab. Was war das?«


  »Woher wisst Ihr das alles?« Voller Misstrauen starrte Bellona ihn an.


  »Was hat ihn davon abgehalten, Euch anzugreifen?«


  »Ich hörte ein Fauchen. Ich habe aufgeblickt und sah einen Drachen am Himmel …«


  Drakonas hob die Hand und berührte ihre Wange, die noch voller Tränen war. Sie berührten sein Fleisch, und nun sah Bellona hinter dem Menschen Drakonas den Geist eines Drachen mit glänzenden grünen Schuppen.


  »Grald hat mich in meiner wahren Gestalt gesehen«, erklärte Drakonas, »und er wusste, dass er mich so nicht bekämpfen kann, als Drache. Dazu hätte auch er seine wahre Gestalt annehmen müssen, und das wagte er nicht, weil er befürchten musste, ich könnte ihn erkennen. Er hatte ohnehin alles verrichtet, was ihm aufgetragen worden war. Er hatte ihr seinen Samen eingepflanzt. Darum ist er geflohen.«


  »Ich habe ihn gesehen«, murmelte Bellona, die blicklos in jene schreckliche Nacht starrte. »So wie ich Euch gesehen habe. Er ist …«


  »… dasselbe wie die Meisterin. Dasselbe wie ich. Dasselbe Blut«, er seufzte leise, »das in den Adern dieses Kindes fließt. Drachen. Wir alle.«


  Er legte ihr das Kind in die Arme, die sich nun nicht mehr wehrten. Voller Befremden starrte Bellona den Knaben an.


  »Indem ich Euch dies alles verrate, breche ich ein ehernes Gesetz meiner Art«, fuhr Drakonas fort. »Seit vielen tausend Jahren hüten wir unser Geheimnis. Kein Mensch sollte je davon erfahren. Ich kann nicht verlangen, dass Ihr es für Euch behaltet, denn ich habe kein Recht dazu. Ich war es, der Melisande in diese Lage gebracht hat, und als sie mich brauchte, habe ich versagt. Aber ich bitte Euch, über meine Worte nachzudenken und dann das zu tun, was Ihr für richtig haltet.«


  Drakonas kniete sich vor Bellona und schaute ihr in die Augen.


  »Melisande hat ein Menschenkind zur Welt gebracht, das die Gabe der Drachenmagie besitzen wird. Und sie hat ein Drachenkind geboren, das vielleicht nicht einmal groß werden wird, wenn die Menschen sein wahres Ich erkennen. Sie werden behaupten, es sei verflucht, und dann werden sie es töten. Vielleicht ist es ja sogar verflucht«, fügte Drakonas leise hinzu.


  Sein Blick lag auf dem Baby. Mit einer Hand berührte er sanft dessen Wange. »Vielleicht wird er dereinst die Geißel meines Volkes sein. Oder er wächst auf, um Rache für seine Mutter zu nehmen. Ich weiß es nicht. Aber ich finde, er sollte eine Chance bekommen. Um ihretwillen.«


  Draußen waren Stimmen zu hören, durchdringend und beißend wie der Rauch.


  »Die Dorfbewohner«, stellte Drakonas fest. »Die Hebamme hat ihnen alles erzählt. Die Meute rottet sich zusammen. Entweder rettet Ihr ihn, oder Ihr übergebt ihn den Leuten.«


  »Nehmt Ihr ihn.« Bellona hielt Drakonas das Kind hin.


  Der Mann stand auf und trat einen Schritt zurück. »Wenn ich ihn nehme, ist er des Todes. Nicht nur die Menschen werden seinen Tod wollen. Sein Drachenvater will ihn für sich, ebenso die Meisterin. Sie haben doch auch die Kriegerinnen geschickt. Ist Euch das nicht aufgefallen? Sie haben erst nach dem ersten Schrei des Kindes angegriffen. Ich bin der Einzige meiner Art, der Menschengestalt angenommen hat. Maristara würde wissen, dass sie mich suchen muss. Irgendwann würde sie mich und das Kind ausfindig machen. Ihr seid einfach eine von zahllosen Menschenfrauen. Ihr könnt mit dem Kind untertauchen.«


  Bellona sagte lange gar nichts. Ungeschickt nahm sie das Kind wieder an die Brust, doch ihre Arme schienen ihr nicht gehorchen zu wollen. Sie hatte kein Gefühl darin  sie fühlte überhaupt nichts mehr.


  »Das verstehe ich nicht«, wiederholte sie mit schneidender Stimme zum dritten Mal. »Ich werde es nie begreifen. Mit welchem Recht mischt ihr Drachen euch in unser Leben ein?«


  »Wir haben kein Recht dazu«, gab er zurück. »Ich weiß, es sieht nicht so aus, aber wir haben versucht, es wieder gutzumachen.«


  Wütend riss Bellona ihm die blutigen Fetzen aus den Händen und wickelte sie um das Baby. »Ich nehme ihn. Und ich ziehe ihn groß. Wozu auch immer, ich weiß es nicht. Das mache ich nur für Melisande«, fügte sie ingrimmig hinzu. »Nicht für Euch oder Eure Artgenossen.«


  Dann legte sie das Baby, das vom Blut seiner Mutter rot war, Melisande in die kalten Arme. »Aber zuvor werde ich meine Freundin begraben.«


  »Dazu ist keine Zeit mehr. Ihr hört doch die Leute. Sie sind schon unterwegs. Ihr müsst fort, bevor sie Euch finden. Ich kümmere mich um sie.«


  Bellona zögerte noch. Sie ließ Melisande nur ungern zurück, aber sie begriff die Wahrheit in seinen Worten. Vor der Hütte wurde es bereits lauter. Jetzt hatten die Dorfbewohner ihren Sündenbock. Sie wollten Blut sehen.


  Drakonas redete schon wieder drängend auf sie ein. Sie hörte seine Stimme wie aus weiter Ferne, denn sie ging in dem Geschrei unter, aber auch in Melisandes letzten Worten: »Sorge für meine Söhne.«


  Halb blind vor Tränen umklammerte Bellona das Baby und floh von dem blutigen Bett. Sie rannte vor dem Tod der Frau davon, die sie geliebt hatte, seit sie zu bewusster Liebe fähig war. Im Gehen stolperte sie über die Leichen, trat sie beiseite und verharrte dann kurz in der Tür. Sie sah die Menschen den Hügel heraufstapfen. Nein, sie würde nicht vor ihnen davonrennen, beschloss sie. Ruhig trat sie hinaus. Das Kind in ihren Armen beklagte sich nicht, sondern hielt ganz still, als wüsste es um die Gefahr. Bellona schritt den Hang hinter dem Haus hinab und hielt auf den Wald zu, der sie und das Kind verschlucken würde.


  Erst später, als sie zwischen den grünen Bäumen in Sicherheit waren, sollten ihr Drakonas' letzte Worte wieder einfallen.


  »An dem Tag, an dem der Drachensohn erfahren möchte, was und wer er ist, bringt Ihr ihn hierher ans Grab seiner Mutter.«


  Drakonas stand im Eingang der Hütte. Mit seinem inneren Auge sah er zu, wie einer von Melisandes Söhnen nach Ramsgate-upon-the-Aston ritt, wo eine liebevolle Mutter ihn im Königshaus aufnehmen würde. Ihn erwartete ein angenehmes, leichtes Leben. Er sah auch, wie Melisandes zweiter Sohn schon in den ersten Stunden seines Lebens um sein Leben bangen musste. Dieses Kind würde von einer Frau erzogen werden, der es schwer fallen würde, ihn zu lieben. Sein Leben würde einsam sein, voller Wut und Qual.


  Drakonas sah den beiden nach, bis sie verblassten. Dann ging er daran, sein Versprechen zu erfüllen.


  Melisande lag auf den blutigen Laken der Geburt, so wie die Kinder in ihrem Blut gelegen hatten. Er legte ihr die rechte Hand auf die Brust. Dann hob er ihre linke Hand und umfasste das kalte, weiße Fleisch mit der seinen. Er berührte sie sehr zart, denn er dachte an seine Klauen, die niemand sehen konnte außer ihm selbst.


  »Das habe ich nie gewollt, Melisande«, flüsterte er. »Es tut mir Leid.«


  Jetzt legte er ihre linke Hand auf die andere, nahm sie hoch und verließ das Haus. Auf der Schwelle sah er schweigend dem anstürmenden Mob entgegen. Seine gefasste Haltung überraschte die Menschen, und der Anblick der durchscheinenden Toten mit dem weißen Gesicht und den langen, hellen Haaren, die bis zum Boden reichten, führte dazu, dass sie Schaufeln und Mistgabeln sinken ließen. Verunsichert sahen sie den Einsiedler an.


  »Das Kind muss noch drinnen sein!«, hetzte die Hebamme von hinten. »Es ist ein Dämon, sag ich euch!«


  Grollend näherten sich die vordersten Männer aus der Menge. Drakonas warf einen Blick nach hinten.


  Da ging das Haus lodernd in Flammen auf. Es wurde so heiß, dass die Vordersten ihre Gesichter abwenden mussten.


  Eilig wichen die erschrockenen Dorfbewohner zurück, stolperten gegeneinander, zogen die Köpfe ein und rannten wieder den Hang hinunter. Die Hebamme kreischte unablässig, nun sei der Teufel persönlich gekommen.


  Drakonas trug Melisande die Straße zum Fluss hinunter.


  Quellenangaben


  Im Text wurden folgende Lieder in deutscher Übersetzung und in der angegebenen Reihenfolge zitiert:


  


  »Deuil Angoissé« von Christine de Pisan


  »When to Her Lute Corinna Sings« von Thomas Campion


  »With Garments Flowing« von John Clare
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